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der Menschen des Okzidents unablässig an- 

gezogen und Kräfte sehr verschiedener Art 

freigesetzt. Der Machttraum Alexanders hat 

nicht weniger als der Forscher- und Ent- 

deckertraum des Kolumbus die Vorstellungen 

von Jahrhunderten genährt und die Wege 

gewiesen, auf denen sich die Annäherung an 

den »Ozeanstrand der Menschheit« vollzog. 

Der indische Subkontinent nimmt eine be- 

deutsame geistige Stellung in der Geschichte 

ein: Als Geburtsland des Buddhismus, als 

Heimat der Götter des Hinduismus gewährte 

Indien jedoch auch der christlichen Botschaft 

seit Apostelzeiten Raum, erlebte es die Macht- 

fülle des islamischen Moghul-Kaisertums und } 
blikte mit den beiden monotheistischen Reli- 

gionen nach Westen, nach Mekka und Jeru- 

salem, nach Rom und Wittenberg. 

Das Land am Ganges und Indus: Traumland a 
der mittelalterlichen Pilger und Poeten, ins id 
Mythische erhöht durch die Vision westlicher 

Fürsten, Könige und Kaiser; Schatzkammer 

von Fabeln und Legenden, Wiege eines »Oze- 

ans der Märchenströme«, zugleich Inbegriff 


religiöser Askese — so schuf sich die Indien- 
sehnsucht Europas ihr Bild. 


Was seit über 5oo Jahren Deutsche mit Indien 
verbinder, ist in hohem Maße ideeller Natur. 
Kein Land der Erde hat das sprichwörtliche 
deutsche »Fernweh« und den missionarischen 
Eifer, die romantische Phantasie und die Neu- 
gier so anzuregen vermocht wie das sagen- 
umwobene, geheimnisvolle Land im Fernen 
Osten. Mit dem Zeitalter der Entdeckungen 
brach eine Epoche der geistigen Begegnung 
an. Die Zeit der Aufklärung konfrontierte 
sich mit der Welt des Buddhismus. Shakun- 
tala, die Schöpfung des Dichters Kalidasa, 
gab der Dichtung und Wissenschaft in en 
Klassik und Romantik den Zauberstab, der 
das Tor zur indischen Vergangenheit öffnete. 
Mit der Geburtsstunde der Indologie am An- | 
fang des 19. Jahrhundert, den philologischen 
Expeditionen in die vedisch-sanskritische Gei- 
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GELEITWORT 


Wenn das Institut für Auslandsbeziehungen hiermit eine der 
bewährten Feder Walter Leifers entstammende Untersuchung der 
jahrhundertealten deutsch-indischen Wechselbeziehungen vorlegt, so 
versteht sich diese Veröffentlichung als Glied in einer Kette von 
Publikationen, die das Institut im Verlauf der Jahre der Republik 
Indien, der indischen Kultur gewidmet hat. Unsere bereits 1962 
erschienene Anthologie Der sprechende Pflug, die Indien in Erzäh- 
lungen seiner besten zeitgenössischen Autoren dem deutschsprachi- 
gen Leser vorstellte, hat inzwischen die dritte Auflage erreicht. 
Sie hat wesentlich dazu beigetragen, das moderne Indien und seine 
Menschen im Spiegel seiner heutigen Dichtung sichtbar und ver- 
ständlich werden zu lassen. Weitere Veröffentlichungen zur Lan- 
deskunde oder aus dem Bereich der modernen Lyrik und Prosa 
sind diesem Sammelband gefolgt. 

Was jedoch in der Fülle der deutschsprachigen Indienliteratur bis 
heute zu fehlen schien, war eine zusammenfassende Darstellung der 
deutsch-indischen Beziehungen in Kultur, Wissenschaft, Philosophie 
und auf anderen Gebieten, von der tief in die Geschichte hinab- 
reichenden Frühzeit des deutschen Indieninteresses bis zum heutigen 
Tag. Diejenige unserer Schriftenreihen, die sich mit der Erforschung 
deutsch-ausländischer Beziehungen befaßt, erschien uns als der ge- 
eignete Rahmen für ein solches Werk, das Jahr des weltweiten Ge- 
denkens an Mahatma Gandhi als recht gewählter Zeitpunkt. 

Freundschaftliche Gesinnung und aufmerksames Interesse vieler 
Deutscher gegenüber Indien gelten sicherlich nicht nur der indischen 
Kulturtradition, der großen asiatischen Demokratie, der mitemp- 
fundenen Hoffnung und Sorge um ihre Zukunft. Sie entspringen 
wohl gleichermaßen der Überzeugung, daß der Dialog mit indischer 
Lebensanschauung und Geistigkeit gerade uns manch Hilfreiches 
und Richtungweisendes zu geben hat. Daher wünsche ich diesem 
Buch eine weite Leserschaft. 


Stuttgart, im Juli 1969 Minister Dr. Dr. h. c. A. Seifriz 
Vorsitzender des Vorstands im 
Institut für Auslandsbeziehungen 
Präsident der Deutsch-Indischen 
Gesellschaft 
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VORWORT 


He mor citta, punya tirthe jago re dhire, 
ei bharater mbahamanaver sagara-tire... 


RABINDRANATH TAGORE (»Bharatatitha«) 

(»Erwache froh, o mein Herz, an diesem 

Ort der Pilgerschaft, 

diesem Ozeanstrand der Menschheit, in 

Indien.«) 
Indien hat seit je die Phantasie der Menschen beschäftigt. Im 
»opusculum Alcuini«, das in der karolingischen Epoche entstand, 
wurde die Dreiteilung der damals in Europa bekannten Welt mit 
Worten geschildert, die an Caesars berühmte Beschreibung Galliens 
erinnern: Totus orbis in tres dividitur partes: Europam, Africam 
et Indiam. Ähnlich teilten andere Autoren noch lange später die 
Welt auf — etwa Theodulf von Orleans. So stand das Wort Indien 
für Asien. Der Name Indien selbst aber wanderte. Er tauchte auf 
in Teilen des zentralen und westlichen Asiens; auf der indischen 
Inselflur, dem heutigen Indonesien, war er ebenso bekannt wie in 
Äthiopien und auf der großen Insel Madagaskar. Und in der Neu- 
zeit bezeichnet er einen Teil der Neuen Welt: Westindien. 

Der geographischen Mittelposition im Indischen Ozean entsprach 
‘die geistige Stellung. Als Geburtsland des Buddhismus ist Indien 
das heilige Land der Söhne Buddhas, die sich in Ceylon, in Birma, 
Thailand, Laos und Kambodscha zur strengeren Form des Hin- 
ayana (»Kleines Fahrzeug«), in China, Korea, Japan, Vietnam 
zur großen Synthese-Religion des Mahayana (»Großes Fahrzeug«) 
bekennen und im tibetisch-mongolischen Raum (noch) dem Va- 
jrayana (»Diamantfahrzeug«) folgen. Eine andere Seite Indiens, das 
in überwältigendem Maße an die Götter des Hinduismus glaubt, 
aber schaut mit den monotheistischen Religionen des Islam und des 
Christentums nach Mekka, nach Jerusalem, nach Rom und Witten- 
berg. In diesem indischen Raum erlebte die Menschheit den politi- 
schen Aufstieg des islamischen Moghul-Kaisertums. Das Christentum 
genießt dort seit Aposteltagen Heimatrecht. Die Kulturbestrebun- 
gen englischer Administratoren und missionarisches Wirken west- 
licher Christen ließen später europäische Erziehungsmomente her- 
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VORWORT 


vortreten. Die Christen tragen in Indien vielerlei Namen: Sie sind 
nach Syrien benannt, wo einst Antiochien und Edessa ihre Metro- 
polen waren, sie tragen den Namen der Lateiner, den Namen Lu- 
thers. In der christlichen Suche nach der Einheit waren diese Chri- 
sten oft beispielgebend. 

In Indien treffen sich die Gegensätze, das Abstrakte und das 
Allzu-Lebendige. Dieses Land schenkte der Welt einst die Null, 
jenes revolutionierende Zeichen; es legte aber auch den Völkern 
Märchen und Legenden auf den Gabentisch ihrer Sehnsucht. 

Für lange Zeit sahen die Menschen des Westens Indien dann 
mehr als eine Wesenheit an, die fleißigen Indologengenerationen 
Quelle der Inspiration für Forschung und philologische Deutung 
war. Innerhalb der Indologie gab es so etwas wie eine Internatio- 
nale des Geistes, die die Gelehrten zueinander finden ließ und zu 
gemeinsamer Forschungsarbeit verpflichtete. Indien wurde so nicht 
religiös, aber wissenschaftlich das Ziel der Pilgerschaft, der »Ozean- 
strand der Menschheit«. Tagore hatte es natürlich anders gesehen. 
Doch dieser Traum eines Dichters ist einer neuen Wirklichkeit ge- 
wichen. Die Tage des literarischen Barocks — jener Zeit, die noch ein 
Tagore so souverän beschwören konnte — sind vorbei. Wir sind 
heute Zeugen völkerpsychologischer und weltweiter sozialökono- 
mischer Auseinandersetzungen und Bilanzen. 

So hat sich auch das Indienbild gewandelt. Nach den poetischen 
Pilgerfahrten zum Ganges im Traumland Indien und den philo- 
logischen Expeditionen in die vedisch-sanskritische Vergangenheit 
haben heute die Techniker und Ingenieure unserer Zeit ein großes 
völkerverbindendes Imperium der Wirtschaft geschaffen. Darin 
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Indien ist ein unbequemes Land. Es fordert zur Auseinanderset- 

zung und zur Stellungnahme heraus. Man kann es lieben, man 

kann ihm verfallen, man kann es ablehnen, aber niemals kann 
man diesem Land und seinen Menschen gegenüber gleichgültig 
sein, niemals kann man sich seiner Faszination entziehen. 

Ein ähnliches Urteil gibt auch eine Inderin. Im Zeitalter des 
Tourismus ist es leicht, zu reisen, tausend Dinge aufzunehmen und 
doch allzu schnell an Wertvollem vorbeizuhasten. Doch wenn 
Distanz fällt, ist dies nicht in jedem Fall von Vorteil (A 15, 222): 

Die Welt ist durch die technischen Errungenschaften kleiner ge- 

worden, die Möglichkeiten einer exakten Übermittlung von 

Ideen und Darstellungen sind geradezu ideal geworden, somit 

sind viele Quellen eines Fehlurteils auf Grund zweifelhafter 

Überlieferung von vornherein ausgeschaltet. Der Mensch des 

zwanzigsten Jahrhunderts reist gern, er ist durch eine viel grö- 

Bere Bereitschaft, sich anzupassen und sich einzudenken, ausge- 

zeichnet als der des vergangenen Jahrhunderts. Freilich führt 

dies oft in übertriebenem, gedankenlosem Maße ebenfalls zu 

Fehlhaltungen, man denke nur an die Übernahme verschiedener 

Eigenheiten in Mode und Kultur, die man, gereizt durch das 

Fremde und Neue, kommentarlos bejaht. 

Bei meinem vorliegenden Versuch geht es weniger um kritische 
Stellungnahme und Analyse als um die Fixierung geschichtlicher, 
kultureller, wirtschaftlicher und politischer Tatsachen, wie sie sich 
in der Begegnung deutscher Menschen mit Indien zeigten und 
zeigen. 

Wir Deutschen haben immer zu Indien ein besonderes Verhältnis 
gehabt. Sprache und Stil unserer Bücher haben sich im Laufe der 
Zeit gewandelt. Aber unsere Anteilnahme an allem, was auf dem 
indischen Subkontinent geschieht, ist ungemindert. Viele sind in 
Notzeiten bereit gewesen, persönliche finanzielle Opfer für die Be- 
wohner dieses Raumes zu bringen. 

So wird hier aus einem schnellen Gang durch die Geschichte die 
Dokumentation einer sich im wesentlichen stets gleichbleibenden 
Freundschaft, die sich im Literarischen, im Philologischen, im Geisti- 


gen allgemein, aber auch im Wirtschaftlichen, Sozialen, Politischen 
manifestiert. 
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Ich schreibe aus der Sicht eines Deutschen über deutsche Begeg- 
mit Indien. Vielleicht antwortet eines Tages ein Inder, um 
uns die indische Ansicht darzulegen. Letzlich sind es die Gespräche, 
die Dialoge, die die Dinge erhellen und den geistigen Urgrund 


igen, aus dem die Völker schöpfen. ; 
ea diesem Sinne übergebe ich meine Schrift dem Urteil des Lesers. 
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TRAUMLAND DER MITTELALTERLICHEN 
PILGER UND POETEN 


Man sagit, daz dar in halvin noch sin 
die dir Diutischiu sprechen, 
ingegin India villi verro. 

Aus DEM ANNOLIED 
(»Man sagt, daß dort in jener Gegend 
noch Menschen, die deutsch sprechen, 
leben — gar fern entgegen Indien.«) 


Zwischen Indien und dem germanischen Westen Europas bestehen 
uralte, sich besonders im Sprachlichen manifestierende Beziehungen. 
Die indogermanistischen Forschungen, die gerade vom deutschen 
Geistesraum aus diese Bindungen aufzuhellen versuchten, haben 
den Blick in die Urzeit der Indogermanen gelenkt. Dank den 
besonders von Franz Bopp (C 114) entwickelten philologischen For- 
schungsmethoden kennen wir heute Lautgesetze, Formenbau und 
Grundwörter der indogermanischen Ursprache, die schon in ihrer 
Frühzeit eine — am Wort für den Begriff »hundert« erkennbare — 
Teilung in die Kentum- und Satem-Dialektgruppe zeigt. Während 
die Ostgruppe, die der Satemsprachen, Iranisch, Phrygisch, Arme- 
nisch, Thrakisch, Albanisch, die baltischen, slawischen und indo- 
arischen Idiome umfaßt, gehören zur Kentum-Gruppe im Westen 
neben Griechisch, Illyrisch, Tocharisch, Hethitisch die keltischen, 
italischen und germanischen Sprachen. Neben der Dialektverschie- 
denheit ist noch eine soziale Zweiteilung der frühen Indogermanen 
in westliche Pflugbauern und östliche Hirtennomaden erkennbar. 
Diese soziale Trennung deckt sich jedoch nicht immer mit der 
sprachlichen Teilung in die — heute allerdings nicht mehr sehr 
betonten — Gruppen der Kentum- und Satemsprachen. Aus dem 
urindogermanischen Raum, der irgendwo zwischen Kaspischem 
Meer und Aralsee zu suchen ist, kamen Völker, die ihren Formsinn, 
ihre Idiome und ihre politisch-sozialen Organisationen vielen an- 
dersrassigen und anderssprachigen Bevölkerungsschichten aufzwan- 
gen und sich so auf der Weltbühne zu einer besonderen Art von 
Akteuren, deren Bedeutung und Geltung stets wuchs, entwickelten. 
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Über die Urheimat der Indogermanen, die meistens in den süd- 
sibirischen Raum, darüber hinaus aber auch in die Gebiete zwischen 
südlichem Ural und mitteleuropäischen Hügellandschaften verlegt 
wird, bestehen seit langem allgemein akzeptierte Ansichten. Diese 
fate u. a. der Schweizer Otto Henne am Rhyn in seiner »Kultur- 
geschichte des deutschen Volkes« (C 81, 3—4) kurz zusammen: 

Dennoch können wir, dem gemeinsamen Sagen- und Wortschatze 

der arischen Völker und Sprachen gemäß, wenigstens folgendes 

mit annähernder Zuverlässigkeit von der unbekannten Urheimat 
dieser Sprachen behaupten: es war ein ziemlich kaltes und rauhes 

Land, in welchem Eis, Schnee, Wolken, Nebel und Regen wohl- 

bekannt und Winde häufig waren. Das Land war gebirgig; es 

gab Bergspitzen, die man »Zähne« nannte, Felsgrate und Ab- 
gründe (sanskritisch und altnordisch gap), Sümpfe, Flüsse, Seen 
und Teiche. Ob das Land an das Meer stieß, ist zweifelhafl. Es 
wuchsen dort die Birke und die Fichte sowie verschiedenes Ge- 
treide; tropische Pflanzen waren unbekannt, ebenso die asiati- 
schen Tiere: Löwe, Tiger, Esel, Kamel, Elefant, wogegen der 

Wolf und der Bär die Gegend unsicher machten, der Biber seine 

Baue aufwarf und die Maus lästig fiel; man züchtete den Stier 

(beziehungsweise Ochsen) und die Kuh, die Ziege, das Schaf und 

das Schwein, auch Gänse und Hühner, hielt Herden dieser Tiere, 

denen Hirten vorstanden und die der Hund bewachte, trieb da- 
her auch Milchwirtschaft. Daneben nährte der Ackerbau die Be- 
wohner, welche Brot buken, aus Honig bereiteten Met tranken 
und dem Schafe die Wolle schoren, die sie, wie auch den Flachs, 
zu Kleidern verspannen, verwoben und zusammennähten. Auch 
das Pferd kannte man, doch ritt und züchtete man es noch nicht. 

Von frei lebenden Vögeln waren Eule und Wachtel bekannt. Die 

Bewohner bahnten ferner Wege, kannten Furten über die Flüsse 

(Brücken, wie es scheint, noch nicht), bewegten Schiffe oder we- 

oes ( sanskritisch nau, nava, altdeutsch Nauen) mit 

m. oe (sanskritisch aritra) fort, formten Töpferwaren, zim- 
min Hl mT, nae ni 
ampfe mit Keule und Streitaxt, Pfeil und 

Bogen, Speer und Schwert, wahrscheinlich noch 

(da sich der Gebrauch von Metallen nicht sicher n 
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hatten befestigte Plätze (sanskritisch puri, pura, griechisch polis, 

litauisch pilis) sowie Dörfer — Städte aber nicht. Sie benannten 

die Zahlen bis hart vor tausend, berechneten die Zeit nach Jah- 
ren und Monaten, waren mit den Begriffen des Denkens und 

Wissens und der einfachen Heilkunst vertraut, kannten auch die 

uns geläufigen Grade der Verwandtschaft, hatten eine geordnete 

Familieneinrichtung, Stammesfürsten, Könige (natürlich kleine), 

Volksversammlungen, Rechtsgebräuche und Richter. Sie sangen 

Lieder, dichteten Mythen und Sagen, namentlich von dämoni- 

schen, Menschen verführenden oder auch für sie arbeitenden 

Wesen, die auch oft aus Tier- und Menschengestalt gemischt 

waren, verehrten in gewissen Tieren, noch mehr aber in men- 

schenähnlich gedachten Göttern, die sie ursprünglich sämtlich 
nach Naturwesen benannten, den Glanz des himmlischen Lichtes, 
besonders den von Sonne, Mond und Morgenröte, aber auch die 

Mächte des Feuers und des Gewitters, ehrten Stammväter unter 

dem Namen »Mann«, »Mensch« sowie ihre Helden (sanskritisch 

vira, lateinisch vir) und glaubten an die Unsterblichkeit der 

Seele. 

Das Wissen, daß es in Indien und auf dem iranischen Wege 
»ingegin India vili verro« noch Menschen gäbe, die »deutsch« 
sprächen, d.h. daß man nach der Durchquerung arabischer Lande 
plötzlich auf nicht mehr als »fremd« empfundene Sprachen stoße, 
hatte sich im deutschen Westen Europas auch im Mittelalter erhal- 
ten. Es war, wie die im Motto wiedergegebenen Verse aus dem aus 
dem 12. Jahrhundert stammenden Annolied (A 19, Verse 315—317, 
Seite 122) bezeugen, immerhin siebenhundert Jahre vor der Ver- 
kündung indogermanistischer Forschungsergebnisse lebendig. 

Das Indienbild des frühgermanischen und deutschen Mittelalters 
beruhte auf den Aussagen der Autoren der griechischen und römi- 
schen Klassik, besonders auch der frühen Patristik. Eine dieser 
Schriften, die eine allgemeine Kenntnis über Indien verbreitete, 
war die des größten mailändischen Bischofs, des heiligen Ambrosius, 
aus dem Griechischen übersetzte Abhandlung »De Moribus Brach- 
manorum« (A 22, Bd. 2, S. 1131—1146), die bereits über Askese, 
tägliche Gewohnheiten und Religionsübungen der Brahmanen man- 
ches Wissenswerte mitteilte. Gerade die Schriftsteller des germa- 
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nischen Bereichs haben Ambrosius und besonders seinen grofen 
Schiiler Augustinus zu Vorbildern genommen — letzteren, weil er 
mit Entschiedenheit die Völkerwanderung der Germanen und die 
menschliche Haltung der germanischen Stämme günstig beurteilte, 
ersteren aber, weil er als des Augustinus Lehrer die spätere germa- 
nenfreundliche »augustinische Welt« begründet hatte. Vielleicht ist 
es ein Symbol, daß von Mailand aus in eindrucksvollen, durch das 
gesamte Mittelalter wirkenden Persönlichkeiten eines geistlichen 
Lehrers und seines großen Schülers der spätantiken und zugleich 
frühmittelalterlichen Welt Propheten eines künftigen Menschen- 
zeitalters erstanden. Dabei lenkte der Lehrer den Blick bis zum 
indischen Osten, der Schüler ermöglichte die objektive Schau der 
neu in die Weltpolitik eintretenden germanischen Völker. Daß des 
Augustinus Gebeine in Pavia ruhen, das von 572 bis 774 Haupt- 
stadt des germanischen Langobardenreiches war, sei noch erwähnt. 

Im Kreis um Karl den Großen, der nicht nur den näheren, den 
griechisch-byzantinischen Osten, sondern auch den weiteren, den 
arabisch-iranischen, in seine politischen Berechnungen einbezog, 
ahnte man die Bedeutung Indiens. Im Aachener Zentrum des Fran- 
kenreiches war dieses ferne Land bekannt als eine Quelle des Glan- 
zes und einer reich schenkenden Natur. Über Karls politischen Blick 
weiß Einhard im 16. Kapitel seiner »Vita Karoli« (A 24, 184, 
185) zu berichten: 

Mit dem Perserkönig Harun, der mit Ausnahme Indiens das 

ganze Morgenland beherrschte, stand er in derart freundschaft- 

lichem Einvernehmen, daß dieser seine Huld der Freundschaft 
aller Könige und Fürsten des Erdkreises vorzog. 

Als unter Karl III. (dem Dicken) kurz vor dem Reichstag von 
Tribur im Jahre 887 vor dem endgültigen Zusammenbruch des 
großen karolingischen Reiches stärker auf die Gestalt Karls des 
Großen hingewiesen wurde, um den Schöpfer des fränkischen Welt- 
reidies als inspirierende Kraft für das Friedensreich der Zukunft 
zu feiern, schrieb der Mönch Notker von St. Gallen seine » 
Karoli«, in deren zw 
Hofe des großen Ka 
fanten, Affen, Balsa 
Wohlgerüche und H 
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eitem Buch persisch-arabische Gesandte am 
rls geschildert werden, wie sie »einen Ele- 
m, Narden, mancherlei Salben, Gewürze, 
eilmittel der verschiedensten Art, so daß es 
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schien, als hätten sie den Osten geräumt und den Westen ange- 
fillt« als Geschenke überbrachten. Dabei sagten die Vertreter des 
Ostens (A 24, 390, 391): 

Nos Persae vel Medi, Armenii vel Indi, Parthi et Elamitae om- 

nesque orientales multo magis vos quam dominatorem nostrum 

Aaron timemus. 

(»Wir Perser oder Meder, Armenier oder Inder, Parther oder 

Elamiter und alle Orientalen fürchten Euch mehr als unseren 

Beherrscher Harun.«) 

Es ist merkwürdig, daß der arabische Herr Bagdads damals 
mehr als Perser gesehen und daß dabei das Arabische seiner Per- 
sönlichkeit und seiner Herrschaft ganz vergessen wurde. Dies lag 
an jener politischen Schau mittelalterlicher Menschen, die gerade die 
Perser als »legitimes« Weltvolk einordneten. Dabei gab Persien 
zugleich immer den Blick frei auf Indien. Das Wort »Indien« allein 
war ein Zaubername, der immer wieder stellvertretend für Reich- 
tum, Herrscherglanz und Glück stand. 

Dieses Indienbild entwarf besonders Rhabanus Maurus, der 
weise Abt von Fulda und spätere Erzbischof von Mainz, in seiner 
Schrift »De Universo«, in der der »Praeceptor Germaniae« jenes 
ferne, nach einem Fluß benannte Land (»India vocata ab Indo flu- 
mine ...«) in einer Mischung von Tatsachen und Abenteuergeschich- 
ten seinen Lesern näherbringt. Indien reiche, so sagt er, von Son- 
nenaufgang bis zum Kaukasus, auf der Insel Taprobane finde man 
Elefanten und Edelsteine, die Eilande Chrysa und Argyris seien 


-bedeckt mit Gold und Silber. Ganges, Indus und Hyphasis sind 


Rhabanus Maurus vertraute Namen. In Indien lebten braune Men- 
schen, Elefanten, das Einhorn, Papageien, es seien dort Ebenholz, 
Zimt und Pfeffer zu finden. Auch weiß Rhabanus von gar seltsa- 
men Bergen und ungeheuren Wesen (sollte der Himalayamensch 
Yeti, an den noch heute viele glauben, hier sein Urbild gefunden 
haben?) zu berichten (A 23, 337): 

Ibi sunt et montes aurei, quos adire propter dracones et gryphes 

et immensorum hominum monstra impossibile est 

(»Dort gibt es auch goldene Berge, zu denen zu gehen der Dra- 

chen, Greifen und menschlicher Ungeheuer wegen unméglich ist.«) 
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Rhabanus fahrt hier mit einer Charakteristik des indischen Lan- 


des fort, die doch sehr bedeutsam ist: 
ipsa etiam aurum sapientiae et argentum e 


7 j jenter habuit 
omnium virtutum sufficienter ha hor 
(»Es selbst besitzt aber auch das Gold der Weisheit und das Sil- 


ber der Beredsamkeit und die Edelsteine aller Tugenden in aus- 
i em Maße«). 

ne er dem Zauberland Indien allgemein das Gold 
seiner Weisheit nunmehr die Menschen des Abendlandes zu faszi- 
nieren. Indien zeigt fortan zwei Gesichter: Das eine ist strahlend 
in Gold und Edelsteine gefaßt, im anderen leuchtet aus asketischen 
Zügen das tiefe Wissen des Weisen. 

Zu der noch recht oberflächlichen Kenntnis von der Realität 
Indiens erreichte das Abendland neben den vielen wundersamen 
allgemeinen Mitteilungen über das Land an Indus und Ganges noch 
ein Schatz von Fabeln und Legenden. Ein »Ozean von Märchen« — 
so lautet die Übersetzung des Sanskritnamens »Kathasaritsagarac, 
einer berühmten Sammlung aus Kaschmir — strömte gen Westen. 
Irgendwann mögen mit den Soldaten Alexanders des Großen die 
Märchen ihren Weg ins Abendland genommen haben. Feststellbar 
sind sie im deutschen Raum im ausgehenden Mittelalter. Diese 
indischen Erzählungen haben in einem Siegeszug sondergleichen die 
Weltliteratur erobert. Goethes Reineke Fuchs, bereits in einer nie- 
derdeutschen Vorlage im Jahre 1498 in Lübeck gedruckt, kann auf 
die indische Märchensammlung Pantschatantra (»Fünfbuch«) zu- 
rückgeführt werden. 

Indische Märchen tauchten schon kurz vorher in deutschem Ge- 
wand in einem Werk auf, das sine loco et anno um 1480 gedruckt und 
1483 und 1484 mit vollem Impressum in Ulm vorgelegt wurde. Es 
= dies das >Buch der Beispiele der alten Weisen« des Anton von 
aoe = ee aes Bedeutung erhielt. Der Sanskritforscher 

Eine treffliche De nn aretina Ce VSV; 

spizien des für sei = SEE “+> welche unter den Au- 

eine Zeit sehr gebildeten und Bildung liebenden 
ee der ee seek: ward, gekort zu den ersten Erzeug- 
n Presse, ist — obgleich leider in sebr schlech- 


loquentiae gemmasque 
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ten Abdriicken... — mehrere Jahrhunderte hindurch vielfach 
wieder aufgelegt, und war zugleich von wesentlichem Einfluß 
auf die spanische Übersetzung, aus welcher die italienische ge- 
flossen ist, auf der dann die französische und englische beruht. 
So war es wesentlich deutsche Anerkennung und deutsche Tätig- 
keit, denen dies Werk seine ältere Verbreitung in Europa ver- 
dankte, und ich glaube hoffen zu dürfen, daß die deutsche Über- 
setzung — aus derjenigen Sprache, in welcher es ursprünglich 
abgefaßt ward —, die ich im zweiten Band folgen lasse, dazu 
beitragen wird, sein Andenken in weiteren Kreisen wieder auf- 
zufrischen. 

Benfey vertrat im übrigen seine den Fachleuten als »Indien- 
theorie« bekannte Ansicht, mit Ausnahme der Fabeln Asops sei 
Indien fast immer das Mutterland der Geschichten und Märchen 
gewesen. Der letzte profilierte Vertreter dieser Theorie war Ema- 
nuel Cosquin, der aber die einseitig auf Indien ausgerichtete Schau 
selbst revidierte und sich noch vor seinem 1921 erfolgten Tode zur 
schöpferischen Möglichkeit der Märchengestaltung in allen Völkern 
bekannte, wobei ihm allerdings bewußt blieb, wie sehr Indien eben 
inspirierender »Ozean der Märchenströme« war. Johannes Hertel 
hat in seiner Übersetzung des Tanträkhyäyika, die dem Andenken 
Benfeys gewidmet ist, auf dessen Überbetonungen hingewiesen, die 
aber letztlich dem Bemühen galten, »der Indologie, den semiti- 
schen und europäischen Philologien und der vergleichenden Fabel- 
und Märchenkunde zugleich zu dienen« (B 88, VI). Benfey, dem 
das Recht des sich in Neuland begebenden Pioniers zusteht, sich 
auch einmal in einem Punkt geirrt zu haben, hatte seine Überset- 
zung aus dem auf südindische Vorlagen zurückgehenden und von 
Johann Gottfried Ludwig Kosegarten herausgegebenen Sanskrit- 
text angefertigt. Kosegarten schrieb begeistert im lateinischen Vor- 
wort (B 120, IX), welch große Freude es ihm bereitet habe, dabei 
Pantschatantra und Kalilah — die auf persische Übersetzer zurück- 
gehende arabische Version heißt »Kalila wa Dimna« — verglichen 
zu haben (»Cum Pantschatantro librum Kalilae studiose contuli, 
magnamque ex hac comparatione cepi voluptatem«). Im deutschen 
Sprachraum war diese Kosegartensche Textausgabe einzigartig. 
Später haben F. Kielhorn und J. G. Bühler in Bombay eine reich- 
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haltigere herausgebracht. Es gab im übrigen in er ee 
bereits eine lateinische Ausgabe der Märchen aus dem 17. Ja uns 
dert, die das Signum des alten Buches von Pforr trug und zugleich 
an die erste lateinische Version der indischen Märchen im »Direc- 
torium vitae humanae« des im 13. Jahrhundert lebenden Johann 
von Capua erinnerte (B 53). . 
Inzwischen haben die Märchen des Pantschatantra viele Über- 
setzer gefunden. Einer der letzten Deutschen war nach Ludwig 
Fritze und Reinhard Schmidt der Hamburger Indologe Lud- 
wig Alsdorf, der im Nachwort (B 6, 123—124) eine Charakteri- 
sierung der Erzählungen gab: 
Was das Pantschatantra sein will, sagt der Verfasser in der Ein- 
leitung: er schreibt ein Lehrbuch der Staatskunst, einen Fürsten- 
spiegel. Glücklicherweise war er allerdings nicht Pedant genug, 
diese Themastellung durchweg streng festzuhalten: er erzählt 
eine gute Geschichte um ihrer selbst willen, auch wenn sie einmal 
keine politische Lehre darbietet, ebenso wie er sich nicht ganz 
auf die Tierfabel — in Indien, dem Lande der Seelenwanderung, 
besonders geliebt und gepflegt — beschränkt, sondern auch Men- 
schengeschichten nicht verschmabt. Aber die meisten der Ge- 
schichten und die Mehrzahl der Hunderte von eingestreuten 
Strophen illustrieren die Lehren der in wissenschaftlichen Kom- 
pendien niedergelegten altindischen Politik. Diese aber ist be- 
wußt, kaltblütig und konsequent »macchiavellistisch«: der Er- 
folg rechtfertigt jedes Mittel, die normale Moral wird fiir die 
Politik ausdrücklich außer Krafl gesetzt. Der Leser darf sich 
daher nicht wundern, wenn die »Moral« mancher Geschichten 
eme glatte Unmoral ist, Klugheit, nicht Tugend, predigt das 
»Fiinfbuch«; doch können sich beide natürlich 
und so fehlen auch moralische Geschichten 
Neben den Pantschatantra-Er 
etwa 200 Bearbeitun 
schätzt, deren Verbrei 


auch vertragen, 


me« weitere Sammlungen von 
archen, sondern die ganze Skala 
und Mythe umfassen. Johannes 


Erzählungen, die nicht nur eben M 
von Sage, Fabel bis zu Legende 
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Hertel weist in seiner Ausgabe indischer Märchen auf diese Tatsache 
gebührend hin (B 90, 385): 

Wenn der Titel von »Märchen« spricht, so ist dieses Wort nicht 

in dem technischen Sinne zu fassen, den ihm die europäische 

Wissenschaft beilegt, sondern in dem allgemeinen Sinne der er- 

dichteten Erzählung. Die Einteilung der Erzählungen in Mär- 

chen, Schwänke, Fabeln, Novellen, Sagen, Geschichte, Mythe 
usw. beruht auf der Weltanschauung der Europäer und den 
literarischen Formen ihres Schrifttums; für den Inder, der die 

Dinge, die ihn umgeben, mit völlig anderen Augen sieht als wir, 

hat diese Einteilung keinerlei Berechtigung. 

Den Weg der einzelnen Märchen zu verfolgen ist hochinteres- 
sant. Hermann Varnhagen unternahm es, den Wanderungen einer 
Erzählung nachzuspüren (C 210). Es handelt sich um das Märchen 
von König Vikramäditya, der sich von einem Zauberer überreden 
ließ, seine Seele in den kräftigen Körper eines jungen Mannes zu 
senden, während der listige Zauberer in die Hülle des Königs fuhr 
und den jungen Mann mit der königlichen Seele hinrichten ließ, 
um dann als grausamer König zu herrschen. Es gibt mehrere Fas- 
sungen dieses Märchens in Indien. Aber auf dem Wege nach China 
und nach Persien, nach Bagdad und Jerusalem, in den griechischen 
und übrigen europäischen Raum verwandelte sich die Erzählung 
noch mehr. 

Im deutschen Sprachraum behandelte das Thema Hans Sachs im 
Jahre 1549 in seinem Meisterlied »Der hochfertig Keiser«. Dieser 
römische Kaiser heißt bei dem Nürnberger Poeten Jovianus. Im 
Jahre 1556 legte er den Stoff nochmals vor. Er hatte ihn inzwi- 
schen ganz neu gestaltet, wobei auch der Name des Kaisers sich 
gewandelt hatte: »Comedia, mit 9 Personen zu agieren: Julianus, 
der Kayser, im Badt und hat 5 Actus.» Die Handlung ist später in 
dem 1559 verfaßten »Nachtbüchlein« des Valentin Schumann in 
der »Fabel von eim Landsknecht dem Sanct Peter drey Wünsch 
erlaubet, und wie ers anleget, das sie ihm zu Nutz kamen« wieder- 
zufinden. Aber diese Erzählungen und dramatischen Bearbeitungen 
gehen bereits auf österreichische Dichter aus dem dreizehnten Jahr- 
hundert zurück, die den Stoff schon kannten: auf den Stricker und 
auf Herrand von Wildonie. Schließlich untersucht Varnhagen noch 
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Bearbeitungen des Stoffes bei Hans Rosenblüt, En a 
Johannes Römoldt und bei Langbein. Er deutet zugleich a Ei 
Texte des bekannten Predigers Abraham a Sancta Clara und des 
i s Jakob Bidermann. 

else Hinweis auf nur eine der unzähligen, durch die 
asiatischen und europäischen Literaturen wandernden Erzählungen 
zeigt, wie der exotische Zauber der Geschichten immer wieder 
Anlaß war, den Stoff weiterzudichten und in neuer Form darzu- 
bieten. Heute leben wir im Zeitalter der Analyse. Einer der großen 
und in wahrem Sinne weltweiten Deuter des Märchens, und dabei 
besonders auch des indischen, ist Friedrich von der Leyen. Ihm 
verdanken wir viele tiefe Einsichten in das Wesen und Wirken 
jener bezaubernden literarischen Edelsteine, die im geistigen Tausch- 
handel zwischen den Völkern soviel Freude und Entzücken spen- 
deten. 

Neben dem Märchen gab Indien uns noch das Schach — in Sans- 
krit chatur-anga, die »viergliedrige Armee«, genannt und als könig- 
liches Spiel des persischen Schahs zu uns gekommen — und die 
Urbilder der Kartenspiele. Indien dürfte aber auch bereits in den 
Tagen von Mohenjo Daro und Harappa, den bis heute nachweisbar 
ältesten Städtesiedlungen der Industal-Kultur aus dem zweiten 
vorchristlichen Jahrtausend, Urheimat der Puppen gewesen sein. 
Im Drama glaubt Albrecht Weber zu sehr an griechischen Einfluß 
(die Bühne, yavanika, ist nach den Griechen-Joniern genannt), 
wobei es allerdings nicht zu einer Verbindung zwischen indischem 
und griechischem Theater gekommen sei. Gerade dies aber hat 
Ernst Windisch wiederum behauptet. 

Doch es wanderten nicht nur die leichten Gaben auf den Wogen 
der Märchenströme und -ozeane. Auch die Symbole wurden von 
Volk zu Volk gereicht. Es sei nur an die Symbolik der Edelsteine 
und der Farben erinnert. Das gelbe Gewand z. B. hatte stets eine 
besondere Bedeutung. In der Farbe des Safrangelb gehört es zu 
den aus dem Orient kommenden Göttern wie etwa Dionysos- 
Bacchus (Zedler sagt in seinem Universal-Lexikon: »Die alten Erd- 
Beschreiber melden | dass vor Zeiten 5000 ansehnliche Städte in 
I ndien gewesen | unter welchen die allerberühmteste Nisa war | so 
von einigen vor Bacchi Geburts-Stadt gehalten wird« (D 125, 
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Bd. 14, Sp. 637) und ist noch heute die Farbe der Kleidung indi- 

scher Sadhus, der Mönche. Von Jason bis Helena, von Antigone 

bis Andromeda ist Safrangelb die Farbe der Wiirde geblieben und 

wanderte als solche von den Griechen zu den Germanen. Indische 

Könige, iranische Herrscher, hellenische, römische und germanische 

Fürsten betonten ihren Rang durch Safrangewänder. Der Safran 

kommt aus dem Krokus, der in Salomons Hohem Lied Karköm 

heißt und auf das indische Kurkum weist. So wanderte auf ähn- 

liche Weise auch der Name des Pfeffers schließlich zum Westen. 

Bei Pflanzen und Tieren, denen bei den Indern ein Symbolcharak- 

ter noch zusätzlich innewohnt, wurde mit dem Namen oft auch die 
Bedeutung des Symbols mitgereicht. 

Um bei den Symbolen zu bleiben: Ein Zeichen für die indische 

Göttin der Weisheit, Saraswati, ist ihr »Reittier«, der Pfau. Die 

Griechen und Römer ordneten deshalb auch diesen schönen Vogel 

Hera-Juno zu. Es reitet aber auch der himmlische Generalissimus im 

hinduistischen Pantheon, Karttikeya, auf einem Pfau. Dieser ist 

somit ein Symbol geistiger und weltlicher Würde und Macht. Im 

Westen blieb dieser Vogel später ein Zeichen weiblichen Ranges 

als Konsekrationszeichen der byzantinischen Kaiserin, und als 

Sinnbilder der geistlich-weltlichen Macht werden Pfauenwedel noch 

heute bei päpstlichen Zeremonien getragen. Daneben gilt das alte 

hinduistische Signum der Sonne — auch diese Bedeutung hat der 

Pfau — im christlichen Bereich später als lebendes Bild der Auf- 

erstehung. Der orbis Christianus kennt im übrigen einen Ort, an 

dem der Patron mit dem Pfau verbunden ist. Das ist das west- 

fälische Paderborn, das einen spätantiken heiligen Bischof aus 

Gallien, St. Liborius aus Le Mans, als Schutzheiligen verehrt und 

ihn stets mit einem Pfau darstellt. Forscher fragen sich oft nach dem 

Warum (C 201). Vielleicht liegt der Grund im geistlich-weltlichen 

Doppelamt, das Liborius wahrscheinlich innehatte. Es war dies bei 

ihm die Verbindung von geistlichem Herrn, dem Bischof, und dem 

weltlichen Anwalt der Bürgerschaft, der für einzelne Bezirke im 

| Jahre 364 von Kaiser Valentinian I. geschaffenen Stelle des Defen- 

sor civitatis. Das damalige Gallien hatte so viele Bindungen zum 

| Orient, daß die Kenntnis des Pfauensymbols fast selbstverständlich 

| ist und daß der Saraswati-Karttikeya-Pfau der Hindus später als 

i 
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»Symboltier« eines heiligen christlichen Patrons in der Stadt der 
zweihundert Paderquellen und im ostwestfälischen Erzbistum, dem 
alten Hochstift Paderborn, deshalb nicht überraschen sollte. 

Aber Indien gab auch Symbole von fiktiven Geschöpfen. Es ist 
so z.B.die »Heimat« des Einhorns. Unbestimmte Erzählungen 
vom Nashorn in Verbindung mit indischen Fabeln und Mären 
haben in der europäischen Phantasie ein Tier erzeugt, an dessen 
Existenz die Menschen noch bis an die Schwelle der Neuzeit glaub- 
ten. Von Rhabanus Maurus an wissen auch deutsche Schriftsteller 
von diesem Wundertier zu erzählen. Bis zu Conrad Gesners latei- 
nischer Geschichte der Tiere (C 60) war das Einhorn eine zoologi- 
sche Realität für den Menschen zwischen jener Zeit mittelalter- 
licher Bereitschaft, ohne weiteres jede exotisch-faszinierende Erzäh- 
lung zu akzeptieren, und dem Säkulum huttenscher Lust zu moder- 
nem Forschen und Suchen. Die Gelehrten Lüders und Ettinghausen 
haben in der Einhorn-Erzählung, soweit es sich um die erotisch 
dargebotene Fanggeschichte handelt, eine Episode des indischen 
Epos Mahabharata erkannt (D 71, D 28). 

Es wird dort vom jungen Eremiten Rsyashrnga, dem Sohn des 
Weisen Vibhändaka und einer Gazelle erzählt, der auf der Stirn 
ein Horn wuchs. So kam der Name Gazellen-Horn oder auch 
Einhorn für das merkwürdige Geschöpf menschlicher Phantasie 
at ae Einhorn gehört in den großen »Zoologischen Garten der 

ythologie«, 

Während einer Dürrezeit — so geht die Erzählung — konnte die 
Not nur behoben werden, 


Liebe des Einhorns zu erringen. So spielen im Land des Kamasu- 


CC-0. In Public Dorain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow » 


nn 


NN 


Fa A 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 
MITTELALTERLICHE PILGER UND POETEN 


Wundertaten eintrat. Auch der »Arme Heinrich« und Gottfried 
von Straßburgs »Tristan« verraten, wenn nicht bewußt indischen, 
so doch allgemein orientalischen Urgrund. Dieser ist ebenso zu 
spüren bei Wolfram von Eschenbachs »Parzival«, bei »Willehalm«, 
beim »Lohengrin«. Hier aber ist der Bannkreis Indiens klarer spür- - 
bar wie auch bei des Pleiers »Tandareis und Flordibel«. 

Dem Indien der phantasievollen Merkwürdigkeiten gesellt sich 
auch hier ein Indien des Geistes zu. In Otto von Freisings Chronik, 
die um 1145 entstand, finden wir zum ersten Male einen Hinweis 
auf den indischen Priesterkönig ( A 29, 364—365): 

Johannes quidam, qui ultra Persidem et Armeniam in extremo 

oriente habitans, rex et sacerdos, cum gente sua Christianus est. 

(«Ein gewisser Johannes, der jenseits von Persien und Armenien 

im fernen Orient wohnt, ist mit seinem Volke ein Christ«). 

In Wolframs »Parzival« ist diese mittelalterliche Gestalt, halb 
Literatur, halb Wahrheit, der Sohn des toleranten Feirefiz und der 
Repanse in Indien, und im »Jüngeren Titurele wird Parzival 
selbst der priesterliche Herrscher. 

Im Zeitalter dieser geistigen Pilgerschaft nach Indien wird 
schließlich jener Roman vorgelegt, der das Fiktive der Indienschau 
der mittelalterlichen Menschheit so recht betont; es ist das Werk 
»Barlaam und Josaphat« des Rudolf von Ems. Diese durch ganz 
Europa wandernden literarischen Figuren gehen wahrscheinlich 
zuriick auf Stellen des Lalitavistara. Johannes von Damaskus hat 
Barlaam und Josaphat im Griechischen seinen Landsleuten vorge- 
stellt. Und so wurden sie im geistigen Nehmen und Geben unter 
den Völkern auch Teil der deutschen mittelalterlichen Literatur: 

Johannes hier ein herre guot, 

der truoc zu gote staeten muot. 

Von Damasco was er genannt, 

der diz selbe maere vant... 

Josaphat — so erzahlt dieser Roman — ist der Sohn des indischen 
Königs Avenier, der hartnäckig und grausam die Christen verfolgt. 
Der junge Prinz Josaphat aber kann sich dank der Unterweisungen 
des christlichen Weisen Barlaam von der Wahrheit des Christen- 
tums überzeugen und wird schließlich selbst Christ. Der Name 
Josaphat ist eine Verstiimmelung aus »Bodhisattva«. Dieses Wort 
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spielt eine große Rolle im Mahayana-Buddhismus und bezeichnet 
einen Weisen, der auf die höchste Erleuchtung, die künftige »Bud- 
dhaheit« hinstrebt. Dieser mittelalterliche Roman wurde mit soviel 
Lebensfrische und echter Überzeugungskraft vorgetragen, daß aus 
den literarischen Gestalten Heilige wurden, von denen man glaubte, 
sie hätten wirklich gelebt. Sowohl das östliche wie das westliche 
Christentum ließen Barlaam und Josaphat der Ehre der Altäre 
teilhaftig werden. In Antwerpen war im Mittelalter ihre Vereh- 
rung besonders stark. 

Neben der Bodhisattva-Herkunft wirkte aber vielleicht auch die 
Erinnerung an die Asokalegende und -biographie ein wenig mit zur 
Bildung der Josaphat-Gestalt. Diese könnte an den großen indi- 
schen Herrscher in einigen Szenen des buddhistischen Asoka Ava- 
däna erinnern, 

Diese mittelalterlichen Dichtungen sind den Menschen unserer 
Zeit kaum verständlich. Es fehlt oft der historische und metaphy- 


scher Kosmos, das Mysterium einer nach geistiger Gemeinschaft 


den Schau darzulegen. Dann begriffen wir vielleicht auch den Zau- 
» als welche geographisch 
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nes von Feirefiz, des Halbbruders Parzivals. Dies ist übrigens die 
erste literarische deutsch-indische »Verwandtschaf«. 

Die im deutschen Bereich neu gedachte Gralsgeschichte enthüllt 
ein Mysterium, das an die alte Sehnsucht nach einem geistigen 
Führertum erinnert. Eine Gemeinschaft von Edlen will die Welt 
verändern in Liebe und gegenseitigem Verständnis und das Ge- 
heimnis erspüren, wer die Heilsfrage, in Demut und Mitleid ge- 
stellt, vorbringt. Zum Menschlichen kommt noch ein Geistig-Poli- 
tisches: Das Gralsmysterium ist mit dem sublimierten, echten Reichs- 
gedanken vermählt. Julius Evola gehört zu denen, die ahnen, daß 
das höchste christliche Gralsamt mit dem mittelalterlichen Ghibel- 
linentum zusammenhängt. Allerdings: Wo er Antithese gegen die 
Kirche als Aufgabe sieht, ist gerade Synthese mit ihr einst das Ziel 
gewesen! Die Entpolitisierung des geistlichen Amtes und zugleich 
die Aufrechterhaltung der kaiserlichen Schutztradition gehören zu 
den Hauptmotiven der Gralsritterschaft. Evola hat recht, das Grals- 
mysterium mit der kaiserlichen, der ghibellinischen Reichstradition 
in Zusammenhang zu bringen (C 51, 9), doch nur im Sinne der 
mittelalterlichen Sehnsucht nach der All-Reinheit, in der wie bei 
den Ringen des Baumes alle Schichten vom Kaisertum über die gei- 
stig-politische Führungsschicht zum Volk ineinandergreifen und sich 
gegenseitig befruchten. Die Aufgabe des Gralsrittertums ist be- 
schlossen in einem mittelalterlichen Welt-Kaisertum, das nur reli- 
giös verständlich ist. Dabei muß man die geistig-religiösen und 
politischen Voraussetzungen des Mittelalters zuerst zu begreifen 
versuchen. 

Hier hat Julius Evola die Ausgangsstellung richtig gedeutet, 
wenn er im einzelnen auf Schichten weist (C 51, 53-54), wo das 
Geschichtliche mit dem Übergeschichtlichen verschmilzt: 

Auf Grund ihres nunmehr klargestellten Bedeutungsgehaltes darf 

die Arthursage als eine Form der allgemeinen Lehre von den 

»zyklischen Offenbarungen« oder Avataras betrachtet werden... 

In der indischen Tradition finden wir die Sage von Mahakäcypa, 

der im Berg schlaft, aber beim Klang der Muscheltrompete im 

Augenblick des neuerlichen Sich-Offenbarens der Macht, die in 

j der Gestalt Buddhas schon einmal erschienen ist, erwachen wird. 
| Ein solcher Augenblick ist auch mit dem Auftreten eines »Herrn 
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der Welt«, cakravarti — gankha genannt — gegeben; aber cankha 

bedeutet auch Muschel — eine Doppelbeziehung, worin sich der 

Gedanke spiegelt eines Erwachens aus dem Schlaf im Zusammen- 

hang mit einer Manifestation des arischen »Weltkönigs« und 

einem neuen Durchbruch jener Urtradition, die = dieser Erzäh- 
lung nach — in den dazwischenliegenden kritischen Zeiten eben 
als in einer Muschel eingeschlossen galt. 

Ausgehend von den in dieser Geschichte enthaltenen Symbol- 
elementen erwähnt Evola (C 51, 60—61), wie allmählich sich diese 
mythische Indienschau mit dem Reichsgedanken, vorgetragen von 
Poeten und Dichtern, vermählte: 

Nach einer anderen Legende, die uns von Oswald dem S chreiber 

erhalten wurde, empfängt Friedrich II. vom Priester Johannes 

ein Gewand aus unverbrennbarer Salamanderhaut, das Wasser 
der ewigen Jugend und einen Ring mit drei Steinen, die den 

Kräften entsprechen, das Leben unter dem Wasser zu ermög- 

lichen bzw. unverwundbar und unsichtbar zu machen. Der Stein 

des Priesters Johannes wird besonders in den deutschen Bearbei- 
tungen der Kaisersage um 1300 bei vornehmlicher Betonung der 
unsichtbar machenden Kräfte erwähnt. 

Die Legenden sind sehr aufschlußreich, wenn man sich vor Augen 

hält, daß das Reich des Priesters Johannes nichts anderes ist als 

eine der mittelalterlichen Darstellungen des »höchsten Zentrums«. 

Man dachte es sich in einer geheimnisvollen und wunderreichen 

Gegend bald Mittelasiens, bald der Mongolei, Indiens oder sogar 

Athiopiens, welch letzterer Begriff jedoch in jener Zeit eine ziem- 


unbezweifelbarer Klarheit hervor. Die »Geschenke« des Priester- 
Ronigs Johannes an den Kaiser Friedrich haben etwa den Sinn 


wirkliche Verbindung zwischen diesem Reich und dem »höchsten 
Zentrume herstelle, 
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stauferzeit Kräfte rege waren, die dem Gedanken eines geistigen 
Reiches und einer kosmischen Ordnung Nahrung gaben. Daß dabei 
Indienmythos und Reichsgedanke irgendwo zusammenhängen, mag 
ein von der Skepsis des zwanzigsten Jahrhunderts erfaßter prag- 
matischer Historiker allzu leicht abtun wollen. Doch in der Reali- 
tät des dreizehnten Jahrhunderts waren derartige Gedanken Aus- 
gangspunkt von Meditationen über Reich und Welt. Schließlich 
träumte Italiens größter Dichter, Dante, diesen kosmischen Mensch- 
heitstraum der Ghibellinen in der Weltdichtung der »Göttlichen 
Komödie«. 

Auf indische Vorlagen geht noch eine Reihe anderer deutscher 
Werke des Mittelalters zurück — etwa Konrad von Würzburgs 
»Herzmaere«. Hier dürfte die Sage von Rasalu von Sialkot und 
seiner Frau Kokilan und dem Liebhaber, König Hodi, eine Rolle 
spielen. Derartige literarische Motive indischen Ursprungs sind bei 
uns zahlreich selbst in einer Zeit, die nicht ohne weiteres unmittel- 
baren Zutritt zum Mutterland vieler dieser Geschichten hatte. »Die 
schöne Historia von Engelhart auss Burgunt« geht ebenso nach 
Benfey auf die Inder zurück, die — wie dieser Indologe über- 
schwenglich verkündete — das Geschäft des Stoffeerfindens für die 
Welt besorgt hätten. 

In allen Religionskreisen gehört der Pilgrim zu den verehrungs- 
würdigen Gestalten. Im christlichen Bereich pilgert der Gläubige 
zu heiligen Gräbern, wo Reliquien vom Vorbild zeugen. Im indi- 
schen Raum aber eilt der Pilger auf der Suche nach Erkenntnis und 
Wahrheit zu Stätten, die vom Abstrakt-Hohen oder vom ver- 
menschlichten Göttlichen künden, wo heilige Ströme, heilige Orte, 
heilige Seen, heilige Berge Etappen auf dem Weg zum Ziel aller 
menschlichen Wege sind. Das ist der Unterschied zwischen indi- 
schem und europäischem Pilgertum. 

Das Schicksal hat dennoch die verschiedenen Arten dieses mensch- 
lichen Suchens, dieser Pilgerschaften, in einem Ort in Deutschland 
in einer europäisch-orientalischen Gemeinsamkeit zusammengeführt: 
in der Huldigung, die den Heiligen Drei Königen in Köln darge- 
bracht wird. 

Es war ein geistlich-politischer Vorgang, als im Jahre 1164 der 
Gnadenschatz der Reliquien an die Stadt am Rhein übergeben 
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wurde, Kaiser Friedrich I. hatte die Gebeine nach der Unterwer- 
fung der abtrünnigen Lombardenstadt Mailand seinem Kanzler 
Rainald von Dassel, Erzbischof von Köln, überlassen, der sie fast 
wie eine Legitimation des Reichsauftrages in Obhut nahm und da- 
bei bewies, welches Gewicht er diesem Besitz in dem damals toben- 
den Streit zwischen sazerdotaler und imperialer Macht beimaß. So 
wurden die Drei Könige, die ihre Kronen dem Wappen der erz- 
bischöflichen Stadt am Niederrhein schenkten, Bestätigung der Lo- 
gik mittelalterlichen Staatsdenkens (F 84, F 86). 

Die Heimat der drei Heiligen wurde oft im arabischen Raum 
oder, wie die Herkunftsbezeichnung »aus dem Osten« eher ver- 
muten läßt, in den iranisch-indischen Gebieten gesucht. Die indische 
These der Herkunft gewinnt heute immer mehr Anhänger. Sie ver- 
trat auch Helmut Mogge (D 78): 

In den Schriften des siebenten und achten Jahrhunderts heißen 

die Weisen noch Bithisarca, Melchior und Gathaspa; im neunten 

Jahrhundert erscheinen die Namen Gaspar, Balthasar und Mel- 

chior. 

Wo aber kamen die Weisen her? Was ist »Osten«, von Jerusa- 

lem aus gesehen? Das Wort »magoi« veranlaßte viele zu glau- 

ben, daß sie einem alten persischen Geschlecht angehörten. An- 
dere meinten, Chaldéa in Mesopotamien sei das Land der Wei- 
sen. Wieder andere, wie Tertullian, waren geneigt, Arabien als 

Heimat der Weisen anzunehmen, da Gold und Weihrauch dort 

am ehesten zu finden gewesen wären. Der gelehrte Bruder Bovar 

verwirft Arabien wegen der »nicht hinreichenden Interpretation 
des 72. Psalms«. Die Tradition der Kirchenväter über das Her- 
kunfisland der Weisen ist widersprüchlich... 

Es ist nichts davon bekannt, daß die antiken Araber, Nomaden- 


schichtsschreiber haben diese Weisheit gepriesen. Sie sind nach 
Indien gefahren »auf der Suche nach dem Baum der Weisheite. 


‚in dem Weisheit seit ältesten Zeiten in 
hohem Rang stand. 
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Die weisen Manner Indiens, »risis« genannt, bildeten von alters 
her und bis in unsere Tage »einen sozialen Stand, erhaben über 
alle anderen im Land«. 
Indien war auch ein Land, in dem die Astronomie gepflegt 
wurde. Das indische Epos Mahabharata kündigt das Kommen 
eines göttlichen Erlösers an, der das menschliche Geschlecht von 
seinem Unglück und seinen Nöten befreien sollte. Er würde 
große Macht haben und ein gebietender Herrscher sein; er würde 
Ordnung und Harmonie in dieser Welt wiederherstellen; er 
würde alles Böse zerstören und eine neue Ära schaffen: 
Die indische Weissagung spricht auch von einem Phänomen am 
Himmel, wenn der Erneuerer oder Erlöser geboren wird. Der 
moderne indische Astronom Shri Swamikannu Pillai verfolgte 
die Studien Keplers und Karl Adams und kam zu der Über- 
zeugung, daß der Stern, der die Weisen aus dem Osten führte, 
der Brhaspati in Verbindung mit der Sonne und dem Mond war, 
als sie in die Konstellation Tisya eintraten... 

Pater Antoninus, ein Priester aus Ceylon, hat nach diesen und 

ungezählten anderen Indizien die Reise der Heiligen Drei Könige 

folgendermaßen rekonstruiert ... 

Sie boten dem Kind »Geschenke von Gola, Weihrauch und 

Myrrhe« an. Das waren Gaben, die nach orientalischer Etikette 

Kénigen dargebracht wurden; auf diese Weise erkannten sie den 

Neugeborenen als König an. 

Gold gab es in Indien. Weihrauch und Myrrhe stammen zwar 

ursprünglich aus dem »glücklichen Arabien«, wurden jedoch 

zweifellos auch nach Indien importiert. Es war durchaus natür- 
lich für die risis aus Indien, die traditionellen Geschenke Gold, 

Weihrauch und Myrrhe anzubieten ... 

Wäre die Geschichte, falls die Heiligen Drei Könige aus Indien 
stammen, nicht wie ein Symbol? Nur einer deutschen Stadt kommt 
seit der ersten Huldigung der drei Weisen am Rhein der Titel 
»heilig« zu: dem heiligen Köln, dem »hilligen Köllen« mittelalter- 
licher Glaubenssehnsucht. Der Inder bezeichnet »heilige Erde« oder 
»heilige Orte« mit dem Sanskritwort »deva-bhumi«. Deva-bhumi 
im christlichen Raum Deutschlands ist das heilige Köln. 
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Übrigens haben die Menschen des Mittelalters stets geglaubt, daß 
einer de Heiligen Drei Könige aus Indien kam. So berichtet noch 
in seiner »Merfart« (C 191) Balthasar Sprenger über Cochin im 


heutigen Kerala: ; A 
Gutschin — ist ein gross Kunigreich. Davon der heiligen drey 


Kunig einer gewesen AED 

Indien ist auch seit je mit dem Namen des heiligen Thomas, des 
zweifelnden Jüngers, verbunden. Sein Grab befand sich seit seinem 
Märtyrertod im Jahre 68 in dem bei Madras gelegenen Mylapore, 
dem alten tamilischen Mayilapuram, der »Stadt der Pfauen«, bis 
syrische Christen, die seit urältesten Zeiten mit den christlichen Ge- 
meinden Südindiens rege Beziehungen unterhalten hatten, um das 
Jahr 232 die heiligen Gebeine nach Edessa brachten. Dort ruhten 
sie bis etwa 1144, als ihre Überführung zur Insel Chios angeordnet 
wurde, um sie vor den Türken zu retten. 

Dann aber wurde die Chronik dieser Reliquien für kurze Zeit 
ein erregendes Kapitel der deutschen Reichsgeschichte. Fürst Man- 
fred, Sohn des großen Staufers Friedrich II., versuchte Süditalien 
seinem Hause gegen den Widerstand der profranzösischen Politik 
der Kurie zu erhalten. Als Fürst von Tarent war er staufischer 
Repräsentant in »Piille«, dem mittelalterlichen Apulien. Nach dem 
Tode Konrads IV. (1254) versuchte er mit allen Mitteln, die Stau- 
ferherrlichkeit wieder zu einer politischen Realität werden zu las- 
sen. Dazu diente ihm auch die Reliquienverehrung. Manfred hatte 
hochfliegende Pläne. Wie Alexander schaute er gen Osten, und seine 
zweite Gemahlin, Helena, war die Tochter des Fürsten von Epirus. 
Im Jahre 1258, in dem er sich zum König krönen ließ, weil ein 
Gerücht den Tod des legitimen Staufererben Konradin gemeldet 
hatte, gab Manfred, an den noch heute Manfredonia erinnert, das 
2 Alexandrien Emporium der Welt sein sollte, Befehl, die in 
Gebeine des heiligen Thomas in sein Reich zu ho- 

o : eptember 1258 kam das Schiff mit der kostbaren 
Fracht zurück, Damit hatte der letzte große Staufer, mit Tatkraft 
gad Phantasie begabt, die Reliquien-Politik Friedrichs I. auf seine 
eee Sn Manfred ließ die Gebeine des hei- 
RE aaa = aioe in den nérdlichen Teil seines 

> 114). Hier an der Grenze zum Kirchen- 
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staat wollte er, der vom Papst Abgelehnte, zeigen, daß auch er 
durch die Schaffung eines großen Pilgerzentrums Verständnis für 
die kirchlich-geistlichen Belange habe. Andererseits war Ortona das 
Wahrzeichen seiner einstmaligen ehrenvollen Rückkehr in den Nor- 
den, ins Stammland der Staufer. Andernfalls wäre die Anlage des 
Pilgerzentrums Ortona im gefährdeten Grenzland glatter Unsinn 
gewesen. Doch sollte Manfreds Traum sich nicht erfüllen. Die Stau- 
fer fanden in ihrem Südreich ein tragisches Ende, ohne je wieder 
den Norden zu erreichen. Doch im dritten Canto seines Purgatorio 
der »Commedia Divina« widmet Dante Manfred ein paar dank- 
bare Zeilen. 

Deutsche Autoren hatten in ihren Werken — in lateinischen und 
deutschen — öfters auf Thomas, den ersten Apostel Indiens, hinge- 
wiesen. Derartige Stellen findet man von karolingischer Zeit an 
etwa bei dem 813 in Prüm geborenen Wandalbert, im Annolied, 
in der österreichischen Reimchronik. Im Annolied, diesem einzig- 
artigen Lobgesang auf den heiligen Anno, Erzbischof von Köln, 
wird auf die Gebiete eingegangen, die sich die Apostel als Weinberg 
des Herrn aussuchten. Es heißt da (A 19, Vers 77—82, S. 117): 

vane himele gaf her un die kraft, 

daz si übirwürd die heidinscapht, 

Röme ubirwunt Petrus, 

die Criechen der wise Pauli, 

seint Andreas starf in Patras, 

in India der guode Thomas... 

In der österreichischen Reimchronik aber wird dem Abt Heinrich 
von Admont gewünscht, daß er die höchsten Ehren der Christen- 
heit gewinnen möge. Wo anders als auf dem päpstlichen Stuhl? So 
floß dem Schreiber einfach das Zauberwort Indien, dieses viel- 
schillernde Wort, das die Vision eines von einem Apostel bekehrten 
Landes gibt und den Glanz eines priesterköniglichen Herrschers 
beschwört, in die Feder (A 18, Bd. 5,2, Vers 54279-542283, S. 726): 

dez wunschten im die Salzpurgäere, 

daz er bi priester Johan waere 

datz sant Thomas in India 

unde daz er waer alda 

primas oder patriarch... 
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Nun, es konnte nicht ausbleiben, daß die Verehrung des heiligen 
Thomas viele glauben machte, der Apostel müsse auch in Deutsch. 
land gewesen sein. Der heilige Apostel Thomas war ja der reise. 
freudigste unter der Jüngerschar Christi. Auf eine Bemerkung des 
heiligen Chrysostomos fügt zum Beispiel noch in einem Heiligen- 
Lexikon (D 104, Bd. 5, S. 530) von 1858 der Herausgeber über | 
St. Thomas hinzu: 

Auch in Deutschland hätte er gepredigt, wenn es erlaubt wäre, 

Germaniam statt Caramaniam zu lesen. 

St. Thomas war schon eines gewissen Ruhmes in Deutschland 
sicher, weil letzthin auf ihn alle Legenden über den priesterlichen 
und königlichen Johannes zurückgehen. Nach der Tat Manfreds 
brauchten die mitteleuropäischen Pilger also nicht mehr die be- 
schwerlichen Fahrten zum Orient zu unternehmen. Rompilger 
konnten fortan auch St. Thomas ihre Reverenz erweisen. 

Wir kennen nicht viele Pilger aus dem deutschen Raum, die 
nach Indien aufbrachen, um die Stätte des Martyriums des Heiligen 
zu besuchen. Zwar berichtet schon Gregor von Tours von einem 
gewissen Theodor, der ihm eine Schilderung jener Stätten gab, wo 
E are Tea in ake 
helm und Aethalst h „ug Altred gingen die Pilger Sig- 
re a Indien zu St. Thomas und St. Bartho- 

aus dem germanischen Raum bereits früh- 


der Wichtige Satz, er habe de 
Ort seines Todes — in Indien 
mam in India Visitavit), 
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XXVI) glaubt aber, der Ritter von Harff sei bestimmt bis Somali- 
land und bis Sokotra gekommen. Sonst schweigen Pilger über in- 
dische Fahrten. Im übrigen gehören gerade Wallfahrer nicht zu den 
eifrigsten Reiseschriftstellern. 

Am Ende des ausgehenden Mittelalters erleben wir in der deut- 
schen und europäischen Geschichte das Ringen Kaiser Sigismunds 
um eine allgemeine politisch-staatliche und geistlich-religidse Re- 
form. Dem Wirken dieses Fiirsten sind auf unmittelbarem Reichs- 
boden zwei Konzilien zu danken: in Konstanz, wo das Papst- 
Schisma geheilt werden konnte, und in Basel, wo eine reformatio 
in capite et in membris begonnen wurde. Ubrigens spricht im Be- 
richt über das Konstanzer Konzil (»ein gemain concilium gelegt 
gen Kostniz«) auch die Sächsische Weltchronik in ihrer vierten 
Fortsetzung von der Anwesenheit indischer Geistlicher (A 17, Vers 
16-17, S. 363): 

Es warn auch vier münich da, die warn über mer von dem verre 

India und warn an der stirn prent mit creuzen. 

Bei diesen engen Beziehungen darf es nicht verwundern, daß 
während jener Zeiten Geschichten über Persönlichkeiten und Ereig- 
nisse des Westens auch nach Indien wanderten. So kannte man dort 
genau die Gestalt Karls des Großen und die kaiserlichen Führer 
einzelner Kreuzzüge. Die Zeit des großen Franken und die Epoche 
des Kampfes um das Heilige Land waren und sind noch Themen 
der unter den »syrischen« Christen Keralas beliebten Art des Tanz- 
und Musikdramas, das Chavittünätakam genannt wird. 

Kaiser Sigismund hat sich mit der »indischen Problematik«, der 
Priesterkönig-Johannes-Frage, sehr beschäftigt. Ihm schwebte Ho- 
hes vor: eine Rex-Sacerdos-Synthese, wie sie eben in der indischen 
Legende erzählt wurde. Durch eine sehr klare Schrift, allgemein 
»Reformation Sigismunds« (A 20) genannt, die später noch von 
Maximilian I. bis auf Luthers »Sendschreiben an den christlichen 
Adel deutscher Nation« nachwirkte, wurde dieses Reformpro- 
gramm bekannt. Ob der Kaiser diese Schrift selbst entwarf oder 
nicht, spielt kaum eine Rolle. Bedeutend dürfte wohl die aus seiner 
Politik erkennbare Identifikation mit ihren Gedanken sein. Kaiser 
Sigismunds Streben ging nach einer geistlich-kaiserlichen Union. 
Diese Tendenzen hätten ihm im 18. Jahrhundert gewiß den Vor- 
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wurf eines Cäsaropapisten eingebracht. Aber Sigismund wollte vor 
allem den Gegensatz zwischen geistlicher und weltlicher Macht ver- 
söhnen, und in der genannten Schrift ist eben auch die Bezichung 
zur geistigen Welt Indiens — oder was man unter Indien sich yor- 
stellte — hier bedeutsam (A 20, 243): ; : 

Item es sol ein keyser gelert sin; er solt zum minsten ein doctor 
legum und inris sin; wer er och priester, so wer er deste wiirdj- 
ger und alle weltlich recht stand in siner hand; er sol das evan- 
gelium lesen, das bezeichent, das er der kirchen und des globen 
schirmer sol sin; er ist also wol ein vicary Christi als ein bobst, 
wann bede reht sin geflossen usz Christi hertzen. M elchisedech 
was priester und wart gesalbet zu einem künig zu Jerusalem; ein 
priester ist keyser zu India, do mag kein keyser werden, er mus 
ein priester sin. 

So ging durch das ganze Mittelalter von Indien ein Zug zauber- 
hafter Inspirationen aus. Es war irgendwie ein Traum. Und dieser 
Traum wurde geträumt von Poeten und Pilgern, von Fürsten und 
geistlichen Führern, von Königen und Kaisern, von einem ganzen 
Volk, und viele ahnten nicht, daß es of nur Wunschbilder und 
Illusionen waren. Es war den Menschen noch nicht bewußt, daß es 
trotz der geographischen Realität Indien auch ein Traumindien 
gab, über dem der Schleier der Maya hing, der den Blick für das 


Reale oft trübte und den Dingen das Wesen des Unwirklichen ver- 
lieh. Und aus dem Unwirk 


Wirkliches im Treibhaus 
zusammenführend in eine 
im mikrokosmischen Spie 
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Nur das »rauhe Lied«, die Lusiaden, 
bleiben bestehn. 


REINHOLD SCHNEIDER 
(»Das Leiden des Camöes«) 


Im iberischen Raum träumten die Völker einen Weltentraum. Er 
hieß Indien. Die Portugiesen tasteten sich entlang der afrikanischen 
Küsten, die Spanier stießen, den Genuesen am Steuer des Schiffes, 
vor ins Ungewisse des Atlantiks. Aber immer hieß ihr Ziel: Indien. 
Und West- und Ostindien sind trotz ihrer geographischen Entfer- 
nung gemeinsames Sinnbild dieser iberischen Sehnsucht. 

Die Völker der europäischen Mitte und des europäischen Westens 
waren damals von einem unsteten Drang nach Neuem, Unbekann- 
tem erfüllt. In Mitteleuropa führte dieses Sehnen zur Erfindung 
der Buchdruckerkunst und fand später in geistiger Polemik ihren 
Höhepunkt in der Reformation. 

Einer aus der europäischen Mitte kam in den auf die Meere sich 
hinaussehnenden Westen. Es war der Nürnberger Martin Behaim 
(1436—1507). Er war über Flandern nach Lissabon gereist, wo er 
wissenschaftlicher Berater des Königs wurde. Dort unterrichtete er 
die Portugiesen im Gebrauch moderner nautischer Instrumente, und 
es ist bemerkenswert, daß sich nach seiner Ankunft in Portugal die 
Anstrengungen der Regierung in Lissabon verstärkten, Expeditio- 
nen auszurüsten, die auf ihrer Indiensuche um Afrika herumfahren 
sollten. Auf einer dieser Fahrten begleitete Martin Behaim auch 
Diego Cao und erreichte Cabo Negro und Cabo Ledo. Es gab 
zwar Neider, die Behaims Anteil an diesen Fahrten, deren Ziel 
Indien war, verkleinern wollten. Doch wie sehr Portugals König 
Johann die Verdienste des Nürnberger Gelehrten, Seefahrers und 
Geographen zu würdigen wußte, zeigt die Tatsache, daß er ihn 
nach der Rückkehr von der ‘Afrikafahrt in den Adelsstand erhob. 
Während seines Aufenthalts in Lissabon traf Behaim auch Chri- 
stoph Kolumbus. Später aber zog es Behaim nach Fayal auf den 
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Azoren, wo sein Schwiegervater Jobst van Huerter als Gouverneur 
einer fämischen Kolonie wirkte. Diese Kolonie verdankte ihre Exi- 
stenz einem Einfall der Herzogin Isabella von Burgund, einer 
Schwester des portugiesischen Prinzen Heinrich. Die Herzogin 
wollte ihrem Bruder, der den Beinamen »der Seefahrer« trug, see- 
und handelskundige Menschen, die einen Blick fiir die weite Welt 
besaßen, zuführen. Später hat Martin Behaim in Nürnberg seinen 
Erdglobus angefertigt. Er hat dadurch die deutsche Kartographie 
stark beeinflußt. Martin Waldseemüller (1470—1520) gab den offi- 
ziell von Spanien »las Indias« bezeichneten Entdeckungen des Ko- 
lumbus den Namen Amerika, den Italiener Amerigo Vespucci auf 
diese Weise ungewöhnlich ehrend. Der andere weltbekannte deut- 
sche Geograph und Kartograph war Gerhard Kremer, der unter 
dem latinisierten Namen Mercator bekannter ist und an den noch 
heute die Mercator-Projektion erinnert. Mit Erd- und Himmels- 
kugeln und Weltkarten hat er in der Nachfolge Behaims der Karto- 
graphie moderne Geltung verschafft. 

Martin Behaim selbst wiederum fußte auf den Arbeiten des aus 
Königsberg in Franken stammenden Johannes Müller, genannt Re- 
giomontanus (1436-1476), der durch seine mathematischen und 


gleitet. Ohne diese deutschen Schriften hätten sich die kühnen trans- 


ozeanischen Vorstöße vom iberischen Raum aus nicht so schnell | 
realisieren lassen, 


Calicut am indischen Malabar-Strand, 
Die Deutschen verfolgten mi 
timen Anstrengungen Portu 


je in Lissabon, und es ist vielleicht nicht nur ein Zufall, daß sie sich | 
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dort in einer Bruderschaft gefunden hatten, die St. Bartholomäus 
zu ihrem Patron erwählt hatte. Dieser Heilige galt neben St. Tho- 
mas als der Apostel, der auf seinen Missionsfahrten bis nach Indien 
gekommen war. Eine Bruderschaft nach ihm zu nennen, war wohl 
mehr als Zufall. 

Die mittelalterlichen Akten der Bartholomäus-Bruderschaft sind 
im großen Erdbeben von Lissabon am 1. November 1755 vernich- 
tet worden. Diese »Bartholomäus-Bruderschaft der Deutschen in 
Lissabon« — das ist ihr offizieller Name — ist stets eine Gemein- 
schaft religiösen Charakters gewesen. Darauf deutet auch der por- 
tugiesische Name »irmandade« hin. Sie hieß in der Sprache des 
Landes »Irmandade de S. Bartolomeu dos Alemaes em Lisboa«. 
Ihre Entstehung ist in irgendeiner urkundlich nicht zu belegenden 
Weise mit dem Vorhandensein einer Bartholomäuskapelle im 13. 
Jahrhundert verknüpft (D 48). Sie geht zurück auf einen Grund- 
stückstausch zwischen König Dom Diniz (1279-1325) und dem 
deutschen Kaufmann Overstaedt (bei den Portugiesen Sobrevilla 
genannt). Am Ufer des Tejo in der Nähe des heutigen Rathauses 
wurde auf diesem Grundstück dann die königliche St.-Julians- 
Kirche errichtet und den Deutschen das Recht zugestanden, in ihr 
zur Pflege religiöser Anliegen und der deutschen Überlieferung eine 
Bartholomäuskapelle als Zentrum der — noch heute bestehenden — 
St.-Bartholomäus-Bruderschaft zu unterhalten. St. Bartholomäus, 
der auch Patron der Stadt der deutschen Königswahl, Frankfurt 
am Main, ist, galt auch als himmlischer Schutzherr der Winzer, Ger- 
ber, Metzger, Buchbinder, Gipser, Kornträger, Salzträger, Schnei- 
der. Daß ein in Deutschland ebenfalls verehrter Patron vieler Be- 
rufe gerade in Lissabon auch als Apostel, der in Indien wirkte, 
verehrt wird, ist ein Symbol. Im Schoß dieser Bruderschaft fühlte 
sich die im Mittelalter oft an tausend Seelen starke deutsche Ge- 
meinde geborgen. Sie war auch Treffpunkt jener, die es zu ferneren 
Horizonten hinzog; »Indien« war eines der Worte, das Visionen 
zu erwecken vermochte. 

Die Verbundenheit mit Lissabon war so stark, daß gerade in 
Oberdeutschland die Indienfahrten der Portugiesen recht genau 
studiert wurden. Die Entdeckung des Seewegs nach Indien sollte 
folgenschwere Umwälzungen für den Handel zeitigen. Italienische 
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Handelshäuser hatten sich deshalb bereits während der zweiten 
Indienfahrt den Portugiesen angeschlossen. Auch ‚deutsche Han- 
delsärmen suchten zukunftsträchtige Abkommen mit Lissabon ab- 
zuschließen (F 34). Deshalb sandten die Welser aus Augsburg im 
Jahre 1503 ihren Beauftragten Simon Seitz an den Hof von König 
Manuel. Am 13. Januar jenes Jahres wurde ein Privilegienvertrag 
zwischen König Manuel oder Immanuel dem Glücklichen und den 
Deutschen abgeschlossen, der diesen viele Handelsvorteile ein- 
brachte. Die deutsche Seite — durch die Augsburger Welser und die 
Memminger Vöhlin zuerst vertreten — wünschte vor allem eine 
Beteiligung am Indienhandel. Der Nachfolger von Seitz, Lucas 
Rem, konnte am 1. August 1504 den Abschluß eines Vertrages, der 
diesen Wunsch erfüllte, nach Augsburg im kommerziellen Kurzstil 
melden: 

»Primo Augusto tat wir den vertrag mit portugal. King der 

armazion 3 schiff, per Indiam.« 

Sofort wurde von deutscher Seite damit begonnen, drei Schiffe 
auszurüsten. Sie hießen »Hieronymus«, »Raphael« und »Leon- 
hard«. Das Kapital brachten die großen deutschen Handelshäuser 
schnell zusammen. Die Welser schossen zum Unternehmen 20 000 
Dukaten zu. Die Fugger beteiligten sich mit 4000 Dukaten; 36 000 
wurden von den Höchstetter, Imhof, Hirschvogel und Gossembrot 
aufgebracht. Damit trat im Jahre 1504 das erste »Indienkonsor- 
tium« deutscher Handelshäuser an die Öffentlichkeit. 

Zwei junge Deutsche, Hans Mayr und Balthasar Sprenger, wur- 
den als Vertreter der Handelshäuser nach Lissabon entsandt. Am 
23. März 1505 verließen die beiden Handelsvertreter auf deut- 
schen Schiffen in der Flotte von Dom Francisco d’Almeida, dem 
ersten Portugiesischen Vizekönig in Indien, Lissabon. Am 25. März 
erreichte die Flotte den offenen Ozean. Während Hans Mayr Fak- 
toreischreiber auf der »Raphael« war, fuhr Sprenger, der sich stets 


als >ain bestelter von wegen der Welser zu Augspurg« ausgab, auf 
der »Leonhard«. Beide hinterließen Aufzei 
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este quaderno foy trelladado da nao Sa. Raffael é que hie Hansz 
Mayr por Scriva da feytoria e capita Fernä Suarez.« 

Die Aufzeichnungen Sprengers aber erschienen nach der Riick- 
kehr mit langatmigem Titel (nach einer kleineren, kurz vorher her- 
ausgekommenen Ausgabe, auf die wir hier aber nicht eingehen 
wollen): 

Die Merfahrt und erfarung niiwer Schiffung und wege zu viln 

onerkanten Inseln und Kunigreichen, von dem grossmechtigen 

Portugalischen Kunig Emanuel erforscht, funden, bestritten und 

Ingenommen, wunderbarliche Streyt, ordenung, leben wesen 

handlung und wundderwerke des volcks und Thyrer dar inn 

wonende, findestu in diesem buchlyn warhaftiglich beschryben 
unn abkunterfeyt, wie ich Balthasar Sprenger sollichs selbs in 
kurzt verscheyn zeiten gesehen und erfaren habe etc. Gedruckt 

Anno MDIX. 

Es war dies der erste mitteleuropäische Augenzeugenbericht aus 
Indien, wenn man von der anonymen Schrift »Calcoen« (Calicut) 
absieht, die 1504 in Antwerpen erschien. Sie stammt von einem un- 
bekannten flämischen Matrosen, der an der zweiten Indienfahrt 
Vasco da Gamas teilnahm und der seine Erlebnisse und Beobach- 
tungen in etwas unbeholfenem Stil mitteilt. 

Hier sei ein wenig auf Sprengers »Merfart« von 1509 eingegan- 
gen (C 191). Der Autor ist ein guter Beobachter mit Herz, wenn er 
oft auch aus nicht nachprüfbaren Quellen schöpft. Er will lernen 
und kommt mit aufgeschlossenem Sinn in die Länder, die sein 
Schiff berührt. Daher sind seine persönlichen Beobachtungen sehr 
nützlich. In den Menschen dieser fremden Landstriche sieht er auch 
wirklich Menschen, und irgendein Dünkel oder ein anmaßender 
Ton liegen ihm fern. Es ist ein beglückender Gedanke, zu wissen, 
daß eine solche leider recht gestraffte Schrift am Beginn unserer 
Reiseliteratur über Indien steht. Sprenger hat zugleich in einer Art 
geschrieben, die an spätere Arbeiten der Völkerkunde erinnert. Die 
deutsche Geographie hat seit Ratzel die Bedeutung Sprengers aner- 
kannt. Balthasar Sprenger hat besonders die Malabar-Küste, ihre 
Naturgaben und die bunte Schar ihrer Bewohner geschildert: 

Kalkalon (vielleicht: Kayankulam) diz kunigreich leit zwischen 

Gutzin (Cochin) un Kollon (Quilon). Es ist ein reich land von 
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edelgesteyn un Spezerey. Frawen un man der gegen haben 
schwartz hore und geend nacket ussgescheyden yr scham deckent 
sie mit Tuchern. Es wonen fyerley geschlecht: nemlich Nayer: 
das sein Edellut/Magua/Buren/Bremen seynd die Heyden, die 
selben haben die gantz Kaufmanschatz underhan diesser land. 
Auch wonen v under ynen Juden | Sie haben streitbar wofen, 
Ein Parthey Hantbogen / die andern Rundt schilt und bloss 
Schwert | ein teil spitz das ander vorn rundt | und etlich tragend 
spiesslein und ganz alle nackent zu streyt. Die Kaufleut der- 
selben land haben all weiss hebder an | und weiss tucher umb die 
Köpff gewickelt. In diesen Landen sein auch viel Turchen die yre 
kaufmannschaft kananor treiben un haben in India vil Schiff | 
domit treiben sie ire Gewerb geyn Mengen un Kambayen auch 
in ander vorgemelt lande und Inseln. Und so der Kunig von 
Gutschin wil in einem kleinen schif spatzyren faren so sytzen 
sein Edellut vorn und hinden im schif mit yren waffen / und der 
Kunig vff eym banck under ynen mit geschrenckten füssen und 
stet alweg einer vor ym vnd helt ein rundt gedeck über yn da 
mit er ym schatten macht das yn die Son nit brenn. ynd gat 
alweg eynem an seiner handt. Vnd so er spatzyren wil so volckt 
ym fur und nach sein hofgesinde und volck mit yren wapen vnd 
waffen Seyten vnd andern frewden spielen Trummeten | Bögen l 
Hörner | Schalmeyen mit grosser zal und frolockung. 
So klein leider die Sprengersche Schrift ist, so bedeutend ist sie 
doch als Dokument. Außer den wenigen Seiten des Flamen aus 
der zweiten portugiesischen Indienfahrergemeinschaft ist aus dem 


16. Jahrhundert noch ein Manuskript bekannt, das der von der 


Donau stammende Freiherr Christoph Fernberger von Egenberg, 


der ebenfalls lange in Indien war, im Jahre 1590 hinterließ. Ob 
dies einmal im Druck zu schen ist? 

Der Name Balthasar Sprengers aber verdient öfters eingehender 
erwähnt zu werden. Eine wissenschaftliche Würdigung hat Franz 
Schulze* in einer Straßburger Schriftenreihe über Drucke des 
* In seiner Schrift nennt sich d 


rend Schulze ihn st 
lektisch gefärbte A 
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Sich der Verfasser der »Merfart« Sprenger, wäh- 
gemit Springer vorstellt. Er sah den Namen als dia- 
usspracheweise des Druckers an (C 191, Fußn. S. 5): 
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15. und 16. Jahrhunderts gegeben. Für Schulze (C 191, 95—96) ist 
Sprenger eine wahre Ausnahme unter den reisenden Autoren des 
Konquistadorenzeitalters: 

Nicht bloß die Lothringer Martin Waldseemüller, Phrysius, Lud 

und Ringmann in St. Dié haben sich durch ihre Karten und 

Schriften das Verdienst erworben, die Deutschen vom Studium 

der alten klassischen Geographen auf »des Lebens goldenen 

Baum«, auf die zeitgenössischen Erforschungszüge, hingewiesen 

zu haben, wie Gallois sagt; auch Springer war seinen Lands- 

leuten ein Lehrer der jüngst erworbenen erdkundlichen An- 
schauungen. 

Diese Bedeutung teilt er mit den Verfassern der übrigen in jener 

Zeit in Deutschland veröffentlichten Reisebeschreibungen. Aber 

Springer eignet noch ein besonderes Verdienst. Wir wissen, daß 

seine Hauptstärke auf ethnographischem Gebiete liegt, wie die 

Darstellungen über die Bissagos, die Hottentotten und die Indier 

zeigen. Wenn man bedenkt, daß noch 1520 Johannes Böhm 

unter dem Titel »Omnium gentium mores leges et ritus ex 
multis clarissimis rerum scriptoribus« eine Art »Völkerkunde« 
herausgab, die nur eine Zusammenfassung der ethnographischen 

Abschnitte aus Herodot, Strabo, Solinus, Plinius, Ptolemäns u. a. 

darstellte; wenn man liest, wie der vielgefeierte Sebastian Mün- 

ster sogar vierundzwanzig Jahre später noch aus diesen alten 

Autoren die abgeschmacktesten Märchen über die Bevölkerung 

Afrikas und Indiens auftischte ( »Etlich haben kein kopff sunder 

jre augen stehen in der brust | etlich haben nit mehr dann ein 

fuss und mit dem lauffen sie schneller dann die zweyfüssigen 

Menschen« — so fast wörtlich übereinstimmend bei Afrika und 

Indien!): dann kann man die große Bedeutung einer Reise- 

beschreibung wie der Springerschen ermessen, in der auf Grund 

eigner Anschauung Volksstämme Afrikas und Asiens geschildert 
werden so, wie sie sind, nicht wie sie die Phantasie der alten 

Schriftsteller zeichnete. 

Neben Sprengers Indienbuch gehört ein Brief von Georg Pock, 
dem Faktor des Nürnberger Hauses Hirschvogel in Lissabon, den 
er im Januar 1522 aus Cochin an der Malabarküste nach Hause 
schrieb, zu den ältesten deutschen Dokumenten aus Indien. Er war 
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es auch, der im Land der Thomaschristen zum ersten Male den 
Namen Luthers erwähnte und von der Reformation sprach. 

Gerade die Reformation aber sollte mit den Anlaß geben zum 
Mißtrauen zwischen Deutschen und Portugiesen. Als später Portu- 
gal mit Spanien vereint wurde, zeigten deutsche Kaufleute für den 
Indienhandel wieder ein stärkeres Interesse. So schlossen Welser und 
Fugger im Jahre 1586 mit den Spaniern einen Vertrag, der diesen 
handelspolitischen Zwecken diente. Zentrum des deutschen Handels 
war Goa, wo auch vom Ende des Jahrhunderts an der bekannteste 
deutsche Handelsbeauftragte, Ferdinand Kron, lange Zeit wirkte, 
Er entstammte einer alten Augsburger Familie. Während englisch- 
portugiesischer Streitigkeiten 1593/94 verloren gerade die Deut- 
schen — besonders in ihrer zweiten Handelsstation Cochin — einen 
großen Teil ihres Besitzes. Doch Kron blieb. Aber im Alter wurde 
er das Opfer einer neidischen Schicht portugiesischer Händler. Be- 
stochene Richter warfen Kron 1640 ins Gefängnis. Die deutschen 
Kaufleute erlitten einen Schock. Doch war die Affäre Kron kein 
Einzelfall. Portugiesische Gesetze versuchten, den immer mehr 
wachsenden Einfluß der deutschen Kaufleute in Portugal weiter 
zurückzudrängen. So kam es in der Folge zu einem Erliegen des 
deutschen Indienhandels, 

Deshalb versuchten die deutschen Herrscher eine eigene Initia- 
tive zu entfalten. Aber es dauerte unendlich lange, bis es gelang, 
eigene Handelskontakte zu Indien zu schaffen. Portugiesen wie 
Spanier begrüßten die Absicht bei neuen politischen Konstellatio- 
nen des 18, Jahrhunderts, weil sie sich dadurch Freunde auf dem 
Weltmeer verschaffen wollten. Als ernstzunehmende Konkurrenz 
auf dem Weltmeer selbst konnte das kontinental gebundene Reich 
für die iberischen Völker kaum gelten. 

Kaiser Karl VI. (C 91) veranlaßte darum, auch um die österrei- 
chischen Niederlande wirtschaftlich zu heben, im Jahre 1719 den 
Kauf einer kleinen Faktorei bei Madras. Leiter der Reichsexpedi- 
Per a Offizier in kaiserlichem Dienst Goblet 
life tind e. Aut den Rat seines Hofkanzlers, des Reichsgrafen 
99 udwig Sinzendorff, der mehr mit der französischen Idee 
eines Nationalstaates liebäugelte und weniger den Reichsgedanken 
zu fördern trachtete, rief der Kaiser 1722 die Ostendische Handels- 
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kompanie mit sechs Millionen Gulden Stammkapital ins Leben. Sie 
erhielt ein kaiserliches Handelsprivileg mit West- und besonders 
Ostindien für dreißig Jahre. Während die romanischen Mächte der 
Iberischen Halbinsel die kaiserlichen Pläne unterstützten, prote- 
stierten die Niederlande offen, und England versuchte insgeheim 
die Angelegenheit zu verhindern. Der Handelsgesellschaft wegen, 
die große Gewinne einbrachte und deren Aktien von Jahr zu Jahr 
stiegen, wäre es fast zu einer kriegerischen Auseinandersetzung ge- 
kommen, nachdem 1725 in Herrenhausen die Niederlande, Frank- 
reich und Großbritannien gegen die österreichischen Niederlande 
den Zollkrieg eröffnet hatten. Eine scharfe Thronrede Georgs II. 
führte sogar zwei Jahre später zur Abberufung des Botschafters 
des Reiches in London, woraufhin Wien auch dem britischen Bot- 
schafter die Pässe aushändigte. Erst Spaniens Verhandlungen mit 
Großbritannien isolierten den Kaiser, der im Frieden von Wien 
1731 auf die Ostender Handelskompanie endgültig verzichtete. 

Die Hauptfaktoreien des Kaisers waren in Coblon (Sadatpat- 
nam) bei Madras und in Bankibazar (Banshipur am Hugli, drei 
Meilen nördlich von Barrackpore) in Bengalen. Doch dort wollte 
die indische Bevölkerung es nicht wahrhaben, daß sie aus dem 
Schutz des Kaisers entlassen war, und diese Inder, so weiß Sir 
William Foster, Historiker des India Office, zu berichten (D 30), 

hoisted the flag of the Austrian emperor, and trade was conti- 

nued under its protection; but in 1744 the place was besieged by 
the faujdar of Hugli (at the instigation, it was alleged, of the 

Dutch and the English), and the garrison, finding the position 

hopeless, embarked in their trading ships and departed. 

Die Mitarbeiter der Ostindienkompanie aber wanderten ab zur 
niederländischen, englischen, französischen oder zu der gerade we- 
gen der Liquidation und Auflésung der kaiserlichen Gesellschaft 
gegriindeten schwedisch-ostindischen oder zu der mit Ostender Be- 
amten reorganisierten danischen Handelsgesellschaft (C 72, C 112, 
C 146, C 219). 

War die Reichskompanie in Ostende heftigen Angriffen der Eng- 
lander und Niederländer ausgesetzt gewesen, SO schien der Emde- 
ner Kompanie, d.h. der im Jahre 1745 als Asiatische Handlungs- 
kompanie gegründeten und 1750 weitergeführten Gesellschaft, das 
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Glück hold zu sein. Die von Preußens König als »Königlich Preu- 
ßische Asiatische Compagnie« weitergeführte Handelsgesellschaf 
erhielt »für zehn Jahre allergnädigst Octroi- und Zollfreiheit für 
Ein- und Ausfuhr«. Die preußischen Hof- und Handelsräte, die der 
Gesellschaft als Direktoren vorstanden, beauftragten die Firma 
Heinrich, Thomas, Stuart und Konsorten, Diener und Matrosen in 
Ostfriesland und im Herzogtum Kleve anzuwerben und zu einer 
bis zum chinesischen Kanton reichenden Asienfahrt mit dem Schiff 
»König von Preußen« zu rüsten. Das im Februar 1752 in Emden 
abgefertigte Schiff lief dort am 6. Juli 1753 wieder ein. Doch war 
der Ertrag nicht so hoch, wie man erwartet hatte. Während des 
Siebenjährigen Krieges wurde die Gesellschaft liquidiert. Erst 1765 
war die Liquidation der 1757 eingestellten Handelskompanie be- 
endet. Auch der 1753 in Emden vom König von Preußen privile- 
gierten Bengalischen Handlungs-Compagnie war kein längeres Le- 
ben beschieden. Diese zweite preußische Handelsorganisation war 
mit einem Stammkapital von einer Million preußischen Talern ge- 
gründet worden. Allerdings hatte Preußen hier keine glückliche 
Hand. Sechs Schiffe brachten innerhalb von sieben Jahren nur einen 
Gewinn von sieben Prozent auf die Einlagen. Im Jahre 1769 wurde 
deshalb die Gesellschaft geschlossen. Neue Versuche in den Jahren 
1781 und 1782, ähnliche Handelsgemeinschaften ins Leben zu ru- 
fen, scheiterten. 

In diese Zeit fällt eine andere deutsche Initiative. Trotz des 
Bündnisses mit England waren die Beziehungen zwischen Lissabon 
und London nicht ungetrübt, wenn es sich um die Kolonien han- 
delte. Daher holte König Johann V, (1706—1750) Deutsche in gro- 
ßer Anzahl in seinen Kolonialdienst, und in der Zeit, da der Mar- 
qués de Pombal als Staatsmann die Geschicke seines Vaterlandes 
leitere (1750-1772), legte er den Indienhandel ganz in deutsche 
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erster Linie an den Westen des indischen Subkontinents von Diu 
bis in den äußersten Süden der Malabarküste. Deshalb waren die 
Koromandelküste und Bengalen im Vertrag ausdrücklich genannt, 
ja er umfaßte sogar auch den Chinahandel. Damit war dem Han- 
delshaus Felix von Oldenburg die größte Machtfülle zugefallen, die 
je eine Privatfirma auf dem Gebiet des Handels in Portugal be- 
sessen hatte. Das einzigartige Vorrecht des Handelsmonopols mit 
Indien sollte nicht lange dauern. Es schien, als sei die Natur selbst 
eifersüchtig. Am ersten Tag des Novembers 1755, an dem Tag, an 
dem Lissabons Glanz in dem furchtbarsten Erdbeben, das bis zu 
diesem Zeitpunkt im Abendland bekannt geworden war, dahinsank, 
verschwand auch die Macht der Oldenburg. Fünf Jahre später mel- 
deten sie den Konkurs an. Mit ihnen starb das alte Konquistado- 
ren-Portugal. 

In Deutschland wünschten Handelskreise, die politisch der kai- 
serlichen Linie folgten, eine neue Initiative. Kaiserin Maria There- 
sia (1740—1780) hegte die gleichen Interessen wie ihr Vater gegen- 
über einem weltoffenen Handel. Hatte ihr Vater ihretwegen in 
dem Bemühen, die österreichische Erbfolge durch die pragmatische 
Sanktion sicherzustellen, gerade auch auf den Indienhandel ver- 
zichtet, so wollte sie diesen neu beleben. Maria Theresia dekre- 
tierte die Errichtung einer neuen Kompanie, deren Ausgangsstätte 
diesmal am Mittelmeer lag — in Triest. Seit jenem Entschluß der 
großen Kaiserin wurde diese Stadt ein Welthafen. 

In dieser Zeit meldete sich ein ehemaliger Angestellter der eng- 
lischen Indien-Kompanie in Wien, der Weseler Wilhelm Bolts. Die- 
ser weltaufgeschlossene Rheinländer hatte bei der englischen Ost- 
indien-Kompanie eine führende Stellung bekleidet und versuchte, 
den Verlockungen, die damals ein Leben in diesen Kreisen bot, zu 
entgehen. Er wollte sogar die Dinge verbessern und suchte der Ge- 
rechtigkeit und Ehrlichkeit zum Siege zu verhelfen. So machte er 
sich unbeliebt und wurde für eine gewisse Clique ein »so dange- 
rous an inhabitant« (Brief vom 24. November 1767 des Oberkom- 
mandierenden der Kompanietruppen in Bengalen an das Secret 
Committee der Gesellschaft). Wilhelm Bolts war nicht nur ein ehr- 
licher, aufrichtiger Mensch, er war auch ein wagemutiger Mann. So 
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hatte er als erster den Gedanken, in Indien eine Zeitung zu grün- 
den. Dazu schrieb J. Natarajan (C 135, D 

In diesem Zusammenhang ist es bezeichnend, daß der erste Ver. 
such, ein Blatt in Kalkutta herauszugeben, im Jahre 1776 von 
Herrn Wilhelm Bolts unternommen wurde, der gerade zu Beginn 
des Jahres den Dienst der Kompanie quittiert hatte nach einer 
Maßnahme des Direktorats wegen Privathandels im Amt. Die 
Bekanntgabe seiner Absicht, ein solches Unternehmen zu begin- 
nen, machte klar, daß er »im Manuskript viele veröffentlichungs- 
reife Angelegenheiten, die jedermann interessierten, gern behan- 
delt hätte«. Jetzt waren die offiziellen Stellen alarmiert. Er be- 
kam die Order, sofort Bengalen zu verlassen und nach Madras 
zu gehen und von dort sofort nach Europa zurücezufahren. 

Die Behandlung des Ritters gegen die Korruption Wilhelm 
Bolts, gegen den mit falschen Beschuldigungen gearbeitet worden 
war, ist nun leider kein Sonderfall. Aber Maria Theresia, eine 
Frau, die selbst in der großen Politik die Grundsätze durchführen 
wollte, die im Privatleben herrschen oder herrschen sollten, hatte 
ein Ohr für den Indienfahrer. Sie übertrug ihm die Aufgabe, Fak- 
toreien in Indien zu errichten, Allerdings gab sie ihm einen typi- 
schen Befehl: Diese Faktoreien sollten nur reine Handelskontore 
sein und durften nicht bewaffnet werden. Die erste kaiserliche 
Handelsstation wurde bei Madras errichtet. Im Jahre 1778 legte 
Bolts noch an drei anderen Plätzen mit besonderer Genehmigung 
von Hyder-Ali, dem Herrscher yon Mysore, Handelsvertretungen 
ohne die sonst üblichen Garnisonen an. Karvar war u. a. ein gro- 
Ber Markt, um deutsche Waren an indische Käufer heranzubringen. 

Neben einigen Plätzen auf dem indischen Festland hat Wilhelm 
Bolts den Einflußbereich der Kompanie besonders nach den Anda- 
manen ausgebreitet. Seit jener Zeit ist die Inselgruppe der Andama- 
nen und Nikobaren ein von der Forschung der deutschsprachigen 
Gebiete bevorzugter Raum. Hier waren es, nachdem die Handels- 
beziehungen gescheitert waren, die Flora und die Negrito-Rassen 
der Urbevölkerung, die besonders die Forscher faszinierten. Im 
Januar 1340 hat der aus Prag stammende Johann Wilhelm Helfer 
die Natur der Andamanen untersucht. Er starb allerdings noch im 
gleichen Jahr. Auf seinen Spuren hat 1869 der Kurator des Herba- 
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riums in Kalkutta, der Münchener Sulpiz Kurz, weitere Beobach- 
tungen über die Flora der Insel machen können. Allgemein natur- 
wissenschaftlichen Forschungen ergab sich 1869 und 1873 Ferdinand 
Stoliczka, den dabei auch vorgeschichtliche Wohnstätten auf den 
Andamanen und Nikobaren interessierten. Ihm folgte 1875 ein Ex- 
perte der Ethnographie und Anthropologie: F. Jagor. Moderne 
Ethnographie vertrat Egon Freiherr von Eickstedt, der mit seiner 
Frau im Winter 1927/28 auf den Andamanen Feldarbeit leistete, 
um seine indisch-südostasiatischen Wanderungsthesen aufzustellen. 
Schließlich ist Hugo A. Bernatzik, einer der letzten in der Reihe 
der großen Forscher, zu nennen, der Mitarbeiter vom Rang eines 
Theo Körner (D 61) für seine Völkerkunde als Berichter über die 
Inselgruppen suchte. Außerdem schrieben W. Svoboda und R. Schott 
über sie, und 1957 suchte die deutsche Indien-Expedition unter 
Baron von Meydell die Andamanen auf. 

Die Nikobaren — die Inseln stehen hier stellvertretend für ein 
Stück deutsch-indischer »Lokalgeschichte« — beherbergten von 1768 
bis 1788 eine Missionsstation der Herrnhuter Brüdergemeine. Das 
Klima erwies sich jedoch als Sieger über die Missionare. Der Be- 
richt eines der letzten, Johann Gottfried Haensel, der die Niko- 
baren 1788 verließ, erzählt von den letzten Jahren dieses missio- 
narischen Versuchs. Er erschien als Buch unter dem Titel »Letters 
on the Nicobar Islands« in London im Jahre 1812. Die Nikobaren 
waren ein Schutzgebiet des Heiligen Römischen Reiches von 1778 
bis 1783 unter dem Residenten Gottfried Stahl, der selbst wieder 
Bolts unterstand. Später hat sich gerade im Raum der Nikobaren 
eine europäische Zusammenarbeit bewährt. An der Expedition der 
dänischen Korvette »Galathea« (Anfang 1846) nahmen auch zahl- 
reiche Deutsche teil. Vor allem haben damals der Zoologe Behn 
aus Kiel und der Handelssachverständige Nopitsch aus Altona auf 
wissenschaftlichem und technischem Gebiet zum Gelingen der Ex- 
pedition beigetragen. Ähnlich war es 1858 beim Besuch der öster- 
reichischen Fregatte »Novara«, der dem deutschen Geologen Fer- 
dinand von Hochstetter Möglichkeiten zur Forschungsarbeit gab. 
Kurz vor Ende des Jahrhunderts, 1899, besuchte die deutsche Tief- 
see-Expedition unter Carl Chun die Inseln. 
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Die Triester Indien-Kompanie des Reiches sollte bereits 1785 
brechen. Wilhelm Bolts war schon 1781 zurückgekehrt, 
A. der Nikobaren vertrat ihn. Als Oberst zog sich Bolts 
xi = er zurück. Kurz nach dem Ende des ersten Reiches 
starb er 1808 in Paris. Sein Buch, das er einst, um das allgemeine 
Interesse auf die unheilvollen Zustände in Kalkutta zu richten, im 
Jahre 1772 geschrieben hatte, war ein Werk polemischer Geschichts- 
schreibung geworden: »Considerations on Indian Affairs«. Er hatte 
es 1775 nochmals erweitert. 

Selbst nach der Auflösung des Unternehmens von Triest sollte 
die schon verschiedene Kaiserin »Siegerin« bleiben: Die Völker der 
Randländer des Indischen Ozeans haben das Geld, das ihr Abbild 
trug, für lange Zeit zur internationalen Währung ihres Raums ge- 
macht. Zuerst wurde die Münze in Wien und Hall geschlagen, wo- 
bei der Taler mit der Kaiserin im Witwenschleier bevorzugt wurde, 
Bereits am Ende des 18. Jahrhunderts hat Carsten Niebuhr be- 
stätigt, wie sehr die arabischen Händler, deren Kaufmannsimpe- 
rium von Bombay und Calicut bis Sansibar und Mombasa reichte, 
den Maria-Theresien-Taler jeder anderen Währung vorzogen. Eng- 
länder und Italiener versuchten ihn aus ihren ostafrikanischen Ko- 
lonien zu verdrängen. Doch die Indien-Ozean-Händler zogen die 
Währung einer nicht-kolonialen Macht vor. In Bombay als einziger 
Prägestätte in Asien wurde er einige Zeit auch angefertigt und war 
so neben den Produkten aus einem halben Dutzend anderer Münz- 
orte, die sich ebenfalls dieses Talers angenommen hatten, in Um- 
lauf. Selbst heute findet man noch den Taler in Teilen Afrikas und 
Asiens als Nebenwährung zum nationalen Geld. Es berührt seltsam 
und wohltuend, daß in Afrika und Asien gerade das Geld jener 
Frau so spontan akzeptiert wurde, die sich menschlich und ohne 
Hintergedanken den Völkern dieser Kontinente genähert hatte. 

Die Handelsniederlassungen der Deutschen in Indien waren in 
der Vergangenheit nicht besonders erfolgreich. Daß selbst diese Ver- 
suche niemals den Stempel militärischer Politik in einem Zeitalter 
sonstiger kolonialer Ausdehnung trugen, gibt ihnen eine glückliche 
Note. Nun — Heinrich Heine sprach einmal davon, wieviel reicher 
dafür die Faktoreien des Geistes gewesen seien. 
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Die Dichter reden erst, wenn die Helden gefallen sind (C 187). 
Ihre Werke wirken dann wie Grabsteine des Ruhms. Es fand sich 
kein deutscher Camöes, unserem Volk eine Art Lusiaden zu schen- 
ken. Das liegt daran, daß den Deutschen im Kielwasser der Kon- 
quistadoren neue Generationen folgten, die sich dem Konquista- 
dorentum des Geistes verschrieben. Und dieses Zeitalter der geisti- 
gen Begegnung wird im Hinblick auf Indien hoffentlich noch lange 
andauern. 
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Und als ich sahe, dasz nicht unebene 
gleichnisze und Lebensreguln darin- 
nen enthalten waren, so achtete ich es 
nicht unrathsam zu seyn, dasz ichs aus 
der Malabarischen Sprache in das 
hochteutsche versetzete; nicht zwar, 
als hätten wir Christen nicht mora- 
lische reguln genug in dem heyligen 
Wort Gottes, dasz wir selbige an den 
heyden erst erlernen sollten: sondern 
einzig und allein, um daraus zu sehen, 
wie weit doch gleichwohl ein heyde, 
ohne der heyligen schrifl vermöge des 
natürlichen lichts im erkentnis des Mo- 
ralgesetzes kommen kan, und wie diese 
Malabarische heyden es denen ehe- 
mals gewesenen Lateinischen und Grie- 
chischen heyden sehr gleich thun, ja 
wohl selbige gäntzlich hierinnen über- 
treffen. Wer hiervon einen weitlduf- 
tigeren unterricht begehret, der lese die 
von mir verfertigte und anjetzo zu- 
gleich nach Europa übersendete Biblio- 
thecam Malabaricam, _deszgleichen 
auch die übrigen zwey kleine mora- 
lische Bücher, die ich aus dem Mala- 
barischen ins Teutsche versetzet, und 
mit diesem zugleich überschicket habe. 


BARTHOLOMÄUS ZIEGENBALG (in der 
Vorrede vom 30. August 1708 zur 
Übersetzung der malabarischen Sitten- 
lehre »Nidi Wunpa«). 


Bartholomäus Ziegenbal 


men auch in der Sprachwissenschaft einen guten Klang besitzen. Er 
führt die Reihe 


dien an, die sich 


: aszinierte und die sie anregt& 
zugleich deutende Führer in diese bis dahin den 
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Europäern verschlossenen Geisteslandschaften einer alten Kultur zu 
werden. 

Das Wirken der Missionare in Südindien hängt eng mit Däne- 
marks handelspolitischen Zielen im indischen Raum zusammen. Im 
Jahre 1616 hatte der dänische König Christian IV. eine Handels- 
gesellschaft gegründet, die wirtschaftliche Verbindungen zu Indien 
und zu den benachbarten asiatischen Staaten aufnehmen sollte. Die 
Könige Dänemarks waren damals als Herzöge von Holstein und 
Fürsten von Schleswig auch Herren über deutsche Länder und zu- 
gleich für diese Gebiete Lehnsträger des Kaisers des Heiligen Rö- 
mischen Reiches. 

Die neugegründete Gesellschaft knüpfte freundschaftliche Bande 
zu Ceylon an und hatte gute Beziehungen zu den verschiedenen 
Fürsten der Insel. Dies alarmierte die Portugiesen, die Ceylon bald 
dem dänischen Einfluß zu entziehen wußten, nachdem der Herr- 
scher Ceylons von den portugiesischen Konquistadoren eine emp- 
findliche Schlappe hinnehmen mußte. Diese Tatsache wiederum ver- 
anlaßte den Nayaka-König Raghunatha Nayaka (bekannt auch als 
Achutappa Nayaka) von Tandschur (Tanjore) im indischen Tamil- 
land, den Dänen seine Freundschaft zu schenken. Er verpachtete 
ihnen das kleine Dorf Tranquebar (C 174) an der Koromandel- 
Küste. Mit einem königlichen Erlaß Ragunathas vom 19. Novem- 
ber 1620 wurde der dänischen Gesellschaft gestattet, den Danebrog 
über Tranquebar zu hissen. 

In eben diesen kleinen Hafenort wurden neunzig Jahre später 
von Dänemark aus die ersten protestantischen Missionare gesandt. 
Dänemarks überseeische Interessen waren damals zum großen Teil 
kultureller Art. Das bedeutete in der damaligen Zeit, daß sie eben 
von missionarischem Wirken geprägt waren. Dieses Missionarische 
der aus germanischen Ländern kommenden christlichen Glaubens- 
boten wurde vor allem als liebevolles Studium der Geistesschätze 
der Menschen empfunden, denen man selbst religiöse Wahrheit 
übermitteln wollte. Die Haltung der romanischen Völker war in 
dieser Beziehung unduldsamer. Dies wirkte sich z. B. in der portu- 
giesischen Haltung gegenüber dem uralten Thomaschristentum in 
Südindien aus. Diese intolerante Haltung gegenüber den auf apo- 
stolisches Wirken zurückgehenden »syrischen« Gemeinden der Ma- 


51 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 
SUDINDIEN IN DER DEUTSCHEN FORSCHUNG 


labarküste veranlaßte einen der ersten Bun Kirchen- 
fürsten in Goa, das als häretisch angesehene Schrifttum der alt- 
eingesessenen Thomaschristen zu verbrennen P diese des 
wichtigsten Stückes ihrer geistigen Tradition zu berau en. 

Bartholomäus Ziegenbalg (1682—1719), der als lutherischer Theo. 
loge und Missionar nach Indien kam und sich hier in Tranquebar 
sein Wirkungsfeld erwählte, hat sich zugleich als Sprach- und Relj- 
gionsforscher den Namen des ersten deutschen Dravidologen ver- 
dient. Noch heute wird er in aller Welt von der Fachwissenschaft 
hoch geachtet. Er übersetzte Luthers Kleinen Katechismus ins Ta- 
mil — somit schenkte er Asien den ersten lutherischen Katechismus, 
Dann übertrug er eine Menge Kirchenlieder und die Bibel bis zum 
Buche Ruth. Als Missionar wünschte er das Ordinationsrecht, um 
bald einen eigenen evangelischen indischen Priesterstamm zu be- 
gründen. Er schuf die Grundlagen zu einem Tamil-Wörterbuch und 
hat uns neben der Tamil-Grammatik und einer Schrift über die 
malabarischen Götter viele Übertragungen von Tamil-Texten ge- 
schenkt. Zugleich legte er — für einen Schüler A. H. Franckes in 
Halle nicht überraschend — den Grund zu einem erfolgreichen 
Schulwesen. Im Jahre 1707 gründete er auch die erste Mädchen- 
schule Indiens. 

Ziegenbalgs Schriften über die malabarischen Götter und das 
malabarische Heidentum (B 230, D 127) zeigen, daß man im da- 
maligen Europa mit dem Wort »malabarisch« den gesamten indi- 
schen Süden, Tamilland wie Kerala umfassend, bezeichnete. Heute 
allerdings ist der Begriff auf die westlichen Gebiete des Südens be- 
schränkt. 

Mit welchem Eifer sich Ziegenbalg der Tamilsprache annahm, ist 
aus einem seiner Briefe ersichtlich, die er nach Europa sandte. Darin 
heißt es (C 194, 228—229); 

Ich habe angefangen, ein Lexikon zu kolligieren und zwar sol- 

ergai a ich erst ein jedes Wort mit malabarischen Budh- 

ene pes et dabeisetze mit lateinischen Buch- 

dessen Bedeutun A 5 pe aden Werden, und, E 

: 8. Es wäre zy wünschen, daß diese Sprache in 
| ons mit ebenso großem Fleiße gelehrt und gelernt würde, 
N re. orientalische Sprachen; sintemalen die Male- 
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baren ein großes und ein unzähliges Volk sind, denen hiermit 

aus ihrer heidnischen Blindheit durch Gottes Gnade wohl könnte 

geholfen werden, wenn alle evangelischen Könige und Poten- 
taten hieran mitarbeiten und genug Mittel darstrecken wollten. 

Es würde der Nutzen auch dieser sein, daß man aus ihren Schrif- 

ten die Arcana ihrer Theologie und Philosophie verstehen könnte, 

darinnen man vielleicht soviel Gutes und Vernunflmäßiges an- 
treffen würde als in dem schon längst ausgegrübelten Aristoteles 
oder anderen heidnischen Skribenten. Wie ich denn bezeugen 
muß, daß mir mein 70-jähriger Schulmeister of solche Fragen 
vorlegt, daraus ich geniigsam verstehen kann, daß in ihrer Philo- 

sophie nicht alles so gar ungereimt sein mag, als man sich im 

Vaterland von dergleichen Heiden wohl einzubilden pflegt. Sie 

sind so klug, daß, wenn sie die Gelehrten in Europa auf dem 

Katheder aus der Logica, Rhetorica und Metaphysica disputieren 

hören sollen, würden sie darüber höhnisch lachen und solche 

Kunst für die allergrößte Torheit halten, die in der Welt über 

das allgemeine Elend jemals könnte erdacht worden sein. 

Das Lexikon, das Ziegenbalg hier erwähnt, erschien im Jahre 
1716 in der Waisenhausdruckerei zu Halle an der Saale. Es trägt 
den langatmigen Titel: 

Grammatica damulica quae per varia paradigmata, regulas et 

necessarium vocabulorum apparatum, viam brevissimam mon- 

strat, qua Damulica seu Malabarica, quae inter Indos Orien- 
tales in usu est, et hucusque in Europa incognita fuit, facile 
disci possit. 

(»Tamil-Grammatik, welche an verschiedenen Beispielen, Regeln 

und dem notwendigen Wortschatz den kürzesten Weg zeigt, wie 

Tamil oder die malabarische Sprache, so wie sie unter den Ost- 

indern gesprochen wird und die bisher in Europa unbekannt war, 

leicht gelernt werden kann.«) 

Hermann Beythan bedauert in seiner Grammatik der Tamil- 
sprache (B 20), daß Ziegenbalg so wenig Verständnis für sein Ein- 
dringen in die indische Gedankenwelt gefunden hat. Die Indologie 
hätte in Deutschland eine um mehr als ein Jahrhundert ältere Wis- 
senschaft sein können, und es hätte dann schon seit zweihundert 
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Jahren ein tamil-deutsches und ein deutsch-tamilisches Wörterbuch, 
a weist Beythan (B 20, 6-7 u. B 229, 312) auf eine wichtig, 
Stelle der Berichte aus Tranquebar hin: 
Tranquebar auf der Küste Coromandel... Anno 1712: Wurde 
ein Malabarisch Lexicon fertig . . . Es besteht aus mehr als 40.009 
Vocabulis ... solcher gestalt, daß man erst das Primitivum, und 
unter selbigen die Derivata gesetzet, nebst einigen Phrasibus, 
Dergleichen wurde schon vor 2 Jahren angefangen, davon man 
auch dazumal den Buchstaben A also durchgegangen nach Ey. 
ropa sendete: aber weil solches gar zu viel Zeit und Papier weg- 
nahm, hat man es nachhero nur auf Malabarsche Palmen-Blätter 
schreiben müssen ... Sonsten aber ist schon vorhero... aus allen 
Malabarschen Büchern ein Lexicon auf etliche 20000 Wörter ge- 
samelt worden, welches man mit eigener Hand auf Papier ge- 
schrieben, und zwar erstlich das Malabarsche mit seinen eigenen 
Lettern, hernach wie es ausgesprochen wird, mit Lateinischen 
Lettern, und dabey, was es im Teutschen bedeute: Wozu man 
auch ein Teutsches Register dazumal verfertiget hat, alles zum 
Nutzen und Besten der nachkommenden Arbeiter. Wiewol man 
niemanden rathen will, daß solche Sprache bloß aus Lexicis er- 
lernet werde, sondern vielmehr aus Lesung der darinnen ge- 
schriebenen Bücher, daraus man iedesmal alle vorkommenden 
und unbekannten Wörder aufschreiben und memoriren muß. 
Dem Wirken Ziegenbalgs verdankt Tranquebar einen besonde- 
ren Ruhm. Der heutige 
milworts »Tarangambadi« — das heißt: »Ort des Sanges der Wel- 
len«. In den Ort des Wellengesanges des Meeres, der hier seit 


Kunst« des großen Mainzers. 


Ziegenbalg schenkte im Jahre 1714 den Tamilen die Bibel in 
atte viele Jahre gebraucht, um das hei- 
übersetzen, Als es in Tranquebar in 
1714 gedruckt vorgelegt wurde, war eine besondere 


zu Indien hergestellt. Die 
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heute so fruchtbare christliche Literatur des Tamillandes hat Bar- 
tholomäus Ziegenbalg als geistigen Vater. Nicht nur Protestanten 
ließen ihre Werke später in Tranquebar drucken. Es erschienen 
dort auch Werke von katholischen Gelehrten. So kam 1738 die 
»Grammatica Latinotamulica« des italienischen Jesuiten Constan- 
tin Beschi heraus, jenes großen Philologen und Dichters in tamili- 
scher Sprache, der als Verfasser eines christlichen Epos unter dem 
Namen Viramamunivar in die Literaturgeschichte der dravidischen 
Lande einging. 

Ziegenbalg hat neben seinen anderen Werken und seinen zahl- 
reichen Briefen, die eine Fundgrube für Philologen, Historiker — 
d.h. für Forscher der Missionsgeschichte, der politischen, lokalen 
und geistigen Geschichte —, für Soziologen, für Freunde der My- 
thologie und der südindischen Literatur, Volkskunde und -sitten 
sowie für Theologen darstellen, auch noch die im Motto erwähnte 
Bibliotheca Malabarica begonnen. Zwei seiner kleineren Schriften 
hat W. Caland (D 128) herausgegeben. Sie enthalten auch das im 
Motto wiedergegebene Wort aus der Vorrede (D 128, 25) für »Nidi 
Wunpa«. »Nidiwunpa« (bei Ziegenbalg zwei Worte) heißt »(Hun- 
dert Strophen im) Venbä (metrum) über Moral«. Diese Schrift Zie- 
genbalgs über die Moral und Sittenlehre des »malabarischen« Vol- 
kes ist Ausdruck des ehrlichen Respektes eines Menschen, der sich 
unvoreingenommen und objektiv mit den Bewohnern seiner Wahl- 
heimat auseinandersetzte. Die einleitenden Worte seiner Vorrede 
zur »Nidi Wunpa« (D 128, 11) beweisen wie viele andere Stellen 
aus Ziegenbalgs Schriften und Briefen diese Haltung: 

Es sind die meisten Christen in Europa von solcher meinung, als 

wären die Malabarische heyden ein recht barbarisches volck, das 

da nichts wisze weder von gelehrsamkeit, noch von moralischen 

Sitten; aber solches alles kommt daher, weil man ihrer Sprache 

nicht recht kundig gewesen ist, und nur aus dem äuszerlichen 

Ansehen diese und jene Schlüsze gemacht hat, wie ich dan selb- 

sten gestehen musz, dasz, als ich anfänglich unter diese heyden 

kam, ich unmöglich mir einbilden konte, dasz ihre Sprache eine 
rechte Regulmäszige Sprache wäre, und dasz ihr Leben ein recht 

Menschenleben wäre, sondern machte mir sehr viel falsche Con- 

cepte von allem ihrem thun und Laszen, gedenckende, dasz un- 
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ter ihnen weder ein bürgerliches noch Moral-gesetz seij, Dahero 
ich diejenigen, so niemahls unter diesen heyden gewesen sind und 
in dergleichen irrigen Meijnung stehen, gantz leichte entschuldj. 
get halten kan, weil ich auch selbsten solcher zugethan gewesen, 
da ich doch schon mit diesen heyden einigen zeit umgegangen 
hatte; so bald aber als ich ihrer Sprache ein wenig kundig wurde, 
und in selbiger mit diesen heyden von diesem und jenem reden 
konte, wurde ich immer allmählich von dieser Einbildung be- 
freyet, so, dasz ich von ihnen weit beszere gedancken hegen 
konte. Da ich endlich gäntzlich zu dem vermögen kam, dasz ich 
ihre eigen bücher lesen konte, und inne wurde, dasz unter ihnen 
eben diejenigen Philosophischen disciplinen gantz ordentlich do- 
ciret würden, die etwan in Europa unter den gelehrten möchten 
tractiret werden; auch dasz sie ein ordentliches aufgeschriebenes 
gesetz hätten, daraus alle Theologische materien müsten derivi- 
ret und demonstriret werden: So wurde ich dadurch in große 
verwunderung gesetzet und bekam eine sehr grosze begierde aus 
ihren eigenen schrifften von ihrem heydenthum recht gründlich 
unterrichtet zu werden, Schaffte mir demnach immer ein buch 
nach dem anderen an, und sparete hierinnen weder miisze noch 
unkosten, bisz ich endlich nunmehro durch das fleiszige lesen 
ihrer bücher und durch das stete disputiren ihrer bramanen oder 
Priestern so weit gekommen bin, dasz ich etwas gewiszes von 


etwas ausführliches davon schreiben wolte, man sehr viel zeit 
und grosze volumina darzu von nöthen hätte. Weil ich aber an 


dasjenige gantz kürtzlich anführen, was mir von diesen heyden 
ichsten zu sein scheinet. 
tische Moralia« erwähnt Zie- 


akka und im dortigen Reich Schrivi- 


. 3,0 d 
dschaya inspirierte. Der Spruch (mit der von Caland mitgeteilten 
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Vergleichsübersetzung und modernen Transskription des Tamili- 
schen nach India-Office-Texten in Klammern) heißt folgender- 
maßen: 

Direikadelörium dirawiam dern. 

Reise über das wilde Meer und suche reichthum (i.e. lasz dirs 

recht sauer werden soferne du etwas für dir bringen wilst). 

tireigadal-odiyum tiravyam tedn. 

»Obtain riches even by going on the tossing sea«. 

Ziegenbalg hat sich sehr eingehend mit den Göttern seiner Wahl- 
heimat beschäftigt. Seine »Genealogie der Malabarischen Götter«, 
die 1713 vollendet wurde, konnte erst von Dr. Germann im Jahre 
1867 in Madras vollständig veröffentlicht werden. In der Vorrede 
zur »Genealogie« spricht Ziegenbalg davon, daß er vor zwei Jah- 
ren ein anderes Werk über die Götter vollendet habe. Es ist die 
Schrift über das malabarische Heidentum (D 127), deren Heraus- 
gabe durch W. Caland im Jahre 1926 die niederländische Konin- 
klijke Akademie van Wetenschappen ermöglichte. In diesem Werk 
zeigt Ziegenbalg alle Aspekte des siidindischen Hinduismus. Von 
der Schar der Götter ausgehend behandelt er Fragen des Gebetes, 
der Sünde, der Wallfahrten, der Eßsitten, der Kosmologie und 
schließlich der Kunst. Im elften der insgesamt achtzehn Kapitel 
beschäftigt sich der Forscher-Missionar mit der Poesie und den Poe- 
ten. Die Einführung in dieses Kapitel zeigt, wie sehr Ziegenbalg 
Anteil am literarischen Schaffen des geistigen Tamilentums nahm: 

Es ist unter diesen Heiden keine Kunst gemeiner, als die Poesie, 

denn alle ihre Religions-bücher sind in der Poesie geschrieben, 

und alles was noch heut zu Tage unter ihnen gesungen wird, 
das musz poetisch seyn. Dahero wird die Poesie in allen ihren 

Schulen mit den erwachsenen Knaben getrieben, da denn ein jed- 

weder so viel davon lernet, als er faszen kan. Welche aber ein 

Naturel dazu haben, die legen sich alsdenn ex professo auff die 

Poesie und suchen ihr Brod damit zu erwerben. Hierzu haben 

sie denn nun unterschiedliche bücher, darinnen die Fundamenta 

solcher Kunst gewiesen werden, als da ist 1. Tolkabiam, darin- 
nen alle Praecepta solcher Kunst weitläuffig tractiret werden, 

2. Diwägaram und Negéndu, welches gleichsam poetische Lexici 

sind, darinnen Copia verborum gefunden werden, 3. Nanniil, 
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worinnen Instruction gegeben wird, wie man mit den Buchsta- 
ben, Sylben und den Wörtern verfahren, und eine kurtze Materie 
nach der Kunst weitläufig ausführen soll, 4. Karigei, Worinnen 
die Genera der Verse gezeiget werden, etc. Ihre Poesie aber ist 
viel schwerer als die Poesie in anderen Sprachen; denn sie be- 
stehet fast in lauter frembden wörtern, und machet eine gantz 
andere Sprache, davon kein Malabar was verstehen kan, er sey 
denn etwas darinnen unterrichtet worden und habe sich die poe- 
tischen Wörter in Schulen bekant gemacht. Diese Wörter weichen 
in Versen von der gemeinen Construction ab, und werden gantz 
anders flectiret, welches gleichfals viele Schwierigkeiten verur- 
sachet. Sie haben in ihren Versen 4 Pagum oder S orten, die erste 
heißt Aschu, welche die leichteste Art ist, so da am ersten geler- 
net und verstanden werden kan. Die andere S orte heißt Madu- 
ram, unter welcher Art Versen man die helffte verstehen, die 
helffte aber nicht verstehen kan. Die dritte Sorte heist Tschid- 
dirum, welches solche Verse sind, die wegen ihrer gelehrten und 
unbekanten Wörter und Redensarten von niemand verstanden 
werden können, auch nicht einmal recht von den jetzigen Poe- 
ten. Die vierdte Sorte heist Wistärum, worinnen solche Verse 
enthalten sind, die da kurtze Materien weitläuffig machen, und 
auch wenig verstanden werden können. Auszer diesen haben sie 
32 Genera, nach welchen sie alle ihre Verse machen. 

Der »Ort des Sanges der Wellen«, in dem Ziegenbalg und sein 
Mitbruder Heinrich Plütschau eine Generation von philologisch ge- 
schulten Missionaren erzogen, sollte für lange Zeit nicht nur ein 
Zentrum missionarischen Wirkens, sondern auch indologischen — 


oder besser gesagt: dravidologischen — und sonstigen wissenschaft- 
lichen Forschens sein. 


von Christian Breithaupt »4 Malabar and English Dictionary« 
herausgab. Die deutschen Gel 


haben ihre Werke teils in deutscher oder tamilischer Spra- 
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wie etwa der bekannte Tamilgelehrte B. S. Gnanacharian, ein Pfar- 
rer in Madras, der 1937 z.B. ein Erbauungsbuch von Prälat Ross 
aus dem Deutschen ins Tamilische übersetzte. 

Das Fabricius-Wörterbuch wurde noch öfter neu und immer in 
erweiterter Form herausgegeben. Im »Tamil and English Dictio- 
nary« aus dem Jahre 1897, das auf den ersten Herausgeber hin- 
weist (»based on Johann Philipp Fabricius«), lesen wir im Vor- 


wort: 


The first Tamil and English Lexicon was published in 1779 and 
reprinted in 1809 under the title »A Malabar and English Dic- 
tionary« by the Old German Lutheran Missionaries Johann 
Philipp Fabricius and Christian Breithaupt. This Dictionary 
which contained about 9000 words with a large collection of idio- 
matic phraseology, formed the basis of subsequent works by Drs. 
Rottler and Winslow, who, while adopting almost all those 
phrases, refer to this Lexicon as »The Old Dictionary« ... The 
revision of the present edition was commenced by the late Rev. 
E. Schaeffer, Principal of the Evangelical Lutheran Central 
High School, Tranquebar, with the help of Mr. A. Pakyam Pil- 
lay, Headmaster of the same institution... 

(Das erste Tamil-Englische Lexikon wurde im Jahre 1779 ver- 
öffentlicht, und im Jahre 1809 wurde unter dem Titel »A Mala- 
bar and English Dictionary« durch die altdeutschen lutherischen 
Missionare Johann Philipp Fabricius und Christian Breithaupt 
ein Neudruck veranlaßt. Dieses Wörterbuch, das rund 9000 Wör- 
ter mit einer reichhaltigen Aufzählung von Redewendungen ent- 
hielt, bildete die Grundlage für die späteren Werke des Dr. Rott- 
ler und des Dr. Winslow, die fast all diese Ausdrücke übernahmen 
und dieses Lexikon immer als das »Alte Wörterbuch« bezeichne- 
ten... Die revidierte Ausgabe wurde in ihrer vorliegenden Fas- 
sung von dem verstorbenen Pfarrer E. Schaeffer, Direktor der 
Evangelisch-lutherischen Zentral-Hochschule in Tranquebar, mit 
Hilfe von A. Pakyam Pillay, Vorsteher des Lehrerkollegiums am 
gleichen Institut, begonnen . . .) 

Unter dem Vorwort von 1897 standen die Initialen H.B. Die 
zweite Auflage von 1910 des nunmehr »New Dictionary« genann- 
ten Lexikons trug die volle Unterschrift H. Beisenherz. Im Jahre 
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1933 erschien das »Neue Lexikon« noch einmal, weiterhin »based 
on Johann Philipp Fabricius«, den Schöpfer des »alten Lexikons«, 
In Tranquebar werden die Namen der deutschen Gelehrten mit 
lokalem Stolz genannt. Doch im ganzen Süden sind sie bekannt. 

Kleinere tamil-englische Wörterbücher oder Grammatiken waren 
u. a. das »Tamil-english Dictionary« von Johann Peter Rottler 
(1749-1836), das 1834 in Madras herauskam und das auch den 
Vermerk »Based on Fabricius’ Tamil and English Dictionary« 
trägt, und die zwei Jahre später ebenfalls in Madras gedruckte 
Tamilgrammatik in englischer Sprache von Karl Theophil Ewald 
Rhenius (1790-1838). 

Der aus Straßburg im Elsaß gebürtige Johann Peter Rottler kam 
1776 nach Tranquebar. Er gab sich sofort mit großem Eifer dem 
Studium der Tamilsprache hin und hat sich daneben als befähigter 
Botaniker erwiesen. Mit seinem Freund Gerlach hatte er sich als 
Missionar nach Indien gemeldet. Seine philologischen und bota- 
nischen Neigungen machten ihn weltbekannt. Bereits nach zwölf 
Monaten Indienaufenthalt predigte er in Tamil. Er schrieb und 
korrespondierte über philologisch-philosophische Themen. Im Jahre 
1795 verlieh ihm die Universität Erlangen den Ehrentitel eines 
Doktors der Philosophie. Inzwischen war er aber fast noch mehr 
als Botaniker bekannt geworden. Er schickte Proben südindischer 
Fauna an europäische Institute und Universitäten. Verschiedene 
alte Sammlungen in Mittel- und Westeuropa sind ursprünglich 
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niker verrieten, brachten ihm europäische Reputation. Als der deut- 
sche Missionar Paezold den Ort Vepery verließ, um eine Zeitlang 
als Professor der Tamilsprache in Kalkutta zu wirken, vertrat 
Rottler ihn zeitweise. Nach der Rückkehr und dem plötzlichen 
Tod Paezolds übernahm er für immer in Vepery die Seelsorge. Er 
hatte sich inzwischen von der Halleschen Missionsgesellschaft ge- 
trennt und arbeitete für die Kirche von England. Deutsche Gebete 
und das englische Prayer Book wurden von ihm ins Tamil über- 
setzt. Noch heute erinnert in der St.-Matthias-Kirche von Madras 
eine Gedenktafel an den vielseitigen Gelehrten, der doch vor 
allem ein von seiner Aufgabe erfüllter Geistlicher war. 

Der Missionar Rhenius, der aus Graudenz in Westpreußen 
stammte, kam 1814 nach Indien. Im Jahre 1819 gründete er in der 
sogenannten Black Town in Madras eine lutherische Kirchen- 
gemeinde. Später wirkte er in Palamcotta und Tinnevelly. Sein 
Werk »The Essence, or the True Veda« zeigt, wie sehr er um 
tolerante Darlegung des religiösen Standpunktes bemüht war. Er 
übersetzte einen Teil der Heiligen Schrift ins Tamil. Nach seiner 
Tamil-Grammatik erschienen bald andere Grammatiken oder 
kurze Wörterbücher: von Karl Graul (»Outline of the Tamil Lan- 
guage«, 1855) und »The First Thousand Words in Tamil, English 
and German« (wahrscheinlicher Herausgeber ist Doederlein), ge- 
druckt von ©. Kahl in Tranquebar im Jahre 1869. 

Ähnlich wie Johann Peter Rottler verband sich auch bei Dr. 
Bernhard Schmid (1787—1857) missionarisches Wirken mit der 
Liebe zu Botanik und Philologie. In berühmten Korrespondenzen 
äußerte er sich ausführlich als Fachmann über botanische Fragen, 
wobei seine Adressaten Männer waren wie Baron von Hügel, Nees 
von Esenbeck sowie Sir William Hooker, der die Flora der Welt in 
Kew hütete. Schmid beobachtete besonders die kryptogamen (blü- 
tenlosen) Pflanzen. Als er in der Ebene von Tamilnad gesundheit- 
liche Schäden erlitt, zog er in die Nilgiris-Berge und fand ein Heim 
in Ootacamund. Hier übersetzte er Tamilliteratur ins Deutsche und 
deutsche Werke in die Sprache seiner tamilischen Wahlheimat. Eine 
seiner bekanntesten botanischen Arbeiten galt den »Nilgarry«- 
Farnen, die Professor Kune im einzelnen später in der wissenschaft- 
lichen Zeitschrift »Linnaea«, Vol. VIII, im Juli 1851 beschrieb. Das 
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»Madras Journal of Literature and Science« hat in der Nr, 5 
(Oktober-Dezember) 1857 dazu noch wets Arbeit über die „Nil. 
garry«-Moose gebracht. Diese wissenschaftlichen Arbeiten gaben 
der indischen Botanik mächtige Impulse. Als Schmid siebzigjährig 
in Calicut starb, wurde sein Tod als ein Verlust für die indische wie 
für die deutsche Wissenschaft betrauert. 

Ebenfalls das Gebiet des Missionarischen weit sprengend, wirkte 
im Bannkreis von Tranquebar Christian Friedrich Schwartz (1726 
bis 1798). Im Jahre 1750 kam er mit den Haller Mitmissionaren 
Polzenhagen und Hüttemann in Tranquebar an. Über ein Jahr- 
zehnt arbeitete er hier. Doch dann zog es ihn weiter ins Binnen- 
land. Die »Society for Promoting Christian Knowledge« bot ihm 
eine neue Wirkungsstätte in Teruchirapalli-Trichinopoly, wo 
Schwartz im Jahre 1765 eine Schule und eine Kirche gründete. Der 
Ruhm des Missionars als Tamillehrer und zugleich als weitsichtiger 
Pädagoge, der das Englischstudium begünstigte, wuchs in allen 
Kreisen schnell. Der »deutsche Swami« war für Südindien ein 
Begriff geworden. Als er von Trichinopoly aus Tanjore besuchte, 
wünschte der königliche Herrscher der Landes, Radscha Tulagee, 
ihn kennenzulernen. Aus einem zufälligen Besuch entwickelte sich 
eine tiefe Freundschaft. Der Radscha bot dem deutschen Missionar 
a = ee ae in Tanjore ein Gotteshaus bauen. Doch 
Eee es Be Mitteln, und Schwartz, der die 
ee = a = besorgen wollte, erhielt statt dessen 
zurückzukehren. een a 28 
den Priesterrock für eine Weile a de ates En = ae 
Botschafters bei dem machti ae ae Et engl 
von Mysore, zu race De dee en me = 
Es galt ja den Frieden in den i, ae ey Me. 
ch een E avi ischen Ländern zu retten. Er 
und stets willkommener Gast be = a = ne Sn 
Herrscher, der ansonsten sehr : Sn = ft ae ae 
pien als Reisespesen — ein un 3 a mel ee a 
der Begleitmannschaft wei Bowed nliches Angebot. Die Offiziere 
Die Englander r EN weigerten sich, das Geld zurückzunehmen. 
Lächeln und a Es ae Beseieitien yee 
a enfalls, die Rupien in Empfang ZU 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow. 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 


SÜDINDIEN IN DER DEUTSCHEN FORSCHUNG 


nehmen. Da nahm sie Schwartz zum Bau eines Waisenhauses in 
Tanjore. Diese Friedensmission gab dem Süden eine Atempause. 
Aber der Krieg Hyder Alis gegen die Engländer und ihre Hindu- 
Verbündeten flammte im Juni 1780 wieder auf. Nachdem Hyder 
Ali Ende 1782 gestorben und Tippoo Sultan ihm gefolgt war, 
sandten die Engländer nach einiger Zeit wieder ihren Missionar- 
Botschafter zu dem neuen Herrscher. Trotz des Krieges gelangte 
Schwartz ins Hauptquartier des engländerfeindlichen Herrschers, 
der allerdings kategorisch ablehnte, Schwartz zu empfangen. Doch 
Schwartz wußte so beredt für den Frieden zu sprechen, daß es 
sicher war, daß ein neuer Vertrag die Streitenden nochmals fried- 
lich zusammenbringen werde. Im Vertrag von Mangalore von 1784 
wurde das Ende der Feindseligkeiten bekräftigt. 

Schwartz kehrte nun nach Tanjore zurück, wo er eine neue 
Kirche errichtete. Im »englischen Baedeker« Indiens, im »Murray«, 
wird diese Kirche ausdrücklich erwähnt (D 84, 453), übrigens auch 
schon im 1914 erschienenen Indien-Band des Baedekers (S. 80). 

Im Jahre 1785 begann Schwartz sein neues Erziehungsprogramm 
einzuführen, das neben der Pflege der einheimischen Sprachen eine 
europäische Ausbildung besonders in der englischen lingua franca 
vorsah. Schwartz war seiner Zeit voraus. Sein modernes Erzie- 
hungsprogramm für Tamilnad war immerhin ein halbes Jahrhun- 
dert vor T.B.Macaulay, der im Jahre 1835 seine »Minute on 
Education« veröffentlichte, geplant und in die Tat umgesetzt wor- 
den. Die Aufgeschlossenheit des Tamilnad, dieses uralten Kultur- 
landes Indiens mit einer in mythische Vorzeit reichenden Tradition, 
dürfte nicht zuletzt Christian Friedrich Schwartz zu danken sein. 
In den letzten Lebensjahren beschäftigte sich Schwartz mit Tamil- 
literatur und der Erziehung des Adoptivsohnes des Radschas, Ser- 
fojee. Als nach dem Tode des Radschas dessen Stiefbruder durch 
Bestechung von Beamten in Madras Herrscher wurde und Serfojees 
Ansprüche einfach übergangen wurden, focht Schwartz in einem 
langen Prozeß gegen den Usurpator und gewann. Nun war sein 
Name zum Mythos geworden. Als er starb, wurde er neben seinem 
Gotteshaus beigesetzt. Gegenüber dem Altar kann noch heute der 
Besucher der »Schwartz Church« in Tanjore die dankbaren Verse 
lesen, die Serfojee seinem »deutschen Guru« widmete. Ein Monu- 
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ment von Flaxman stellt den sterbenden Missionar dar mit Ser. 
fojee, der ihm die Hand hilt. Aber das größte literarische und 
menschliche Denkmal sind die englischen Verse, die Serfojee dem 
eroßen Toten später widmete und die das Grabmonument bedek- 
ken Es sind die ersten Versuche eines Inders, englisch zu dichten, 
So hat ein deutscher Priester und Missionar, dem Pearson seine 
»Memoirs of Schwartz« widmete, dem Wilks in seiner »History 
of Southern India« ein Denkmal setzte und dessen Wirken Landes- 
bischof Lilje im Buch »Der Königspriester« (C 122) nachging, zu 
diesem modernen literarischen Aufbruch in Indien den Impuls ge- 
geben. Die leicht übersetzbaren englischen Verse rühren gerade in 
ihrer schlichten und einfachen Art den Leser an und sollen hier mit 
der Grabinschrift mitgeteilt werden: 

Sacred to the memory of The Reverend Christian Frederic 

Schwartz, Missionary to the Honourable Society for promoting 

Christian Knowledge in London; who departed this life on the 

13th of February 1798 aged seventy one years and four months. 

Firm wast thou, humble and wise, 

Honest, pure, free from disguise; 

Father of orphans, the widows support, 

Comfort in sorrow of every sort. 

To the benighted, dispenser of light, 

Doing, and pointing to that which is right, 

Blessing to princes, to people, to me; 

May I, my father, be worthy of thee! 

Wisheth and prayeth thy Serfojee. 

In der Reihe der deutschen Tamil-Grammatiken muß als letzte 
die von Hermann Beythan (B 20) erwähnt werden. Auch in diesem 
Wissenschaftlich hervorr agend durchgearbeiteten Werk ist der Atem 
eie en ‚schuf eine Grammatik, 
rischen Idealen lee en = ne ae 
durchwirkt. Sein Ende w a sae ee won Philosophischers 3 
4 ar tragisch-diister, wie manches, was 1n 
Sree pet wo in a ed 
sowjetische en en Irgendwann kloptten 

ei Hermann Beythan an und holten 
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ihn ab. Das war die letzte Nachricht, die Freunde von seinem Le- 
ben zu berichten wissen. 

Die Einleitung der Beythanschen Grammatik (B 20, 1) gibt zu- 
erst einmal einen Überblick über die dravidischen Völker. Zu den 
Stämmen hätten dabei noch in Beludschistan die Brahui genannt 
werden können: 

Die Tamilsprache, die die Europäer zuerst »Malabarisch» nann- 

ten, gehört zu der dravidischen Sprachengruppe, zu der, außer 

einigen zerstreuten Gruppen in Zentralindien, noch das Malaya- 
lam, das Telugu und das Kanaresische gehören. Das Tamil ist 
unter den genannten die Sprache, die uns mit ihren Schrift- 
denkmälern am weitesten in die dravidische Vergangenheit zu- 
rückträgt. Der Schatz an erhaltenen Werken des Schrifttums ist 
bei den Tamilen um viele Jahrhunderte älter als bei den Nach- 
barn. Jahrhunderte literarischer Betätigung sind vorausgegangen, 
deren Früchte leider verloren sind. Und es ist ein erstaunlicher 

Grad von Vollkommenheit, mit der die erhaltenen ältesten 

Werke einsetzen. Will jemand also das Wesen des dravidischen 

Sprachtypus kennenlernen, so kann er nur mit Tamil anfangen. 

Dravidische Sprachen werden von mindestens 80 Millionen ge- 

sprochen. Die Sprecher wurden bisher meist als einheitliche Rasse 

angesehen und so in den Atlanten verzeichnet. Einen solchen ein- 
heitlichen Rassentypus als Träger dieser Sprachgruppe gibt es 
nicht. Die Sprecher gehören verschiedenen Rassen an. Die Sprach- 
grenzen decken sich fast nirgends mit den Rassengrenzen. Man 
unterscheidet heute drei Hauptrassen in Indien: Zum europiden 

Rassenkreis gehört die weitaus größte Zahl der Nordinder. Man 

nennt sie rassisch »Indide«. Sie werden damit zum Indien repra- 

sentierenden Typus gestempelt. Einen umentwickelten europiden 

Typus, einen »paläeuropiden«, stellen die »Weddiden« dar. 

Hierzu gehören die Gondiden in den mittelindischen Berg- und 

Waldgebieten und die »Maliden«, d. h. Bergbewohner, in den 

südwestlichen Gebirgen. Der dritte Rassenkreis Indiens nimmt 

den äußersten Südosten ein und wird in dieser Ausprägung 

»melanide« Gruppe genannt (»Schwarzinder«). Die »Mela- 

niden« sind den Athiopiern verwandt, was schon Herodot auf- 

gefallen ist, der von ihnen als den »Athiopiern von Sonnen- 
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aufgang« spricht. Doch sind bei ihnen durch Aufkreuzen mit 

den anderen Gruppen die urspriinglichen Merkmale bis auf die 

dunkle Farbe mehr und mehr geschwunden. Die Sprecher des 

Tamil gehören zum größten Teil dieser Rasse an. 

Diese Aufteilung der dravidischen Völker in weddide, malide 
und melanide erinnert an die Arbeiten von Egon Frh. yon Eick- 
stedt, der bei der Beurteilung der Melaniden zu dem Paradoxen 
Schluß (C 46, 221) gelangt, 

daß man diese Menschen noch zur »weißen Rasse« rechnen 

könnte, wenn sie eben nicht »schwarz« wären. 

Noch einmal sei Beythan zitiert (B 20, 8—9), der nach einem 
kleinen Streiflicht auf das Auslands-Tamiltum in Burma, Malaya, 
Süd- und Ostafrika sowie Westindien betont, daß das Tamil trotz 
der großen Verbreitung auch im Mutterland kaum unter Dialekt- 
verschiedenheiten leide. Dabei empfindet er Malayalam als Dialekt 
des Tamil: 

Malayalam kann man als einen alten Dialekt des Tamil bezeich- 

nen. Man unterscheidet aber mit den beiden Bezeichnungen cen- 

tamilnatu und kotuntamilnatu zwei S prechgebiete: das Land des 
reinen, klassischen Tamil und das Land des gewöhnlichen »har- 
ten« Tamil. Als Mittelpunkt des klassischen Tamil gilt Madura, 
die Hauptstadt des alten Pandya-Königtums. Hier tagte in fast 
mythischer Zeit der sagenumwobene Sangha, eine Dichterakade- 
mie oder Reichsschrifttumskammer, deren héchstes Mitglied kein 
geringerer als Siva selbst way. Sie richtete nach sehr strengen 

Gesetzen, wem der Name Poet zukommen sollte oder nicht. Als 

historischer Kern der Sage bleibt sicher eine besondere Pflege 

ums übrig unter dem wohlwollenden Zepter der 

LATS Hier hat sich jene Hochsprache, jene Verfeine- 
eee dich ere Sprache ausgebildet, deren Ergebnis man 
ee gr Es oder tellutamil »gesiebtes Tamil« Rene 
on ochtamil sagt. Dieses Hochtamil, das niemals 

allen folgende we TS? a a a 

bandene i ‚chtergenerationen in gebundener und unge- 

S a Kommentaren ) ohne viel Rücksicht auf die 

De Neste ns es festgehalten worden. Dadurch ergab sich 

Ere e er aliccte nach Oaoa einen ROTER 
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tar, ofl eine vollständige Umschreibung zu geben, da der Nicht- 
fachmann, der Nicht-Pandit, sonst wenig oder nichts verstanden 
hätte von diesen veralteten und zum Teil erkünstelten Formen. 
Die Wirkung der Dichtung auf das Volk wurde so vermindert, 
3 Aber trotzdem hat die Tradition der alten Tamilschulen, und 
bis zu einem gewissen Grad die heutige Schule, den Zusammen- 
) hang mit dem Besten der ältesten Dichtung nicht abreißen lassen. 
Es hat noch bis vor kurzem Rhapsoden gegeben, gibt es wohl 

auch noch, die auf dem Dorfplatz in der lauen indischen Nacht 
selbst in entlegenen Gegenden den Dörflern, von denen viele 

des Lesens unkundig sind, aus dem alten Schatz der Dichtung 
vortragen. Auf diese Weise ist erreicht worden, daß immerhin 
noch einige Kenntnis von Formen und Wörtern der Hochsprache 

im Volke verbreitet ist, und wo einmal ein Dorflehrer, Bauer 

oder Barbier zu einem Gelegenheitsgedicht in die dichterische 

Leier greift, verfehlt er nicht, möglichst dem centamil nahezu- 

kommen. Von da aus gehen nun Zitate, Redensarten und For- 

men in die heutige Gemeinsprache über, so daß es notwendig 
schien, in dieser Grammatik den Lernenden wenigstens mit den 
gebräuchlichsten Formen der Hochsprache bekannt zu machen. 

Das Land oder mehr die Literatur der Tamilen inspirierte auch 
Friedrich Rückert. Im Jahre 1839 begann er, ein eigenes deutsch- 
tamilisches Lexikon zusammenzustellen. Diese Arbeit nahm ihn bis 
1862 in Anspruch. Leider ist das Manuskript nie gedruckt worden. 
Es verdiente, wie Ziegenbalgs ungedruckte Papiere, veröffentlicht 
zu werden. 

Hier muß auch der Name von Karl Graul noch einmal erwähnt 
werden. Er war der erste Deutsche, der eine breitangelegte »Biblio- 
theca Tamulica« begann. Leider kam durch den frühen Tod Grauls 
diese Tamil-Bibliothek nicht über drei Bände hinaus. Sie sind aber 
ein repräsentatives Zeugnis für das deutsche Interesse an der Ta- 
milsprache und der Kultur von Tamilnad. 

Karl Graul war Vorsteher der evangelisch-lutherischen Missions- 
Anstalt in Leipzig, an die die alten dänisch-halleschen Missionen 
an der Koromandelküste nach der Aufgabe der dänischen Handels- 
niederlassungen abgetreten worden waren. Wie ernst Graul seine 
Aufgabe nahm, zeigt sein intensives Studium. Im ersten Band 
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seiner »Bibliotheca Tamulica« wies er (D 37, XII-XIV) auf den 
reichen Inhalt seiner ersten interessanten Gabe aus dem dravidi- 
ien hin: 
ee auf dem Gebiete der Philosophie Sanskrit- und 
Tamul-Literatur sich aufs Innigste und Bedeutendste verbinden, 
habe ich diesen ersten Band meiner tamulischen Bibliothek mit 
derartigen Schriften — und zwar aus der rechtglaubigen Ve- 
danta-Schule — fiillen wollen. Die erste derselben (»Die frische 
Butter der Seligkeit«) wurde vor mehreren Jahren von Ein- 
geborenen in Madras dem Drucke übergeben. Der Text, in hoch- 
tamulischen Versen, ist von Tändavamarttisvamigel, Schüler des 
Narajanadesiker; der Commentar, aus neuerer Zeit, von Aruna- 
salasvamigel aus Piireijaru (Mondfluß, Poreiar bei Trankebar), 
Die zweite Schrift, »Fünfzehn Kapitele, in gemeintamulischer 
Prosa, hat einen gewissen Vittijaranijasvamigel zum Verfasser, 
und bringt einen Dialog zwischen einem Vedantisten und einem 
Logiker zu Gunsten des ersteren. Da der »Franken« darin Er- 
wähnung geschieht . . ., so muß sie ziemlich jung sein. Auch sie 
wurde vor mehreren Jahren von Eingeborenen herausgegeben 
und auf der Presse zu Dindigal gedruckt. Leider wimmelt die 
Ausgabe von Fehlern. Ich besitze außerdem ein Manuscript, das 
in dieser Beziehung nicht viel besser ist. Durch sorgfältige Ver- 
gleichung beider ist es mir möglich geworden, in den meisten 
Fällen, wie ich hoffe, den richtigen Sinn zu treffen. Da die 
Übersetzung dieser Schrifl hauptsächlich zur weiteren Erlänte- 
rung der erstern dienen soll, so habe ich — namentlich im ersten 
Kapitel— einzelne Weglassungen und Verkürzungen, zuweilen mit 
Darangabe der dialogischen Form, mir erlauben zu dürfen ge- 
glaubt, 
für eine Bewandtnis hat, 
eht, am besten ersehen. Ich 


phie vor allen Dingen zu orientieren wünschen. 
Dr der Sanscrit-Text in Europa nur Wenigen zugänglich sein 
möchte, so habe ich denselben, aus den Telugu-Charakteren, in 
welchen er mir vorliegt, in römische umgeschrieben, mit abdruk- 
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ken lassen. (Häberlin hat ihn in seinem »Kavya-Sangraha« — 
Calcutta, 1847 — zuerst mit abdrucken lassen. Ich habe die wich- 
tigsten Varianten des Häberlinschen Textes, der im Ganzen 
offenbar minder vorzüglich ist, bei jedem Verse angegeben.) 
Das Werk »Kural«, auf das in Deutschland die ersten Gelehrten, 
die sich mit der Tamilkultur beschäftigten, bereits hingewiesen hat- 
ten, wurde von Karl Graul als dritter und letzter Band seiner 
»Bibliotheca Tamulica« vorgelegt. Der Band, 1856 in Leipzig den 
Freunden Indiens vorgelegt, trägt den Titel: »Der Kural des Tiru- 
valluvar und ein gnomisches Gedicht über die drei Strebeziele des 
Menschen«. 

Der Kural fand auch in Albert Schweitzer einen begeisterten 
Leser. Er sah im Kural (bei Schweitzer: Kurral) das Hohelied auf 
ein natürliches, von der Liebe durchdrungenes Leben, geboren aus 
dem Gedanken des ethischen Wirkens, und stellte es oft sogar über 
die sonst überschwenglich gefeierte Gita (B 200, 158-160): 

Daß in der indischen Volksethik die Idee der tätigen Liebe schon 

in ziemlich alter Zeit auftritt, wissen wir aus manchen uns in der 

Literatur begegnenden Erzählungen und vor allem durch ethische 

Sprüche, die sich in dem Kurral, einem wohl dem 2. Jahrhun- 

dert n. Chr. angehörenden Werke, finden. 

Der Kurral ist eine Sammlung von 1330 Sprüchen in Distichon- 

form, die dem Weber Tiruvalluvar zugeschrieben werden. Mit 

dieser Verfasserschaft verhält es sich aber wohl so, daß nicht alle 

Sprüche von Tiruvalluvar sind, sondern daß er auch solche, die 

alter Volksbesitz waren, in Versform brachte. 

Kurral bedeutet Kurzstrophe. Tiruvalluvar ist eigentlich kein 

Name, sondern ein Titel, den die unter den niederen Kasten in 

Südindien wirkenden religiösen Lehrer führen. 

Abgefaßt ist das Werk in der Tamilsprache. Diese ist, wie das 

ebenfalls in Südindien beheimatete Kanaresische, ur-indisch (dra- 

vidisch), nicht indo-arisch.... 

Welch ein Unterschied zwischen dem Kurral und dem etwa vier 

Jahrhunderte vor ihm entstandenen Gesetzbuch Manu’s! In dem 

vom brahmanischen Geiste beherrschten Gesetzbuch Manu’s wird 

die Welt- und Lebensbejahung neben der Welt- und Lebens- 
verneinung eben noch geduldet. Im Kurral steht die Welt- und 
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Lebensverneinung nur wie eine ferne W olke am Himmel. In 250 
Sprüchen — sie bilden den Beschluß des Werkes = wird die irdi- 
sche Liebe gepriesen. Die spätere Zeit dentet sie, weil sie iby 
Anstoß bereiten, allegorisch auf die Liebe der Seele zu Gott. 
Auch in der Ethik des Kurral’s macht sich, wie in der des Gesetz- 
buchs Manu’s, die Lohnidee geltend. Der Weg der Tugend wird 
empfohlen, weil er zur besseren Wiedergeburt oder zum Frei- 
werden von der Wiedergeburt führt. Daneben findet sich auch 
die naive, in der chinesischen Ethik so stark hervortretende An- 
schauung, daß ethisches Verhalten irdisches Wohlergehen, unethj- 
sches Unglück zur Folge hat. Dennoch aber ist die Ethik im 
Kurral durch die Lohnidee nicht so völlig beherrscht wie im 
Brahmanismus, im Buddhismus und in der Bhagavad-Gitg, Be- 
reits findet sich hier die Erkenntnis, daß das Gute um seiner 
selbst willen zu tun sei. Sie leuchtet aus dem und jenem S pruch 
heraus... 

Während die Bhagavad-Gita das Verbleiben im tätigen Leben 
auf gezwungene und kalte Weise damit motiviert, daß es der 
Weltordnung gemäß sei, rechtfertigt es der Kurral — welch ein 
Fortschritt! — aus der Idee des ethischen Wirkens. Arbeit und 
Erwerb setzen den Menschen in Stand, wohlzutun... 

Pflicht ist dem Kurral zufolge nicht nur, wie für die Bhagavad- 
Gita, was der Kastenberuf mit sich bringt, sondern überhaupt 
salles, was gut iste. 


Von der Stärke der im Kurral vorhandenen Welt- und Lebens- 


eigen gemacht. Aber 
zu dieser Innerlichkeits-Erhjk kommt bei ihm noch lebendige 
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äußert er sich in feiner und Sinniger Weise. In kaum einer 

Spruchsammlung der Weltliteratur findet sich so viel edle Weis- 

heit. 

Die erste wissenschaftliche Beschäftigung hatte im fränkischen 
Raum ein halbes Jahrhundert vorher begonnen. A. F. Caemmerer 
gab in Nürnberg 1803 eine Schrift heraus über »Des Tiruvalluvar 
Gedichte und Denksprüche«. Damit hatte der deutsche Leser in 
seiner Sprache die Möglichkeit, sich einen Begriff von der Blütezeit 
tamilischer Literatur in der Zeit der Dichterakademie — Sangam — 
von Madura zu machen. 

Über diese von Legenden erfüllte Zeit hat ein Pädagoge, der 
in Indien wirkte und starb, W. Graefe (»Legends as Milestones in 
the History of Tamil Literature«, in: P. K. Gode, Commemoration 
Volume) eingehend geschrieben. Graefe verlegte den Héhepunkt 
der Sangam-Zeit in das sechste bis zehnte Jahrhundert. Im Jahre 
1942 vollendete Graefe auch ein Manuskript, das ein literarisches 
Dokument der Tamilliteratur in deutscher Sprache enthielt: »Nan- 
nul«. 

Die Tamilforschung hat so seit langem in Deutschland eine 
Heimstätte gefunden. Immer wieder zeigen Werke, die den Rah- 
men des Gewöhnlichen sprengen, wie sehr diese Forschung oft in 
einer besonderen Weise gute Früchte trägt. 

Es seien hier etwa erwähnt die 1919 von H. Nau vorgelegten 
»Prolegomena zu Pattanattu Pillaiyars Padal«. Mit dieser litera- 
tischen Analyse setzte die deutsche Wissenschaft das Werk der 
Ziegenbalg und Graul in hervorragender Weise fort. 

Die deutsche Forschung über südindische Themen nahm sich 
neben dem Tamil aber auch der anderen dravidischen Sprachen an. 
Telügü, Malayalam und Kannada (mit Tulu) fanden Interpreten, 
die irgendwo zwischen Aachen und Königsberg beheimatet waren. 

Einer der ersten deutschen Literaturforscher, die sich mit dem 
Raum der Telugusprache beschäftigten, war Benjamin Schulze 
(etwa 1690-1760), der 1747 eine Übersicht über das Schrifttum in 
diesem Idiom vorlegte -(»Conspectus literaturae Telugiae, Vulgo 
Warugicae«). 

Ein anderer Vertreter der deutschen Telugu-Forschung war 
J. C. F. Heyer, der 1842 in Guntur (im heutigen Andhra Pra- 
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desch) eintraf und ein Leben lang über seiner geistlichen Aufgabe 
die Philologie nicht vergaß. Er ist vor allem bekannt als Verfasser 
geistlicher Lieder und Prosaschriften in der Sprache der Menschen 
de mittleren Koromandelküste. So tief war er eingedrungen in den 
Geist und das Wesen dieses dravidischen Idioms, daß es ihm leicht- 
fiel, wie ein Schriftsteller des Landes zu schreiben und zu dichten, 
Der erste deutsche Gelehrte, der nachweislich sich ausführlich mit 
Malayalam beschäftigte, war Johann Ernst Hanxleden (1689 bis 
1732). Pater Paulinus a Sancto Bartholomaeo hat ihn den besten 
Sanskritgelehrten genannt, dem bis zu seiner Zeit kein Europäer 
an Wissen über Indiens heilige Sprache gleichgekommen sei. Als 
dieser spätere Pater Paulinus geboren wurde, war Hanxleden 
allerdings schon sechzehn Jahre tot. In der Tat war Hanxleden 
einer der großen Indologen in einer Zeit, als Indologie noch nicht 
Lehrfach an Europas Universitäten war. Damals bemühten sich 
aber evangelische und katholische Missionare um die geistigen 
Schätze des Landes zwischen Himalaya und Kap Komorin. 
Hanxleden war katholischer Missionar. Selbst heute ist sein 
Name in Indien — besonders in Kerala — noch nicht vergessen. In 
dem malayalamsprechenden Land im Südwesten der Halbinsel 
nennt man ihn noch liebevoll »Arnos Padre«. Dieser Gelehrte Jo- 
hann Ernst Hanxleden verfaßte die erste Malayalam-Grammatik 
und hat somit für die deutsche Wissenschaft im Geistesraum an der 
Malabarküste die gleiche Pionierarbeit geleistet wie die Missionare 
in Tranquebar. Hanxleden weilte von 1701 bis 1732 in Kerala. Er 
gewann besondere Verehrung im Lande als ein Dichter in Malaya- 
lam. So schrieb er sein Werk »Puthenpana« oder »Leben Christi« 
in etwa zehntausend Versen und eine andere große religiöse 
Schrift »Parvangalc, die die Letzten Dinge behandelt. Besonders 
das letztere Werk wurde öfters nachgedruckt — so in Verapoly im 


ra Kor Thampuran, ist der Meinung, 
can an Ausdruckskraft des Malayalam-Worts und an Schönheit des 


»Bharatam« von Ezhuthachan über- | 
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Der Name Paulinus a Sancto Bartholomaeo ist gerade erwähnt 
worden. Bei ihm handelte es sich um einen Karmeliter, den im 
österreichischen Mannerdorf geborenen Johann Philipp Wesdin 
(1748—1806). Im Jahre 1769 ging er nach Rom, um in den Orden 
einzutreten. Dabei bemühte er sich um ein Studium der orienta- 
lischen Sprachen. Im Jahre 1774 reiste er ins Land seiner Sehn- 
sucht — an die Malabarküste. Er blieb dort vierzehn Jahre. Der 
Papst ernannte ihn zum Generalvikar und zum Apostolischen 
Visitator. Es gelang Pater Paulinus, Zugang zu allen Schichten der 
Bevölkerung zu finden. Er hat später ein Reisebuch vorgelegt. Da 
es dem Papst gewidmet war, schrieb er es in italienischer Sprache 
und stellte sich als Fra Paolino da S. Bartolomeo vor. Unter die- 
sem Namen wird er oft auch genannt. Das Buch »Viaggio alle 
Indie orientali« erschien 1796 in Rom (C 172). Im Jahre 1798 
legte Johann Reinhold Forster, der bekannte Gelehrte und Welt- 
reisende, Vater Georg Forsters, der uns die »Sakontala« bescherte, 
eine Ubersetzung in deutscher Sprache (C 173) vor. Dabei ist es 
amüsant zu lesen, daß Pater Paulinus »sogar deutsch« versteht. 
Forster, der nicht wußte, daß sich unter dem italienischen Verfas- 
sernamen ein Deutscher verbarg, schreibt in der Vorrede (IV): 

Dieses Buch empfiehlt sich besonders auch dadurch, daß der Ver- 

fasser die gewöhnliche Tamulische oder Malabarische Sprache 

versteht, und, was noch mehr werth ist, sogar die schwere 

Samskredan-Sprache so gut kennt, daß er eine Grammatik der- 

selben schreiben konnte. Dabei liest er auch Französisch und 

Englisch, ja, wie man aus einigen Zitaten sieht, sogar Deutsch. 

Seine Kenntniß der Indischen Sprachen setzte ihn in Stand, die 

Nahmen der Länder, Städte, Berge und Flüsse richtiger anzu- 

geben, als wir sie bisher wußten. 

Aus dem Vorwort erhellt, wie wenig die Übersetzer die Autoren 
kannten, denen sie eine größere Lesergemeinde eröffneten. Dieses 
Reisebuch bringt in der Tat reichhaltiges geographisches, topogra- 
phisches, statistisches, historisches und politisch-wirtschaftliches Ma- 
terial. Es berichtet über religiöse Sitten, Gesetze, Kasten, Stämme, 
Sprachen, Tonkunst, Kalender, Baukunst, Arzneien und Kräuter- 
kunde, über Geburt und Erziehung, über Audienzen und enthält 
eigene Gedanken über Hindutum und Christenheit. 
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Pater Paulinus gewann bald das Vertrauen des Maharadscha 
von Travancore. Wir wollen eine Schilderung (C 173) 181, 
182—183, 191-193), die sich mit philologischen Fragen beschäftigt, 
hier bringen, da sie vom Eifer des Paters, Sprachen zu lernen und 
sich als Pädagoge zu betätigen, Zeugnis ablegt: 
Nachdem uns der König einige allgemeine Fragen in Betreff des 
Seekrieges zwischen den Engländern und Franzosen vorgelegt 
hatte, erkundigte er sich bei mir insbesondere: wie lange ich nun 
schon in Malabar wäre, und wie ich es angefangen hätte, die 
Landessprache so gut sprechen zu lernen. Er habe schon off be- 
merkt, setzte der König hinzu, daß andere Europäer sie entwe- 
der gar nicht begriffen, oder sich wenigstens, aus Mangel an 
richtiger Pronunciation, so undeutlich ausdriickten, daß man sie 
fast nicht verstehen könne. Ich erwiderte hierauf, daß ich sehr 
fleißig in dem brahmanischen Buche Amarasinha läse. Hierüber 
war der König ungemein vergnägt. Wie? sagte er; Sie lesen sogar 
unsere Schriften? — Dies ist der wahre und vornehmste Bewe- 
gungsgrund, warum der König sich während der ganzen Zeit 
meines Aufenthaltes in Malabar so gütig und zutranlich gegen 
mich betrug. Er war ein eifriger Verehrer der Schriften und der 
Religion seines Volkes. Da er nun sah, daß die Europäer sie 
ebenfalls studierten, so babnte mir dies den Weg, in der Folge 
mancherlei Gunstbezeigungen bei ihm auszuwirken, die der 


palli Curipu zu mir, und ließ mich e 
in Malabarischey § Prache die acht 
schen Grammatik erklären, wei] er 
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darin zu finden wisse. Er habe freilich einen Englischen Sprach- 
lehrer; dieser sey aber nicht im Stande, ihm die eigentliche Be- 
deutung jener technologischen Ausdrücke auf Malabarisch zu 
erklären. Ich brachte sie sogleich zu Papier, und setzte sie in zwei 
Kolumnen, auf Malabarisch und Englisch, einander gegenüber. 
Der König fand meine Erklärung sehr einleuchtend, und nannte 
mich von nun an nicht anders als seinen Guru, oder Lehrmeister. 
Er hätte mich gern an seinem Hofe behalten; allein die schlauen 
Brahmanen wußten ihm dies Vorhaben bald wieder auszureden. 
Im Monat April 1784 wollten die Vorsteher am Tempel des 
Schiva in Mattincera nicht zugeben, daß die Missionarien die 
Felder, welche sie von ihnen gepachtet hatten, mit Reif besäen 
dürften. Da in der Geschwindigkeit kein anderes Stück Land zu 
haben war, so brachten die letztern deswegen ihre Klage bei dem 
Gouverneur zu Cochin an. Es fand sich aber, daß jene Felder 
im Gebiete des Königs von Travancor lagen; also konnte der 
Gouverneur von Cochin, Herr van Angelbeck, nichts bei der 
Sache thun. Er rieth mir daher, zum zweitenmal nach Padmana- 
buram zu reisen, und ein abermaliges Reskript bei dem Könige 
auszuwirken, wozu er mich mit einigen Empfehlungsschreiben 
versah. Den 21sten April kam ich glücklich in Padmanaburam 
an. Ich nahm die Malabarisch-Englisch-Portugiesische Gram- 
matik mit, die ich zu Ciattiyati verfertigt, und die der König 
von mir verlangt hatte, daß seine Kammerherren durch Beihülfe 
der Malabarischen Sprache Englisch und Portugiesisch lernen 
sollten. Der König hatte kaum meine Ankunft erfahren, als er 
sogleich den Padmanabhenpulla und Payampalli Curipu, zwei 
junge Kammerherren, zu mir schickte, welche mich in seinem 
Nahmen bewillkommen und zur Audienz führen mußten. Ich 
fand den König in der Varanda, d. i. im Portikus vor seinem 
Pallaste, wo er auf einem Persischen Teppich saß, und sich mit 
dem einen Arm auf ein großes, mit goldenen Tressen besetztes 
Sammetküssen stützte. Er hatte eine unbeschreibliche Freude, als 
ich ihm meine Grammatik überreichte. In meinem Beiseyn ließ 
er die beiden vorerwähnten Kammerherren zu sich kommen, 
zeigte ihnen mein Grammatik, rieth ihnen, fleißig darin zu stu- 
dieren, und machte ihnen einleuchtend, wie nothwendig es wäre, 
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daß sowohl Fürsten als Staatsdiener sich jene Sprachen, Wegen 
des steten Verkehrs mit den Europäern, bekannt machten, Bej 
dieser Gelegenheit schenkte mir der König ein goldenes Arm. 
band, einen goldenen Griffel, womit man auf Palmblitter 
schreibt, und ein kleines Messerchen, womit diese Blätter gehörig 
zugeschnitten werden. Auch übergab er mir ein Schreiben an den 

Beamten zu Parur, dem zufolge er jedermann bekannt machen 

sollte, daß der König mir die Ehre erzeigt habe, mich zu seinem 

Hofcavalier zu ernennen. Der innere Gehalt jener Geschenke ist 

freilich so beträchtlich eben nicht: denn er beträgt nur zwölf 

Zechinen; doch haben sie in anderer Rücksicht sehr hohen Werth, 

da der König sie nur verdienten Personen zu Theil werden läßt. 

In ganz Malabar darf niemand sich der vorgenannten Stücke 

bedienen, wenn der König es ihm nicht ausdrücklich erlaubt, Es 

sind Ehrenzeichen, die er auf eben die Art austheilt, wie unsere 

Europäischen Fürsten ihre Ordensbänder. Auch haben diejenigen, 

denen er sie giebt, gewisse Privilegien und Vorzüge zu genießen: 

sie können z. B. von den Beamten nicht ohne Vorwissen des 

Königs belangt werden; dürfen überall auf der Königsstraße 

reisen; haben nicht nöthig, im Vorzimmer der Minister zu war- 

ten; brauchen niemanden den Ehrenplatz einzuräumen; und 
mehr dergleichen. 

Aber nicht nur eine malabarisch-englisch-portugiesische Gram- 
matik schrieb Pater Paulinus. Er ist auch der Verfasser einer 1790 
in Rom gedruckten Sanskritgrammatik: »Sidharibam, sen Gram- 
matica Samscredamicac. Doch erschien diese Grammatik nicht in 
den Devanagari-Typen, sondern in Tamil-Buchstaben. 

Pater Paulinus verdanken wir noch eine Reihe von Werken in 
Be pee T as das christliche Indien, das System 
ee é = en unde. In seiner Reisebeschreibung 

5 auch auf lateinisch-sanskritische Sprach- 


Sanscredamicae Sermanicae Dissertatiog ). So war Johann Philipp 
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Wesdin — genannt Pater Paulinus — bereits auch auf dem Wege 
zur indogermanischen Sprachvergleichung. Er war ein Pionier und 
teilweise zugleich ein Vollender. 

Eine andere »Grammar of Malayalam Language« gab Dr. Her- 
mann Gundert heraus. Es handelt sich um die erste vollständige 
Grammatik in dieser Sprache. Die erste Auflage erschien 1851 in 
Mangalore, die zweite dort im Jahre 1868. Hermann Gundert war 
auch Herausgeber des »Malayalam-English Dictionary«, das eben- 
falls in Mangalore bei C. Stolz von der Baseler Missionsdruckerei 
im Jahre 1872 veröffentlicht wurde. 

Hermann Gundert (1814-1893) gehörte zu einer der bekann- 
testen evangelischen Missionsgesellschaften, der Baseler, die beson- 
ders Mangalore zum Zentrum ihrer Bestrebungen im malayalam-, 
tulu- und kannadasprechenden Raum gemacht hatte. Dieser For- 
scher gilt noch heute bei den Menschen Keralas als Vater ihrer 
Grammatik und ihres Wörterbuches. 

Auch der vierten großen dravidischen Sprache, dem Kannada 
oder Kanaresischen*, galt die Liebe deutscher Philologen. Beson- 
ders ist diese Sprachenregion durch den evangelischen Missionar 
F. Kittel zu einem Forschungsgebiet der Sprachwissenschaft ge- 
worden. 

F. Kittel hatte ein Steckenpferd. Das war die Lexikographie. Er 
hat in Jahrzehnten fleißigen, ununterbrochenen Zusammenstellens 
ein magnum opus geschaffen, das heute noch — ähnlich wie Gun- 
derts Werk in Kerala — unübertroffen ist. Dieses Kittelsche Werk 
»A Kannada-English Dictionary« kam 1894 in der Buchhandlung 
der Baseler Mission in Mangalore, dem Zentrum von Siid-Kanara, 
heraus. Das großartige Werk hat rund 1752 Seiten und wurde in 
Basel und Leipzig gedruckt. Das Vorwort umfaft allein rund 
50 Seiten. In wissenschaftlich griindlicher Weise wurde hier auf 


* Auf das Alter der deutschen Kannada-Forschung wies auch Theodor 
Benfey (B 16, 759) hin: »Um Kannadi haben sich Weigle und Mögling 
verdient gemacht, jener durch eine treffliche Abhandlung über Canare- 
sische Sprache und Literatur in der Zeitschrift der Deutschen Morgenlän- 
dischen Gesellschaft II, 257 ff., dieser durch Herausgabe einer Texte ent- 
haltenden Bibliotheca Carnatica 1848 ff. sowie Übersetzung einiger darin 
mitgeteilter Lieder in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft XIV, 502 f., XVIII, 241 fl.« 
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die gesamten bisherigen dravidischen Studien eingegangen. Zur 

Frage der sanskrit-dravidischen Wortzusammenhänge heißt es da 
ispielsweise: 

E Kannada has borrowed many words from Samskrita either 
in their form or as Tadbharas is a well-know fact; and that 
Samskrita Dictionaries contain a number of Dravida terms has 
to some extent well shown by Dr. H. Gundert in the Journal 
of the German Oriental Society (23rd volume, 1869), by Dr, 
R. Caldwell in his comparative Grammar of the Dravidian 
languages (2nd edition, 1875) and by the Author of this Dictio- 
nary in the Bombay Indian Antiquary (No. for August 1872). 
(»Daß Kanada viele Worte aus dem Sanskrit entweder in dieser 
Form oder als tadbharas (d. s. Prakrit-Worte) geborgt hat, ist 
eine wohlbekannte Tatsache; und daß Sanskrit-Wörterbücher 
eine große Zahl von dravidischen Ausdrücken enthalten, ist bis zu 
einem gewissen Grade gut dargestellt worden von Dr. H. Gun- 
dert in der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft (23. Band 1869), von Dr. R. Caldwell in seiner verglei- 
chenden Grammatik der dravidischen Sprachen (2. Aufl. 1875) 
und durch den Verfasser des vorliegenden Wörterbuches in der 
Augustnummer 1872 des »Bombay Indian Antiquary«.«) 

Kittels Ausgaben der Kannada-Dichtkunst und -Worterklärung 
(»Chandasara« und »Shabdamanidarpana«) gelten als unübertrof- 
fene Standardwerke. Es dürfte im Staat Mysore keine gute Schul- 
bibliothek geben, die diese Werke nicht besitzt oder nicht alles 
daransetzt, sie zu erhalten, 

Nach dem ersten Weltkrieg kam noch ein kleineres Wörterbuch 
zu Kittels gewaltigem Werk hinzu. Es handelt sich um das 1923 
yon J. Bucher in Mangalore gedruckte Kannada-English School- 
ae dem F a dort 1929 »The English-Canarese 
en Be a ließ. Bei den Schulexamen in Kannada 
Renee cas Bat nthotogy« des Baseler Missionars Würth noch 

Zu den leeis Ces rommen (D 113, 380). 
a. o ele rten, die sich der Erforschung der Kan 
anderen, die sich dd e o here Ena 
und ER oes Ms SE und Kultur der kannada- 

ande miihten, 
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Der Name Mangalore ist fiir die Geschichte der deutsch-indischen 
Freundschaft von ahnlicher Bedeutung wie Tranquebar. Dieser Ort 
ist zugleich das Herz des Kannada-Journalismus, dessen Entwick- 
lung der Aufgeschlossenheit deutscher und deutschsprachiger Mis- 
sionare zu verdanken ist. M. Janardana hat in einer Schrift über 
die Hauptstadt von Süd-Kanara (D 52, 128-137) auf diese Tat- 
sache hingewiesen: 

Das Volk von Süd-Kanara wird sich immer dankbar der deut- 

schen Missionare wegen ihres religiösen Eifers, des Handelsfleißes 

und wegen der Anlage der Druckereien erinnern... 

Evangelischer Eifer führte zur Gründung der Baseler Mission in 

Mangalore im Jahre 1834. Später begann die Mission mit ihrer 

Pressearbeit und hat auf diese Weise das Evangelium, die Froh- 

botschaft, verbreitet. Die Mission gab ihr erstes Blatt, »Kannada 

Samachara«, eine Monatszeitschrifl, im Jahre 1842 heraus. Ich 

habe mir erzählen lassen, daß Nachrichten über Truppenbewe- 

gungen während der Zeit des Aufstandes im »Kannada Sama- 

chara« veröffentlicht wurden. Auf »Samachara« folgten 1857 

»Kannada Vartika«, 1869 »Krista Sabhapatra«, 1896 »Satya 

Deepike«, 1910 »Vaidika Mitra«, 1922 »Suvarta Prasaraka« und 

1924 »Krista Hitavadi«... 

Englischsprachiger Journalismus hatte, obwohl nicht gerade mit 

langem Erfolg bedacht, eine farbige Existenz im Distrikt. »In- 

dian Magazine« wurde durch den Verlag der Baseler Missions- 
gesellschaft im Jahre 1903 veröffentlicht. Rao Saheb A. C. Pinto 
begann die Herausgabe von »Mangalore« im Jabre 1927, und 

C. J. Varkeys »Indian Educational Reviews erschien bis 1939. 

»The Way of Christ« stellte sich 1939 vor. Andere englisch- 

sprachige Periodika waren »Vision«, »Educated India«, »Sunday 

News«, »Indian Chronicle« und »Human Affairs« (Udipi, 

1940). »Friend of the Poor« war der erste und einzige Ver- 

such, eine englischsprachige Tageszeitung (im Jahre 1942) her- 

auszugeben... : beats 

Die meisten deutschen Werke über Südindien sind, soweit sie 
den engen Bereich der Philologie verlassen und das Gebiet der 
Geschichte mit umfassen, allgemeinen dravidischen Problemen zuge- 
wandt. Die Frage der Herkunft der Draviden ist immer noch ein 
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faszinierendes Thema. Viele Forscher hatten verschiedene Ansich- 
ten. Otto Schrader z. B., der einst den Lehrstuhl fiir Sanskrit an 
der Universitat Kiel innehatte und auch fiir viele Jahre Kurator an 
der Adyar-Bibliothek war, versuchte ural-altaiische Elemente in 
den Sprachen der Draviden und Munda aufzuspüren. In der »Zeit- 
schrift für Indologie und Iranistik« (III, S. 81 ff.) hat er sich dazu 
geäußert. 

Der Dichter Friedrich Rückert hatte einst bereits in diese Rich- 
tung gewiesen, da er eine dravidisch-finnische Sprachverwandtschaft 
annahm. Professor Heine-Geldern allerdings sah Iran als Urheimat 
der Draviden an. In der Festschrift P. W. Schmidt legte er sein 
wissenschaftliches Fazit zu der Frage vor (D 47). 

Der Prager tschechische Gelehrte B. Hrozny, in der Stadt der 
ältesten deutschen Universität einst eng mit dem deutschen Geistes- 
leben verbunden, glaubte jedoch (B 97), die Draviden seien indo- 
germanischer Abstammung. Ähnlich hatte sich Egon Freiherr von 
Eickstedt (C 47) bereits geäußert. 

Südindien beheimatet noch heute einen Teil des Weltchristen- 
tums, das seinen Ursprung bis in die apostolischen Tage zurück- 
führt. In den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts veröffent- 
lichte einer der ersten Gelehrten im protestantischen Bereich ein 


schrieb, war M. H. Hohlenberg. Sein Buch behandelt Ursprung 
und Geschicke der christlichen Kirche in Ostindien: »De Originibus 
et Fatis Ecclesiae Christianae in India Orientali«, Kopenhagen 
= Hohlenberg glaubt, daß Thomas zwischen Ganges und Indus 
Missioniert habe und sich ebenso auch Südindien als Missionsfeld 
i in Mylapur den Märtyrertod gestorben. Auch 
Zr 5 na gewirkt. Über diesen Ort hatte im gleichen 

sammenhang bereits Athanasius Kircher in seinem 1667 in Am- 
nen Chinabuch eine etymologische und geogra- 
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phische Deutung gegeben. Alfons Väth schrieb dazu (B 213, 81): 
Athanasius Kircher leitet Kalamina ab von Calur (Felsen) und 
mina (auf, über), auf einem Felsen, dem Großen Hügel, wurde 
Thomas gemartert. Den nach der Marterstätte sich Erkundigen- 
den hätte man die Antwort gegeben: zu Mailapur Calurmina 
(auf dem Berg zu Mailapur). Schließlich sei Calurmina allein 
übrig geblieben. Die Ableitung Kirchers ist von vielen aufge- 
nommen worden. Das Tamilwort für »Stern« ist in der Tat 
Kal oder Kallu; aber wie uns ein Tamilkenner versichert, ist 
die Gesamtdeutung Calurmina = auf dem Felsen kaum zu- 
lässig. 

Heck hat wohl dagegen (B 83, 28-34) das Richtige getroffen. 
Er glaubt, daß der erste Wortteil der in den Berichten über Wir- 
kungsstätten des heiligen Thomas immer wieder genannten Stadt 
an das südindische Geschlecht der Tschola erinnere, während Vath 
den zweiten Teil des Wortes »Kalamina« auf das tamilische »man- 
dalam« (B 213, 82) zurückführt. Beide Deutungen dürften richtig 
sein — sie erinnern an die Koromandelküste, an der ja auch Myla- 
pur liegt. 

Die deutsche Thomasforschung kann neben den erwähnten Ver- 
tretern noch auf Gelehrte wie Dr. W. Germann (B 57) und Martin 
Haug hinweisen. Letzterer hat wohl die bisher klarste, historisch 
und philologisch bündigste Deutung der Inschriften der Thomas- 
kreuze von Mylapur und Kottayam gegeben. Er kennt und sieht in 
diesen Inschriften Pahlewi-Texte des 7. Jahrhunderts und übersetzt 
sie wie folgt: 

Wer an den Messias glaubt und an Gott in der Höhe und auch 

an den Heiligen Geist, der ist in der Gnade dessen, der den 

Kreuzesschmerz getragen. 

Die deutsche Thomasforschung hat z. T. die südindische Tho- 
mastradition verworfen, so etwa ©. Wecker (D 119, 417 fi. u. 
538 ff.) und Joseph Dahlmann, die nur eine nordindische Missions- 
tätigkeit des Apostels annehmen. Beide Forscher deuten gerade dort 
ein historisches Verhältnis des Buddhismus zum Christentum an. 
Ganz klar aber hat sich nach langem Forschen Karl Heck in seiner 
im Selbstverlag erschienenen Schrift (B 83) für Südindien als Ar- 
beitsfeld und Ort des Martyriums ausgesprochen. Richard Garbe 
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allerdings hat (B 51, 128-159) die indische Tätigkeit des 
£ fe) 


o 


Apo- 


stels Thomas als unglaubwürdig hinzustellen versucht. Alfons Väth 
schließlich sieht das Wirken des Thomas in Nordindien als Sa 
Genüge erwiesen« (B 213, 90) an und stellt test, daß »mit höchster 
Wahrscheinlichkeit« Thomas auch in Südindien geweilt habe. Die 
neuesten Forschungsergebnisse und intensivere Beschäftigung mit 
der Kirchenliteratur der östlichen Christen lassen selbst den größ- 
ten Zweiflern kaum Argumente gegen dieses missionarische Wir. 
ken. Für Südindien wird es heute allgemein anerkannt, So bietet 
gerade das dravidische Land auch Möglichkeiten christlicher For- 
schungstätigkeit, die bis in die apostolischen Uranfänge des Chri- 


stentums vorstößt. 


Philologische Probleme berührt ein 1927 in Erlangen erschienenes 
Buch über Fragen des Altdravidischen (B 183), dessen Verfasser, 
Clemens Schoener, eine Erklärung der dravidischen Nomenklatur 
gibt. Die Transkription von Tamilworten z. B. ist sehr schwierig, 
wie ja auch die Griechen einst statt »Tschola« (Cola) das Wort 
»sora« schrieben. Der vielen Sprachen eigentümliche Wechsel von 
r zu l oder umgekehrt ist auch auf der Peutingerschen Tafel zu 
erkennen, wo das lateinische »Scythia Dymirice« an die Tamilen 
erinnert. So hält diese alte römische Karte aus dem vierten Jahr- 
hundert, die einst im Besitz des deutschen Humanisten Konrad 
Peutinger war, die Erinnerung an alte west-Östliche Beziehungen 
wach, die das Römische Imperium mit den indischen Reichen ver- 


banden. 


Die dravidische Literatur ist die älteste auf dem Boden Indiens. 


Barden und Rhapsoden waren wie im 
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Erbe von Jahrhunderten und Jahrtausenden eingeflößt (D 99, 287, 
301, 310, 317): 
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Der Stolz des Tamil-Volkes ist seine ethische Spruchliteratur. 
Die Hochschätzung, die es ihr entgegenbringt, verdient sie auch, 
sowohl wegen ihrer Form als auch wegen ihres Inhalts. In kur- 
zen, leicht zu behaltenden Sätzen, in Ein-, Zwei- oder Vierzei- 
lern unter reicher Benutzung von Bildern und Gleichnissen ist 
hier niedergelegt, was die Tamulen an Lebensweisheit besitzen. 
Von ihrer Beliebtheit legt auch die große Menge der Sagen und 
Legenden über die Verfasser und über die Entstehung dieser 
Spruchsammlungen Zeugnis ab. Nicht weniger als 18 genießen 
geradezu kanonisches Ansehen. Ihr Umfang, Wert und Alter sind 
gar sehr verschieden... 

Für die Schaffung einer guten Prosaliteratur hat sich besonders 
der schon erwähnte Arumuga Nävalar eingesetzt. Er hat nicht 
nur eine Reihe von Schulbüchern in vorbildlichem Prosastil ge- 
schrieben, sondern auch einige alte Klassiker in Prosa übersetzt 
und herausgegeben, die zu lesen kein Europäer unterläßt, dem 
bei dem Gebrauch der Tamil-Sprache an einem guten Stil ge- 
legen ist. Auch gründete er eine Anzahl von Schulen, in denen 
das Hauptgewicht auf die Pflege einer guten Tamil-Prosa gelegt 
wurde. Neben Arumuga Nävalar hat sich besonders der deutsche 
Missionar Ellwein um die Schaffung eines guten Prosastils ver- 
dient gemacht. 

Die christliche Mission hat sich von jeher die Pflege des Tamil 
sehr angelegen sein lassen. In den Buchdruckereien der verschie- 
denen Missionen sind nicht nur viele Übersetzungen englischer 
oder deutscher Bücher, besonders religiösen Inhalts, gedruckt wor- 
den, sondern gelegentlich auch literarische Versuche christlicher 
Tamulen. Von diesen haben vor allem zwei einen gewissen lite- 
rarischen Ruhm sich zu erwerben vermocht, der katholische 
Christ Vedanäyagam Pillai, der u.a. Novellen schrieb, und der 
evangelische Christ Vedanäyagam Sdstri, gestorben 1864, Ver- 
fasser unzähliger christlicher Lieder, die bis heute mit Vorliebe 
gesungen werden, der auch eine große Tamil-Evangelien-Har- 
monie in Poesie und mehrere Werke über die Geschichte südindi- 
scher Staaten schrieb... 
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Eine besondere Stellung innerhalb der kanaresischen Literatyy 
nehmen die sog. Dasara Padagalu, d. h. Lieder der Dasa, der 
Diener (des Gottes Visnus), ein. Es gibt deren Tausende aus den 
verschiedensten Jahrhunderten. 

Der deutsche Missionar Dr. Mögling hat 402 dieser Lieder ge- 
sammelt. In der Zeitschrift der deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft, 14. Band, schreibt Dr. Mögling von diesen Liedern: 
»Sie zeichnen sich meist durch sittliche Reinheit, geistige Frische, 
welche hergebrachtes Zeremonienwesen und fromme Gleißnerei 
haßt und höhnt, und eine gemütliche Tiefe aus, ja durch eine 
Innigkeit liebender Hingebung an den Gegenstand des begeister- 
ten Liedes, so daß ein Abendländer und Christ diese Hymnen 
nicht lesen und hören kann, ohne Anwandlungen teils von Be- 
wunderung, teils von Wehmut, daß solcher Reichtum von Geist, 
Herz und Gemüt einer Karikatur des gottmenschlichen Erlösers, 
denn das ist Krsna samt seinen Wechselgestalten, zu Füßen ge- 
legt worden sein soll von den Begabtesten unter einem begabten 
indischen Volke.« 

Die ältesten, fruchtbarsten und berühmtesten unter den Dichtern 
der Däsara Padagalu sind Purandara Däsa und Kanaka Däsa, 
die um 1550 lebten... 

Die melodischste unter den dravidischen Sprachen Südindiens ist 
die Telugu-Sprache, im Sanskrit Ändhra-Sprache genannt. In 
alter Zeit gab es vier Telugu-Königreiche: Mahä-Andhra oder 
Süd-Kosala, Andhra, Kalinga und Dhanakataka, die der chine- 
sische Pilger Hinen-tsang erwähnt, Sehr früh scheint der Bud- 
dhismus nach dem Sprachgebiet des Telugu vorgedrungen zu 
sein. Literarische Spuren dieser buddhistischen Periode besitzen 
wir nur noch in einigen Påli- und Sanskritinschriften. Die älteste 
Inschrift in der Telugu-Sprache stammt aus dem 6. Jahrhundert 
n. Chr. Nach einer tibetischen Tradition soll Nägärjuna die Uber- | 
setzung des buddhistischen Tripitaka ins Telugu veranlaßt haben, 
die, wenn sie wirklich existiert hat, verlorengegangen ist... 

Die Malayalam-Sprache ist wohl ursprünglich nur ein Dialekt 
der Tamil-S Drache gewesen, ist aber im Laufe der Zeit insbeson- | 
dere infolge weitgehender Übernahme von Sanskritwörtern im- 
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mer mehr zu einer Sondersprache geworden. Der alte Name für 
ihr Heimatland ist Kerala. 
Wenn wir von einigen Inschriften auf Kupferplatten absehen, 
bildet das älteste literarische Erzeugnis, das sich erhalten hat, 
Rämacaritra. Als Verfasser wird ein Mahärdja genannt. Viel- 
leicht ist es irgendein König gewesen, dessen wirklicher Name 
nicht erhalten ist. Der Charakter der Sprache legt nahe, anzu- 
nehmen, daß zu der Zeit, als es geschrieben wurde, der Einfluß 
der Sanskritsprache auf die Malayälam-Sprache noch gering ge- 
wesen sein muß... 

Im ersten Teil seiner Indien und dem Christentum gewidmeten 
Trilogie (B 188) hat sich Schomerus mit der indischen Frömmigkeit 
auseinandergesetzt. Hier sind seine Ausführungen über die Bhakti- 
religion von besonderer Bedeutung. 

Schomerus zeigt durch die Wiedergabe einer Erzählung aus dem 
Padma-Purana, wo seiner Meinung nach das Herz der Bhaktireli- 
gion schlägt, jenes Glaubens, der in einer dem Transzendentalismus 
ergebenen, dem Mayadenken verhafteten und schließlich oft in 
Atheismus ausartenden, oft akosmisch gefühlten Welt des Hinduis- 
mus wieder die persönliche Du-Gerichtetheit zu Gott und damit die 
menschliche Liebe zum Schöpfer und ewigen Herrn zur Richtschnur 
des Lebens machte. Es war eine dravidische Reaktion gegen den 
Überkult des Absoluten, der im Brahman ein Prinzip sieht und sich 
im tiefsten Wesen mit ihm identifiziert und in einer oft das eigent- 
lich Göttliche ignorierenden Art den Weg zu fatalistischer Welt- 
verachtung frei gemacht hatte. Hier bringt Schomerus die Erzäh- 
lung von einer alten Frau, die vom Dravidenland her mit ihren 
beiden Söhnen über Karnataka nach Maharashtra und Gurjara ge- 
langt, wo sie, plötzlich zur jungen Frau geworden, erleben muß, 
wie ihre Kinder tot umfallen. Sie fragt den Weisen Narada um 
Erklärung des Phänomens und erhält die Antwort, sie sei die 
Bhakti-Religion und ihre Söhne seien Inana, das Wissen, und Vai- 
ragya, die Askese, die alt geworden und schließlich gestorben seien, 
weil die Bhakti nun ohne diese Stützen auskommen könne. Und 
Schomerus bringt Übersetzungen der Bhaktifrömmigkeit, die sich 
in Predigerinnen der Bhakti kundtat. Es sind Hymnen der Dich- 
terinnen der Karaikkalammaiyar und Andal. Aus dem Land dieser 
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Deuterinnen zog einst der Bhaktiglaube nordwärts, was Schomerus 
in folgender Art darstellt (B 188, Bd. I, 156=157). z 
In Südindien gibt es in der Tamilsprache eine umfangreiche Lite. 
ratur, deren Entstehungszeit aller Wahrscheinlichkeit nach in die 
drei letzten Jahrhunderte des ersten nachchristlichen Jahrtan- 
sends zu setzen ist und die uns die Bhakti-Religion als von den 
anderen Religionstypen befreit in, wie man wohl sagen darf, 
jugendlicher Frische und Schönheit zeigt. Werkgerechtigkeit und 

Spekulation treten hier völlig zurück gegenüber dem Geiste der 

Anbetung und des hingebenden Vertrauens auf die helfende 

Gnade Gottes... Und von dem Tamillande, dem Lande der 

Draviden, hat sich nun die Bhakti-Bewegung im Laufe der fol- 

genden Jahrhunderte immer weiter nach Norden vorgeschoben, 

nach dem Lande der Kanaresen, der Telugu, der Marathen, der 

Bengalen usw., und überall in einer umfangreichen Bhakti-Litera- 

tur in der volkstümlichen Sprache Spuren zurückgelassen, die nicht 

wieder zu verwischen waren und sich bis zum heutigen Tage 
noch bemerkbar machen, ja, gegenwärtig wieder besonders stark, 

Gewiß haben auch noch andere Momente dazu beigetragen, daß 

die häretischen Religionen des Buddhismus und Jainismus über- 

wunden werden konnten, der Anteil der Bhakti-Religion ist da- 
bei aber fraglos ein großer gewesen. 

Diese Werke von Hilko Wiardo Schomerus wurden in der Buch- 
handlung des Waisenhauses — d.h. in den Franckeschen Stiftungen 
—zu Halle an der Saale gedruckt. Damit hat diese Stätte des christ- 
lichen Wirkens, an der in Deutschland einmal die dravidischen For- 
schungen begannen, ihre zeitüberdauernde Aufgabe behalten. Und 
auch heute noch ist dort eine Stätte der Hoffnung und des Ver- 
trauens, daß in einer heilen Welt, 
Vaterland, Deutsche wieder den gei 
ferner Welt auch von dem Ort aus 
tholomäus Ziegenbalg so enge Bezi 


, in einem wiedervereinigten 
stigen und religiösen Fragen in 
nachgehen können, zu dem Bar- 
ehungen unterhielt. 
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Off steht die Wiege des einen in dem 
Palast der Großen, sein Grab aber ver- 
schwindet im Dunkel der Vergessen- 
heit, während ein anderer sich einen 
Weg von der Hütte des Armen bis zum 
Palaste bahnt und dieNachwelt zwingt, 
ihm ein Denkmal zu errichten und 
seine Taten in den Annalen der Ge- 
schichte aufzuzeichnen. Ein Mann letz- 
terer Art war Walter Rainhard. Er 
war von sehr niedriger Herkunft, nicht 
einmal seinen Geburtsort können wir 
mit Gewißheit angeben. Sein fürst- 
liches Grab jedoch wird noch lang da- 
stehen, um die Nachwelt an seine Ta- 
ten zu erinnern. 


SEVERIN Nott 
(»Das Fürstentum Sardhana«) 


Die Worte, die der Historiker des Fürstentums Sardhana, der 
deutsche Jesuitenpater Severin Noti (C 144, 2), dem Gründer einer 
kurzlebigen deutschen Dynastie in Nordindien widmet, rühren an 
den Wechsel des menschlichen Lebens, an das Auf und Ab auf der 
Skala der Erfolge und der Erlebnisse. Indien und der indisch-asia- 
tische Raum sind ein wahres Schauhaus solcher menschlichen Schick- 
sale. 

Indien! Das Wort blieb immer ein Zaubername. Daher zog das 
Land magnetisch Menschen verschiedener Art und Familie, ver- 
schiedener Ziele und Wünsche an. Neben den Forschern, neben den 
lehrenden Missionaren, den lernenden Philologen, neben all den 
Pilgern in philosophische Landschaften und in künstlerische Gefilde, 
neben den Staatsmännern und Wirtschaftlern und den Technikern 
darf dieGruppe der Abenteurer nicht vergessen werden. Sie entstam- 
men einem teilweise mißtrauisch, teilweise mit liebenswürdigem 
Interesse betrachteten Geschlecht. Aber wie diese Abenteurer auch 
lebten und wirkten, immer bringen sie in das west-östliche Bild der 
Beziehungen zum vorderindischen Subkontinent und zum übrigen 
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Asien einige bunte Farbkleckse, die ihm einen lebendig-lebhaften 


Ausdruck verleihen. 
Viele Namen weist das Gästebuch Indiens und des indo-asiati- 


schen Raums auf der Seite des Abenteuers auf. Da stehen Namen 
aus allen großen europäischen Nationen. Deutsche fehlen nicht. Sie 
scheinen sogar neben Engländern (und Iren) sowie Franzosen eine 
besondere Vorliebe für ein Leben erregender Taten gezeigt zu 
haben. 

Da war jener Johann Wüst, der seit 1752 zuerst in französischem 
Dienst stand und später als General vom Moghul-Kaiser den Titel 
eines »Königs von Ostindien« erhielt. Doch dies war mehr ein 
Courtoisie-Titel. Johann Wüsts Leben ist wie das vieler Abenteurer 
verklungen wie ein kurzes Landsknechtslied. 

»Indisch« gaben sich aber auch oft die Abenteurer, die im benach- 
barten asiatischen Raum ihren kühnen Träumen nachhingen und 
sie oft sogar verwirklichten. 

Gustay Ernst Hugo Overbeck (1830—1894) gehört zu ihnen. Der 
aus der Stadt Engelbert Kämpfers, aus Lemgo im Lipper Land, 
stammende Overbeck war auf vielen Meeren zu Haus, saß in vielen 
Sätteln und trug Dienstpässe vieler Länder — ein Exemplar jener 
Species homo sapiens, die der libertas verschrieben war. Er war 
Goldgräber in San Francisco, Handelsvertreter zu beiden Seiten 
des Pazifik, schließlich in Hongkong, wo er seit 1856 auch preußi- 
scher Vizekonsul und seit 1863 zugleich Gerant des österreichischen 
Konsulats war. Seit 1864 wirkte er dort auch als K. u. K. Konsul. 
Im Jahre 1865 wurde er außerdem mexikanischer Konsul für 
ganz China. Als es aber zum deutschen Bruderkrieg von 1866 kam, 
löste Overbeck alle Beziehungen zu Preußen, um, wie es in seinem 
Lebenslauf in den Wiener Akten heißt, »den Eingebungen seines 
Herzens zu folgen, sich unbedingt für den österreichischen Mon- 
archen zu entscheiden« (D 89). Im gleichen Jahr wurde er unbe- | 
zahlter österreichischer Generalkonsul für Hongkong und Macao 
sowie mexikanischer Generalkonsul für China, ein Amt, das nach 
der Erschießung Kaiser Maximilians beendet war. Overbeck war in 
sidosta und Ostasien zu Haus. Er setzte sich u. a. für den österrei- | 

chisch-siamesischen Handel ein. Dafür erhielt er vom König Siams 
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den Rang eines Kommandeurs des Ordens vom Weißen Elefan- 
ten. Der längst zum Ritter ernannte Overbeck durfte sich 1873 
Freiherr nennen. Ein Jahr später weilte er in Paris, wo ihm 1874 
der Präsident der Republik das Kreuz eines Offiziers der Ehren- 
legion verlieh. Im Jahre 1877 gründete Overbeck mit dem engli- 
schen Handelshaus Dent die »Dent and Overbeck Company«, um 
territoriale Rechte in Nord-Borneo zu erhalten. Das englische 
Außenamt und der Vizekönig in Indien interessierten sich für diese 
Pläne sehr, da alle asiatischen Ereignisse bei Engländern immer so- 
fort die Rückwirkung auf Indien einkalkulieren ließen. Der Plan 
gelang. Der Sultan von Brunei machte 1877 den Freiherrn von 
Overbeck zum Herrn von Nord-Borneo mit dem Titel eines Maha- 
radscha von Sabah. Der Name Sabah spielt heute im Fragenkom- 
plex Malaysias wieder eine große Rolle. So berühren sich Gegen- 
wart und Vergangenheit, Weltpolitik und Lokalpolitik mit einigen 
Versionen von Abenteurergeschichten. 

Der Glanz Indiens umgab Overbeck, als er es durchsetzte, ein 
Stück von Borneo als deutscher Maharadscha zu beherrschen. Zu- 
gleich wurde ihm der Titel eines Radscha von Gaya und Sandakan 
verliehen. Der Sultan von Sulu, der damals eine Oberhoheit über 
den Sultan von Brunei ausübte, bestätigte im nächsten Jahr die 
Verträge und die fürstlich-indischen Titel des Deutschen. Der Sul- 
tan von Sulu verlieh Overbeck zusätzlich einen malaiischen Titel: 
Datoh Bandahara. Doch der Maharadschatraum währte nicht lange. 
Spanien mischte sich ein. Es kam zu einem weltpolitischen Spiel 
zwischen London und Madrid. Overbeck starb später nach einem 
Leben voller Abenteuer und reich an Ehren und Ämtern an der 
Themse. 

Doch gehen wir ins Indische der Großmoghule zurück. Nicht nur 
gab es einen deutschen Maharadscha. Auch den höchsten indo-isla- 
mischen Titel eines Nawab trug ein Deutscher. 

Dieser deutsche Nawab gehérte zu den im 18. Jahrhundert in 
Indien so zahlreichen Abenteurern europäischer Abstammung. Es 
war der im Rheinfränkischen geborene Walter Balthasar Rainhard 
(Reinhard bzw. Reinhardt), der es unter dem Namen Sumru als 
einer der fähigsten Generäle der späteren Moghulzeit bis zum 
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Herrscher eines Fürstentums vor den Toren der Moghulhauptstadt 
te. 

ee Stadt Agra, in der der Taj Mahal an die ein- 
drucksvolle indo-islamische Bauperiode erinnert, findet man auf 
dem katholischen Friedhof ein schlichtes, schönes Mausoleum: die 
letzte Ruhestätte des deutsch-indischen Fürsten. An der Seitenwand 
sind die portugiesischen Worte zu entziffern: »Aquiiaz O Walter 
Rainhard. Morreo aos 4 de Mayo no Anno de 1778.« (»Hier liegt 
begraben Walter Rainhard, gestorben am 4. Mai 1778.«) 

Die Geschichte des Nawab aus Deutschland ist ein Stück jener 
indischen Vergangenheit, die von dem Kampf zwischen der franzö- 
sischen und der englischen Kolonialmacht um das Landerjuwel In- 
dien geprägt ist. Walter Rainhard ließ sich nach seiner Ankunft in 
Indien für die französischen Truppen an der Koromandelküste an- 
werben, wo es ihn aber nicht allzu lange hielt. Er floh nach Norden 
und trat in Kalkutta der Schweizer Kompanie im Dienst der eng- 
lischen Ostindischen Gesellschaft bei. Seine europäischen Kameraden 
nannten Rainhard wegen seiner dunklen Hautfarbe und seiner 
düsteren Miene »Sombre«. Diesen Namen wandelten später seine 
indischen Soldaten ab in Sumru. Es gibt allerdings auch eine an- 
dere Erklärung, die aber wohl kaum stimmen dürfte. Sie findet sich 
in einem anonym verfaßten historischen Abriß (C 156, 167) über 
die Fürstentümer Indiens: 

Von allen kleinen Staaten, die sich seit der Auflösung des Mo- 

ghulreiches bildeten, ist Sirdhana einer der bemerkenswertesten. 

Er wird nun von der Frau des Gründers regiert, dessen wirk- 

licher Name Walter Reignard war, eines Deutschen von Geburt, 

obgleich er später den eines gewissen Summers annahm, den die 

Eingeborenen zu Sumroo verstümmelten. 

Der Name des deutschen Abenteurers wird bereits falsch ge- 
schrieben. Der soldatische Spitzname wird anders gedeutet. Man 
sieht, wie sich eine gewisse Sumru-Legende bildete, die aus der an 
Fakten nicht allzu reichen Vergangenheit in der deutschen Heimat 
wuchs. 

Als General und später als Nawab Sumru wurde Rainhard über- 
all bekannt. Doch das Leben bei der Ostindischen Gesellschaft be- 
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hagte ihm nicht, und er entschloß sich zur Flucht in die nahe ge- 
legene französische Faktorei Tschandarnagar. Damit nahm er ein 
großes Risiko auf sich, da er ja vorher von der französischen Armee 
desertiert war. Unter falschem Namen wurde er jedoch dort gern 
aufgenommen, weil der französische Gouverneur jeden Mann 
brauchte. 

Die Engländer griffen am 11. März 1757 den französischen 
Stützpunkt an und eroberten ihn. Nur eine kleine Schar der euro- 
päischen Fremdenlegionäre unter den französischen Fahnen — dar- 
unter Rainhard — konnte sich vor den Engländern retten und orga- 
nisierte unter Führung des Kommandanten Law eine Art Frei- 
korps, das sich nach Murschidabad in Marsch setzte, um seine 
Dienste dem Nawab von Bengalen, Suraj-u-daula, anzubieten. Der 
Nawab nahm gern das Angebot der Fremden an, um seine dezi- 
mierte Armee zu verstärken. 

Das kleine Freikorps wuchs immer mehr an. Als Law bei einer 
Schlacht in Gefangenschaft geriet, übernahm Rainhard den Befehl. 
Er baute die Truppe zu einem disziplinierten, schlagkräftigen In- 
strument aus und stand mit ihr bei verschiedenen indischen Herr- 
schern in Diensten. Besonders der Herrscher von Bharatpur war 
auf die Truppe des europäischen Generals angewiesen, um sein 
Land zu einem straff organisierten Staatswesen zu machen. Es war 
auch Rainhard, der für den Radscha von Bharatpur einen einmali- 
gen und berühmt gewordenen Kriegszug gegen die Residenz des 
Großmoghuls unternahm. Im Jahre 1764 eroberte er von Bharat- 
pur aus Agra. Als der Radscha starb, zog Rainhard jedoch mit sei- 
nen Bataillonen fort und verdingte sich dem Herrscher von Jaipur. 

In der Stadt der Radschputenherren von Jaipur blieb Rainhard 
allerdings nicht allzu lange. Es zog ihn nach Bharatpur zurück. Der 
neue Radscha ernannte ihn zum Gouverneur von Agra. Dort setzte 
er in gewisser Weise das Werk Akbars fort. In Agra stand seit 
1585 eine kleine katholische Kirche, die der toleranteste der Groß- 
moghulen hatte errichten lassen. Als Rainhard Gouverneur von 
Agra wurde, beschloß er, die wohl bereits baufällige Kirche zu er- 
weitern und zu einem großartigen Denkmal seines Glaubens aus- 
zugestalten. Noch heute trägt über einem Bogen im Innern der 
Kirche ein Stein folgende Inschrift: 
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SUMTIBUS 
D 


WALTERY REINHARDT 
CURA 
R.P.F.X.W. 
ST: 

Die lateinischen Worte und Abkürzungen besagen: »Mit den Zu- 
wendungen von Herrn Walter Rainhard und durch die Sorgfalt 
des hochwürdigen Pater F. Xaver Wendel S. J. errichtet.« Es darf 
hier noch erwähnt werden, daß Noti die immer wieder erneuerte 
Inschrift mit »Rainhard« las, während Keegan (C 100) »Reinhardt« 
entzifferte. Bei dem erwähnten Pater Wendel handelte es sich um 
einen jener deutschen Jesuiten, die sich zugleich durch seelsorgeri- 
sches wie durch wissenschaftliches Wirken die Achtung der Einhei- 
mischen erwarben. 

Aber auch in Agra blieb Walter Rainhard beim zweiten Male 
nicht lange. Sein Ruhm war inzwischen über ganz Nordindien ver- 
breitet, und in dem Augenblick, da das schwache Moghulreich im- 
mer mehr Soldaten brauchte, um die Gefahren, die von benachbar- 
ten Fürsten oder von den Englandern drohten, abzuwehren, konnte 
man Rainhard-Sumru nicht mehr übersehen. Der Großwesir Nud- 
shuf Khan lud Sumru mit seiner Truppe nach Delhi ein und bot 
ihm für seine Truppen einen Monatssold von 65 000 Rupien an. 

Im Jahre 1772 marschierte Sumru zur kaiserlichen Stadt am 
Dschamnafluß. Im gleichen Jahr kam es zu einem großen Bürger- 
krieg, als der Moghulprinz Nawab Saptr Khan mit seinen Trup- 
pen rebellierte und sich zum Großwesir des Moghulreiches ausrufen 
ließ. In dieser Stunde der höchsten Gefahr rettete Sumru für Schah 
Allum II. den Thron und zugleich dem Großwesir Nudshuf Khan 
das Amt. 

Der Moghulherrscher bezeugte im Jahre 1773 dem deutschen 
Abenteurer, der sein Oberbefehlshaber geworden war, seinen Dank, 


ernannten Nawab das Gebier um Sardhana, das vor den Toren 
Delhis begann und neben der Stadt Sardhana Orte umfaßte, die 
in der vieltausendjährigen Geschichte Indiens einen guten Klang 
haben, etwa Panipat und Hastinapur. 
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Das neue Fürstenlehen gehörte zur Art der kaiserlichen Schen- 
kungen, die den Namen »Altamgha Dschaghir« trugen. Hiermit 
waren Erbherrschaften gemeint. Es ist diese Tatsache bedeutsam 
gewesen, weil der letzte aus der Rainhard-Sumru-Familie, David 
Dyce-Ochterlony-Sombre, seine genauen Ansprüche auf die Sar- 
dhana-Erbschaft nachweisen mußte, wobei er allerdings zwischen 
die Mühlsteine der anglo-indischen Justizbürokratie geriet. 

Noti klassifiziert die Herrschaft von Sardhana richtig, wenn er 
sie als ein Fürstentum (C 144, 49—50) beschreibt: 

Die Lehen unter der mogulischen Herrschaft hatten eine gewisse 

Ähnlichkeit mit der Feudalverfassung der germanischen Volks- 

stämme nach der Völkerwanderung und spielten eine große Rolle 

zur Zeit, als die zentrale Macht des mogulischen Reiches zu 
schwinden begann und der Stütze militärischer Korps bedurfte. 

Damals eignete sich der Inhaber eines Dschagirs allmählich alle 

Hoheitsrechte innerhalb des Gebietes an und betrachtete es als 

erbliches Lehen. Dieses war auch mit Sumrus Dschagir der Fall; 

denn von seiner Witwe wissen wir bestimmt, daß sie volle Ge- 
richtsbarkeit, selbst über Leben und Tod, ausübte. Der Inhaber 
eines Dschagir wurde Dschagirdar genannt, ein Name, welchen 
man als gleichbedeutend mit »fendalem Baron« betrachten kann. 

Sumru war also bis zur Würde eines Barons gelangt. In Wirk- 

lichkeit war er aber noch mehr, denn sein Dschagir wurde bald 

unter dem Namen »Principality« (Fürstentum) von Sardhana 
bekannt, und seine Witwe ward von den Engländern stets mit 
dem Titel »Begum« (Prinzessin oder regierende Fürstin) beehrt. 

Sumru ein Fürst! Alle Ehre dem tatkräftigen Handwerker von 

Straßburg! Wie immer sein Charakter, welcher oft verleumdet 

oder wenigstens unrichtig beurteilt wurde, beschaffen gewesen 

sein mag, seine Landsleute werden seinem Genie ihre Bewunde- 
rung nicht versagen. 

Das Lehen Sumrus, welches bis zum Jahre 1836 unter dem Na- 

men »Fürstentum Sardhana« bekannt war, lag im sogen. Doab 

und erstreckte sich vom Dschamnafluß im Westen in östlicher 

Richtung bis nahezu an den Ganges, von Muzaffarnagar im 

Norden bis in die Nähe von Aligarh im Süden. Die jährlichen 
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Staatseinkiinjte des Ländchens beliefen sich auf 6 Lakhs Rupien, 

nach damaligem Kurs 1200 000 Mark. 

Als Nawab von Sardhana hat Walter Rainhard noch mehrere 
Rebellionen mit seinen Truppen niedergeschlagen. Daher wurde er 
als Kommandeur der besten Truppen des Moghulreiches außerdem 
noch zum Gouverneur des Großmoghuls in Agra ernannt. So war 
es zum zweiten Male, daß er in jener Stadt wie ein Vizekönig 
herrschte und glänzend Hof hielt. 

Doch bald sollte des deutschen Nawab Glanz erlöschen. Wieder 
sei der Chronist von Sardhana (C 144, 64, 68—69) hier zitiert: 

Sumru stand in seinem 58. Lebensjahre und war emsig mit der 
Verwaltung seines Amtes als Gouverneur von Agra beschäftigt, 
als der Engel des Todes ihn am 4. Mai 1778 von dem Schauplatz 
seiner irdischen Laufbahn abberief. Seine Leiche wurde im alten 
katholischen Kirchhofe, Padritola oder auch Padre Santo ge- 
nannt, begraben. Über seinem Grabe erhebt sich das schöne Mau- 
soleum, welches ihm seine tranernde Gemahlin erbaute... 

Der einzige, aber außereheliche Sohn Sumrus war erst vierzehn 

Jahre alt, beschränkten Verstandes und verriet schon damals 

starke Neigung zum Laster. Es war also klar, daß er unfähig 

war, seinem Vater sowohl im Lehen als im Kommando der Bri- 
gade nachzufolgen. So beschlossen denn die Offiziere des ver- 
waisten Korps einstimmig, den Kaiser zu bitten, die Witwe als 

Nachfolgerin anzuerkennen. Allein Schah Allum, der die Dienste 

Sumrus noch im frischen Andenken hatte, wollte den Verstorbe- 


bzw. Nawab Zaffer Khan auftritt. Anderseits war doch dem 
Kaiser der männliche Charakter der Witwe des Verstorbenen 
nicht unbekannt geblieben; er zauderte deshalb auch nicht, der 
Bitte der Offiziere zu entsprechen und die »Fürstin« im Ober- 
kommando der Brigade sowie im tatsächlichen Besitze des Le- 
hens als Begum Sumru zu bestätigen. So sah denn Indien, nicht 
ohne Erstaunen, die Fabel der Alten von den kriegerischen Ama- 
zonen zur Wirklichkeit werden. Länger als ein halbes Jabrhun- 
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dert stand diese moderne Penthesilea an der Spitze einer kleinen 

Armee. Sie war nicht nur Generalin, sondern herrschte auch als 

Fürstin volle 58 Jahre lang über ein kleines Völklein, bielt einen 

glänzenden Hof mit einer zahlreichen Zivil- und Militärbehörde 

und erwies sich überall, allerdings in etwas geringerem Grade, 
als das Ebenbild ihrer großen Zeitgenossin, der Zarin Katharina 
von Rußland. 

Nach Rainhards Tod erbte somit sein Sohn, Alois Balthasar 
Rainhard, das Fürstentum Sardhana. Rainhard hat zweimal ge- 
heiratet. Die zweite Frau wurde als Begum Sumru in der damals 
an Indien interessierten Welt Asiens und Europas sehr bekannt. 

Als Witwe des Nawab von Sardhana überlebte sie ihren Mann 
um viele Jahre. Am 7. Mai 1781 trat sie mit ihrem Stiefsohn zum 
katholischen Glauben über. Sie hat Sardhana mit stolzen Gebäuden 
und einer großen Kirche ausgeschmückt, von der sie selbst in einem 
Brief an Papst Gregor XVI. am 12. Januar 1834 sagt: 

»I send for Your Holiness five lithographic prints of my church, 

which, I am proud to say, is acknowledged to be the finest, with- 

out any exception, in India.« 

Diese Kirche stand damals genau ein Dutzend Jahre. Sie setzte 
das Werk des baufreudigen Walter Rainhard fort, der ja besonders 
in Agra viel gebaut hatte. Er hatte unter anderem dort auch ein 
allen Nationen geöffnetes Kloster errichten lassen. 

In Sardhana aber erinnerte die Kirche, von Deutschen in Indien 
oft der »Dom von Sardhana« genannt, an die Internationalität des 
Geistes, der auch Walter Rainhard, der ehemalige Landsknecht und 
Haudegen, in seinen letzten Jahren gehuldigt hatte. Die Uber- 
schrift über dem Hauptportal lautet dort in lateinisch: D. O. M. 
suis curis et impensis a fundamentis excitavit et sub nomine et pro- 
tectione deiparae Virg. Mariae juxta Rom. Cath. ritum dicavit 
Excl. ma Do. na Joanna Sombrou Princeps Sardhanae An. Do. ni 
MDCCCXXII. (»Die hochberühmte Frau Johanna, Fürstin von 
Sardhana, ließ auf ihre Kosten dieses Gotteshaus errichten, und 
zwar unter dem Namen und dem Patronat der Jungfrau und 
Gottesmutter Maria gemäß dem röm.-kath. Ritus. Im Jahr des 
Herrn 1822.«) Diese Inschrift erinnert an die Vollendung des Kir- 
chenbaues. Vom Beginn der Bauarbeiten aber spricht noch heute 
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daneben eine persische Inschrift, die die Begum Johanna unter dem 
Namen Zeb-ul-nissa vorstellt: Ba imdád-i-Kþudá fazal Masihs, 
Basal-i-Hadschdeh sad ashrin-o-asna Badil Zeb-ul-nissa umdá ard- 
kin band farmid Alishan Kalisiya. (»Durch die Hilfe Gottes und 
die Gnade Christi wurde dieses Gotteshaus im Jahre 1820 gemäß 
den Wünschen von Zeb-ul-nissa gebaut.«) 

Aus der Ehe des deutsch-indischen Fürstensohnes Alois Balthasar 
Rainhard-Sumru ging nur eine Tochter hervor, die einen Obersten 
aus dem Sumru-Regiment, George Dyce, heiratete. Dieser Ehe wie- 
derum entstammte David Ochterlony-Dyce, der durch Heirat dem 
englischen Hochadel angehörte und letzter direkter Nachkomme 
Walter Balthasar Rainhards war. 

Die zahlreichen fränkischen Zweige der Familie Rainhard-Rein- 
hard aber haben — um hier die Gegenwart in die Geschichte hin- 
einspielen zu lassen — vor Jahren einen Prozeß vor britischen Ge- 
richten geführt, um das Vermögen der Sardhana-Fürsten, das nach 
England gekommen war, für die Familie Reinhard nach Deutsch- 
land zurückzuholen. Da der letzte Erbe dieser Millionen jedoch 
bereits im Jahre 1851 in London starb und sein Vermögen seiner 
Witwe zufiel, hat sich die ganze Angelegenheit als ein ironisches 
Spiel der Geschichte gezeigt: Die Millionen, die Sumru und seine 
Nachkommen in Sardhana erwarben — zum Teil in einer gegen die 
britische Ostindische Kompanie gerichteten Politik —, werden die 
britischen Inseln nicht verlassen. 
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Wo Sakontala lebt mit ihrem ent- 
schwundenen Knaben, 

Wo Duschmanta sie neu, neu von den 
Göttern empfängt, 

Sei mir gegrüßt, o heiliges Land, und 
du, Führer der Töne, 

Stimme des Herzens, erheb off mich 
im Äther dahin. 


HERDER (»Nachgelassene Werke«) 


So überschwenglich begrüßte Johann Gottfried Herder (1744 bis 
1803) — um es im Stil der Romantik zu sagen — die schénste der 
Frauengestalten, die je auf den Fluren der literarischen Landschaft 
Indiens wandelten. Georg Forster (1754—1794) hatte sie der deut- 
schen Geisteswelt geschenkt. Dieser vom Abenteuer der kiihnen 
Reisen in geographische wie geistige Fernen gleicherweise erfaßte 
Schriftsteller ist der Sohn von Reinhold Forster, der an der großen 
Entdeckungsreise um die Welt des englischen Seefahrers James 
Cook in den Jahren 1772 bis 1775 als wissenschaftlicher Begleiter 
teilgenommen hatte und der auch seinen jungen Sohn Georg zu 
dieser Pionierfahrt mitnehmen durfte. 

Georg Forster war ein wahrer Wanderer durch alle Gefilde der 
Menschheit. Er kämpfte mit revolutionärem Eifer für die Rechte 
der Unterdrückten, jeder Rasse die gleiche Daseinsberechtigung zu- 
erkennend, und gab seiner Meinung in glühenden Aufrufen und 
Essays, in geschliffenen Aufsätzen und Beiträgen beredten Aus- 
druck. 

Doch sein schönstes Geschenk konnte dieser stets von Unruhe 
Getriebene den Deutschen und übrigen kontinentalen Europäern 
überlassen, als er sich vom Zauber der indischen Shakuntala ergrei- 
fen ließ. 

Die »Sakontala« — diese Schreibweise übernahm Forster von den 
Engländern und überlieferte sie der klassischen und romantischen 
Literaturperiode — ist die Hauptfigur in einem Werk des Dichters 
Kalidasa. Dieser schrieb seine Sanskrit-Werke im vierten oder fünf- 
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ten nachchristlichen Jahrhundert, als die Macht der Gupta-Herr. 
scher die gewaltige Szenerie für ein politisch und geistig regsames 
nordindisches Reich bildete. Die »Shakuntala« — diese Schreibweise 
des klangvollen Namens ziehen wir heute vor — gehörte mit zu 
der reichen geistigen Fracht, die Forster im Jahre 1790 nach einem 
Englandaufenthalt von der Insel mitgebracht hatte. 

Der Inhalt des Dramas ist kurz erzählt: Shakuntala ist eine aus- 
gesetzte Tochter der Nymphe Mena und des Weisen Vishwämitra, 
Waldvögel ernähren sie (ihr Name erinnert an ihre einstigen Wohl- 
täter), bis sie der Einsiedler Kanwa findet, der das zarte Mädchen 
an Kindes Statt annimmt. Während einer Jagd entdeckt sie König 
Dushyanta, der durch einen Treueschwur vor den Göttern sich ihr 
verbindet, d. h. eine Gandharva-Ehe mit ihr eingeht und ihr seinen 
Siegelring, dem im Drama eine große Bedeutung zukommt, über- 
läßt. Die Liebenden werden getrennt, doch finden sie endlich wie- 
der zusammen. Shakuntalas unwandelbare Treue wird so belohnt. 
Diese dichterische Figur Kalidasas wurde im deutschen Schrifttum 
zum Sinnbild indischen Frauentums. Stärke und Reinheit des Füh- 
lens, Innerlichkeit und Hingabe einer liebenden Frau treten so stark 
hervor, daß der Zauber, der von dieser literarischen Gestalt seit je 
ausging, verständlich ist. 

In England hatte sich Forster überhaupt sehr intensiv mit Indien 
beschäftigt. Es war ihm das Symbol einer Welt der edlen Natür- 
lichkeit und der klaren Einfachheit, wobei ihm immer wieder das 
Jugenderlebnis des Jahres 1773 vor Augen gestanden haben muß, 
als er den Strand von Tahiti, jener Perle in der Kette der ozea- 
nisch-schönen Eilande der Südsee, betreten durfte und von der na- 
türlichen Unbefangenheit und der unbeschwerten Heiterkeit seiner 
Menschen tief beeindruckt wurde, Es war deshalb nicht von unge- 
fähr, daß Forster vor seiner Reise nach England Sophie La Roche 
in einem Schreiben (vom 15. März 1790) um einen Empfehlungs- 
brief an Warren Hastings, den ersten britischen Generalgouverneur 
von Ostindien, und dessen Frau bat: 

Ich wünsche, diesen interessanten Mann und diese interessante 

Frau, Ihre Freunde, kennen zu lernen, und wünsche, da mein 

Studium des Menschen und der Natur es mit sich bringt, mich 

von Indien und seinen Bewohnern mit beiden zu unterhalten, 
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um zu sehen, wieviel ich von meinen Otahaitiern im Indier wie- 
derfinden kann, von dem sie doch wahrscheinlich entsprossen.* 
Georg Forster sollte es jedoch nie vergönnt sein, Indien selbst zu 
sehen. Aber seine Sehnsucht hat ihn mit dem Spiirsinn des in Liebe 
Suchenden das Késtlichste auffinden lassen. Sakontala-Shakuntala 
wurde der geistige Zündstoff, der die zur Klassik neigende litera- 
rische Welt Deutschlands entflammen ließ. Dieses Werk bewirkte 
in der Geisteselite eine Wendung zur Natur hin, so ein Gefühls- 
moment der Romantik vorwegnehmend. Forsters ursprünglicher 
Plan, das Werk Kalidasas, das er aus der englischen Version ins 
Deutsche übertragen hatte, bei seinem Verleger-Freund Spener her- 
auszugeben, gelang nicht. Spener gehörte zu den Zögernden und 
Abwartenden. Daher mag ihm der an ihn gerichtete und heute 
noch vorliegende Brief des Feuerkopfes Forster vom 23. Juli 1790 
ein wenig verdächtig vorgekommen sein: 
Ich habe aus England mitgebracht: Sacontala or the Fatal Ring, 
ein indisches Schauspiel, von Sir W. Jones aus dem Samskretani- 
schen übersetzt; und von Calidas, einem berühmten Indischen 
Dichter vor 1900 Jahren geschrieben! Die Eigentümlichkeiten 
dieses Stückes machen es aller Aufmerksamkeit werth. Es ist 
Feinheit, Gefühl, Dichterschwung darin bey seiner kindischen 
Einfalt in der noch ungebildeten Dramatisierungskunst. Ich über- 
setze es mit meinem Freund Huber (Verf. des heiml. Gerichts)** 
zusammen. Wollen Sie es nett drucken a 1 Caroline den Bogen? 


* Die These der indischen Heimat der Polynesier wird seit geraumer Zeit 
von ernst zu nehmenden Forschern akzeptiert bzw. als möglich hinge- 
stellt, so bei S. Percy Smith: »Hawaiki, the whence of the Maori«, and. 
ed., Wellington 1904, und Te Rangi Hiroa — Sir Peter Buck: »The Com- 
ing of the Maori«, Wellington 1950. 

** Eine solche Mitarbeit ist jedoch unwahrscheinlich — trotz der gegen- 
sätzlichen Behauptung von Ludwig Geiger in einer Erläuterung des Brief- 
wechsels zwischen Ludwig Ferdinand Huber und K. A. Böttiger (in der 
»Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte«, N. F. 12, 1898). Sie 
wird auch nicht im biographischen Teil der Lebensbeschreibung Hubers 
von Therese Huber (L. F. Hubers samtliche Werke seit dem Jahre 1802 
nebst einer Biographie. I., Tübingen 1806) erwähnt, obwohl die Zusam- 
menarbeit zwischen Huber und Forster bei sonstigen Werken genau ge- 
schildert wird. 
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Sehr anziehend ist es gewis; wie die Probe, die ich in Schillers 

Thalia jetzt einrücken lasse, Ihnen zeigen wird. 

Spener druckte die »Sakontala« nicht. Als der enthusiastisch ge- 
schriebene Brief unbeantwortet blieb, sandte Forster das Manu- 
skript an den Mainzer »kurfürstlich privilegierten« Buchhändler 
Johann Peter Fischer, der es sofort annahm. Am 3. April 1791 
setzte Forster unter das Vorwort seinen Namen. Einige Wochen 
später lag das Werk bereits, liebevoll ausgestattet, 366 Seiten stark, 
gedruckt dem Übersetzer vor. Wir kennen den Tag, an dem es For- 
ster erhielt. Es war der 17. Mai 1791. Am gleichen Tage sandte er 
die Ausgabe mit erfreuten Begleitschreiben an Goethe, Herder und 
seinen Schwiegervater, den Professor für klassische Philologie Chri- 
stian Gottlob Heyne in Göttingen, sowie an andere Freunde und 
Bekannte. 

Dieser Tag des Jahres 1791 war ein Maientag der deutschen 
Literatur. Der Blick, bislang auf die Antike gerichtet, erweiterte 
sich plötzlich. Neue Horizonte wurden sichtbar. Eine Welle der 
Zuneigung und begeisterten Huldigung für die zarte Gestalt aus 
dem altindischen Dichterhain wurde spürbar. Der revolutionäre 
Weltreisende, der auf dem Gebiet der Geographie und Natur- 
wissenschaft Großes vollbringen wollte, hatte ein Tor aufgestoßen, 
das den Blick auf noch Unbekanntes freigab. Die von romantischer 
Sehnsucht getragene Frühzeit der deutschen Indologie, die mehr 
dichterische als wissenschaftliche Sehnsucht, das Land an Indus und 
Ganges dem Weltbild der deutschen Geistessphäre einzuordnen, 
wird verständlich. 

In seiner Vorrede zur »Sakontala« hatte Forster geschrieben, das 
Interessante dieses Werkes bestehe nicht darin, »ob es fünf oder sie- 
ben Aufzüge habe, sondern daß die zartesten Empfindungen, deren 
das menschliche Herz fähig ist, sich so gut am Ganges und bei dun- 
kelbraunen Menschen, wie am Rhein, am Tyber, am Ilissus bei 
unserem weißen Geschlecht äußern konnten«. Und der Vermittler 
dieses indischen literarischen Werkes an die Deutschen hoffte schließ- 
lich von seiner »Sakontala«: 

Vielleicht wird man sogar sie um ihrer selbst willen lieb gewin- 


nen und ihr die edle Gastfreundschaft ihres eigenen Vaterlands 
nicht vermissen lassen. 
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Außerdem hatte Forster in einem Aufsatz »Über lokale und all- 
gemeine Bildung« aufgefordert, »jede Spur des Wirkenden in und 
außer uns aufzusuchen und in dieser Absicht alle jene Blumen sorg- 
fältig zusammenzulesen, die der Genius der Dichtkunst über die 
ganze bewohnbare Erde ausgestreut hat«. Ähnlich war sein Plä- 
doyer fiir die mannigfaltige und erhabene Schöpfung der Gesamt- 
menschheit, mit dem er sich besonders gegen die Teilung der Erd- 
bewohner in gute und schlechte Menschen, wie sie der Göttinger 
Philosoph Christoph Meiners vertrat, wandte. 

Einer der ersten, die in einer Besprechung die Shakuntala wür- 
digten, war Forsters Schwiegervater Heyne (am 23. Juli 1791) in 
den »Göttingischen Anzeigen von gelehrten Sachen«. Ausführlich 
beschäftigte er sich mit den einzelnen Personen des Dramas Kali- 
dasas, das Europa zugänglich gemacht zu haben Verdienst eines 
britischen Oberrichters in Bengalen, des ehrenwerten Sir William 
Jones, gewesen war. Das Mädchen Shakuntala charakterisierte 
Heyne mit Worten überschwenglicher Bewunderung: 

Sakontala hat so wenig als Duschmanta, einen stark gezeichneten 
Character, der zu großer Handlung führte, wie ihn unsere Schau- 
bühne verlangt; aber sie gefällt durch das Natürliche, Unschul- 
dige, sich Hingebende, Gefühlvolle. Man gedenke sich zu dem 
allen, daß die Fabel aus den früheren Zeitaltern der Unschuld, 
der Einfalt, so wie des Wunderbaren, genommen war; daß die 
ganze Phantasie eines indischen Dichters durch sein Clima und 
die Naturscenen Indiens geleitet ist. 

Schiller hatte durch den Vorabdruck einer Szene im zehnten Heft 
seiner Zeitschrift »Thalia« im Sommer 1790 auf das künftige Werk 
hingewiesen. In einem Brief (vom 17. Dezember 1795) an Wilhelm 
von Humboldt erklärt er begeistert, daß es »im ganzen griechischen 
Alterthum keine poetische Darstellung schöner Weiblichkeit und 
schöner Liebe« gebe, die nur irgendwie an Shakuntala heranreiche. 
Sechs Jahre später noch gesteht er (am 20. Februar 1802) in einem 
Schreiben an Goethe: 

Die Gita Govanda hat mich neulich auch wieder zu Sacontala 

zurückgeführt, ja ich habe sie auch in der Idee gelesen, ob sich 

nicht ein Gebrauch fürs Theater davon machen lasse; aber es 
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scheint, daß ihr das Theater direct entgegensteht, daß es gleich- 

sam der einzige von allen 32 Winden ist, von dem dieses Schiff, 

bei uns, nicht segeln kann. Dies liegt wahrscheinlich an der 

Haupteigenschaften derselben, welche die Zartheit ist, und zu- 

gleich in einem Mangel der Bewegung, weil sich der Dichter ge- 

fallen hat, die Empfindungen mit einer gewissen bequemen Be- 
haglichkeit auszuspinnen, weil selbst das Clima zur Ruhe ein- 
ladet. 

Karl Viktor von Bonstetten hatte Schiller übrigens einmal auf 
das Schicksal eines Alpenjägers hingewiesen; Schiller entzündete 
sich an dem Stoff und war besonders daran interessiert, weil ihm 
aus der »Shakuntala« ein ähnliches Motiv bekannt war. Daher be- 
sitzen wir heute jene Schillersche Ballade. Sie ist ein Beweis der in- 
spirierenden Kraft, die vom Werk Kalidasas ausging. 

Herders Gedanken über das Menschengeschlecht, niedergelegt in 
seinen »Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit«, 
ahneln denen Forsters. Doch war sein Indienbild noch zu sehr 
romantisch verklärt. Nicht glückhafte Freude, sondern der Über- 
schwang der Begeisterung war es, mit dem er zu Kalidasas Dich- 
tung griff. In einem Brief (vom 14. November 1791) an Forster 
nannte Herder die schüchtern-zarte Heldin des Dramas »eine 
wahre Blume des Morgenlandes, und die erste, schönste ihrer Arte. 

Shakuntala war zum Stichwort der klassisch orientierten Dich- 
tergeneration geworden. Dieses reizende Geschöpf aus dem poeti- 
schen Garten Indiens bezauberte und erfrischte zugleich. Bereits 
zwei Wochen nach dem Empfang der von Forster gesandten Sa- 
kontala-Ausgabe lag beim deutschen Übersetzer ein Dankschreiben 
des Dichterfürsten aus Weimar vor. Goethes Schreiben ist zwar 
verloren, aber unverloren — den ganzen Zauber enthüllend, mit 
dem diese literarische Botschafterin vom Ganges Deutschlands 
Geisteswelt erobert hatte — ist jenes weltbekannte Epigramm, das 
wie ein monumentum aere perennius die Tochter aus Kalidasas 
gedankenreichem Werk für immer bei uns heimisch macht. Jene 
Verse Goethes demonstrieren Rolle und Bedeutung der literarischen 


Entdeckung für jene geistig so fruchtbaren Jahrzehnte zwischen 
Klassik und Romantik: 
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Will ich die Blumen des frühen, die Früchte des späteren Jahres, 
Will ich, was reizt und entzückt, will ich, was sättigt und 
nährt, 

Will ich den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen, 
Nenn ich, Sakontala, dich, und so ist alles gesagt. 

Herder hat die Du-Gerichtetheit dieser Verse erkannt. Goethe 
schrieb die Strophe um, die Herder dann in der 1792 in Gotha 
erscheinenden vierten Sammlung seiner »Zerstreuten Blätter« in 
der neuen, uns heute mehr geläufigen Form brachte: 

Willst du die Blüte des frühen, die Früchte des späteren Jahres, 
Willst du, was reizt und entzückt, willst, was sättigt und 
nährt, 

Willst du den Himmel, die Erde mit Einem Namen begreifen — 
Nenn ich, Sakontala, dich, und so ist alles gesagt. 

Unter dieser Form der Anrede eroberte sich schließlich das kleine 
Gedicht die Welt. Wieviel schwärmerischen Generationen waren 
diese Verse wie mantras der Verehrung und des Ruhmes an die 
jungfräuliche Personifizierung der Mata Bharat. Einer der großen 
französischen Orientalisten, Chézy, schrieb sie auf die Titelseite 
eines seiner Werke. Sie sind ein Anruf gewesen — für Dichtende 
wie für Forschende, für die ins Reich der Philosophie wie in die 
Gefilde der Musik Strebenden. 

Herders »Zerstreute Blätter«, die das Sakontala-Epigramm in 
neuer Form brachten, enthalten eine Würdigung des indischen 
Schauspiels in drei Briefen (»Über ein morgenländisches Drama«). 
In der Einführung beschwört Herder seine Leser, das Buch in rech- 
ter Weise zu lesen, »aber nicht Europäisch, d. i. um etwa nur den 
Ausgang zu wissen, mit flüchtiger Neugierde, sondern Indisch, mit 
feinaufmerkender Überlegung, Ruhe und Sorgfalt«. Zugleich mit 
dem Sakontala-Aufsatz erschienen noch Übertragungen indischer 
Sprüche (»Gedanken einiger Bramanen«). 

Aus Herders Vorwort zu Friedrich Majers Werk »Zur Kultur- 
geschichte der Völker« und aus seiner »Adrastea« ist ersichtlich, 
wie die Botschaft der indischen Shakuntala in der gesamten 
deutschsprachigen Welt dankbar aufgenommen wurde. Herder hat 
1803 die zweite Auflage der »Sakontala« herausgegeben. Im Vor- 
wort lobt er Georg Forster, den damals bereits verstorbenen lite- 
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rarischen Pionier, daß er seine Übersetzung mit Erläuterungen be. 
reichert habe, deren das englische Original entbehre. Im Weimar 
jener Zeit war für Jahrzehnte die indische Shakuntala das litera. , 
rische Thema. Dieses indische Drama schien Goethes Traum einer 
Weltliteratur wahrzumachen. Von Goethes Sakontala-Epigramm 
über unzählige Stellen in seinen Werken, so auch in seiner Betrach- 
tung über »Indische Dichtungen«, bis zu den Versen in den »Zah- 
men Xenien« 

Was will man denn vergniiglicher wissen! 

Sakontala, Nala, die muß man küssen... 
zieht sich ein Bogen intensiver Beschäftigung mit der literarischen 
Welt Indiens. Als Heinrich Heine 1851 in der Einleitung zu seinem 
Faust-Ballett darauf aufmerksam machte, daß das »Vorspiel auf 
dem Theater« in Goethes »Faust« das Vorbild in Sakontala habe, 
fand die Literaturforschung ein neues Gebiet für Shakuntala- 
Experten. 

Der Name der indischen Gestalt Shakuntala erinnert irgendwie 
— anders in ihrer Haltung, aber verwandt in ihrem inspirierenden 
Einfluß — an die Tochter aus hellenischem Genius, Nausikaa. Dem 
Verfasser sei gestattet, die Charakteristik der beiden literarischen 
Schöpfungen, die wie weibliche Urmotive in den klassisch-roman- 
tischen Sang einer deutschen Geniezeit hineinklingen, aus seinem 
Hellas-Buch (E 7, 89—90) hier vorzutragen: 

Am 16. April 1787 zeichnete Goethe im Angesicht Siziliens und 
des Meeres den noch jetzt vorliegenden Entwurf der Nausikaa- 
Tragödie auf... 
Vier Jahre später, im Mai 1791, legte der Weltreisende Georg 
Forster die erste Verdeutschung von Kalidasas »Sakontala« vor. 
Dies Werk fand begeisterte Aufnahme bei Herder. Goethe aber 
schrieb jenen immer wieder zitierten Vierzeiler, der enthusiastisch 
in dem Dichtergeständnis endet: »Nenn ich, Sakontala, dich, und 
somit ist alles gesagt.« Zwischen dem Nausikaa- und dem Sa- 
kontala-Erlebnis der deutschen literarischen Elite des ausgehen- 
den achtzehnten Jahrhunderts liegen zwei Gefühlswelten. 

Nausikaa ist ein homerischer Traum, eine über die Meere hin- 

wegeilende Sehnsucht. Sie steht wie ein zweiter schaumgeborener 

Meeresmythos vor uns, und diese Tochter glücklicher Märchen- | 
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inseln wird umworben von dem auf gefährlichen Seewegen von 
Abenteuer zu Abenteuer hinstrebenden Ulysses-Odysseus. Die 
Atmosphäre der von einer tragischen Spannung erfüllten Nausi- 
kaa-Odysseus-Begegnung ist maritim. 
Sakuntala, die andere damals ins deutsche Geistesheim aufge- 
nommene Mädchengestalt aus dem weiten indischen Osten ver- 
tritt mehr das erdhafte Wesen einer treuen Frau. Sie ist die 
Tochter von Mena, einer Apsara, wie die Inder ihre Nymphen 
nennen, und dem Weisen Vishwamitra. Ausgesetzt im Wald, 
findet sie König Dushyanta, der sich sofort in sie verliebt und 
sie durch einen Treueschwur vor den Göttern, die sogenannte 
Gandharva-Ehe, zu seiner Frau und Königin macht. Ein Siegel- 
ring als Treuepfand und schließlich die Wiedervereinigung des 
durch einen Fluch getrennten Paares spielen in dieser Geschichte 
eine Rolle. Sie machen die indische Sakuntala zu einem lyrisch 
bestimmten Drama. 
Beide Gestalten, Nausikaa und Sakuntala, scheinen den pastell- 
zarten Zeichnungen von Märchenwerken entstiegen. Und in der 
Gestalt Goethes sollten sie zu einem Dreiklang, der die Laute 
aus der hellenischen, indischen und deutschen Welt entlehnte, 
harmonisch zusammenklingen. Hier trafen sich aber noch zwei 
andere gewaltige Strömungen: Nausikaa stellvertretend für die 
nach Hellas zielende Schénheitssuche der Klassik, Sakuntala sym- 
bolisierend die Verzücktheit orientalisierender Romantik. Goe- 
the verfiel mehr dem Liebreiz der um den Mann ringenden 
Nausikaa als der stillen, wartenden Demut Sakuntalas. Er, dem 
die Planken der Schiffe so fremd waren, verliebt sich in einen 
zum zarten Mädchen vermenschlichten Mythos. Das Lied der 
Erde und der Beharrlichkeit, die Welt der Sakuntala, aber hatte 
durch den Mund von Georg Forster gerade ein von unruhigem 
Fernweh Gepackter besungen, der im revolutionären Umbruch 
der Zeiten allzu eifrig den Propheten des Neuen Beifall klat- 
schen sollte und dafür häusliches Glück und Freundeskreis ein- 
tauschen mußte. 
Goethe wurde lange als Erbe der Forster-Herder-Ansichten über 
Indien und die indische Welt angesehen. Bevor z. B. Wilhelm Chri- 
stoph Leonhard Gerhard (1780-1858) seine »Sakontala« 1820 in 
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Leipzig herausbrachte, legte dieser Sohn Weimars seinen Plan dem 
eroßen Wahl-Weimarer Goethe vor, der ihn begeistert unterstützte, 
8 Auch die Frauen am Weimarer Musenhof — etwa Charlotte von 
Schiller und Frau von Stein — waren von Shakuntala begeistert, 
Ebenso ließ sich der im Geist der Anakreontiker dichtende ehema- 
lige Domsekretär und Kanonikus von Halberstadt Johann Wil- 
helm Ludwig Gleim (1719-1803) von diesem schönen Werk tief 
beeindrucken. Im persönlichen Bereich einer romantisch berührten 
Generation war die Shakuntala für einen Dichterjüngling wie No- 
valis — d. i. Friedrich von Hardenberg (1772—1801) — Anreiz, sich 
mit indischer Blumenphilosophie zu beschäftigen. Kein Wunder, 
daß die Braut des Dichters, Sophie von Kühn, im Hause Harden- 
berg »Sakontala« genannt wurde. 

August Wilhelm Schlegel (1767—1845), später Deutschlands 
erster Indologe, erhielt aus der Forsterschen »Sakontala« litera- 
rische Impulse, die die deutsche Wissenschaft tief beeinflussen sollten. 
Er hatte den anonym in der »Thalia« erschienenen Vorabdruck 
eines Teiles der »Sakontala« in den »Göttingischen Anzeigen von 
gelehrten Sachen« am 30. April 1791 besprochen und fand 

eine feine Sensibilität darin, welche die zartesten Blüthen des 

Genusses mit schonender Hand zu pflücken weiß. 

Von jenem Apriltag des Jahres 1791 an, an dem die Besprechung 
erschien, dauerte es siebenundzwanzig Jahre, bis der begeisterte 
Rezensent sich als Deutschlands erster Indologe vorstellte. Sha- 


kuntala hatte die Brücke von der Liter 
schlagen. 


Die Tat Forsters sollte vielen Generationen von Indologen eine 
wissenschaflliche Forschungsaufgabe stellen. Es wurden in den 


ersten Jahren weitere berechtigte und unberechtigte Neudrucke 
herausgebracht (so etw 


atur zur Wissenschaft ge- 


haben ihn dankbar erwähnt. 
106 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 


a 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 


DAS SHAKUNTALA-ERLEBNIS DER DEUTSCHEN 


Bernhard Hirzel legte 1833 die erste unmittelbare Übertragung 
der Shakuntala aus dem Sanskrit ins Deutsche vor. Aber mit dem 
Hinweis auf Forsters Erläuterungen fand er es überflüssig, im ein- 
zelnen auf Wert und Entdeckungsgeschichte der »Shakuntala« ein- 
zugehen. Auch der Orientalist Peter von Bohlen hatte in seinem 
1830 in Königsberg erschienenen Werk »Das alte Indien« bei der 
Behandlung der Shakuntala sich nicht gescheut, die Beispiele aus 
Forsters Verdeutschung zu nehmen. Es ist eine lange Liste von 
berufenen Indologen, die sich fortan an die Übersetzung wagten 
und immer wieder neue Versionen vorlegten. Friedrich Rückerts 
Übertragung wurde vom Verleger öfters herausgebracht. Dies be- 
weist, daß nicht nur die wissenschaftliche Genauigkeit, sondern 
ebenso der poetische Schwung faszinierten. Rückerts Übersetzung 
von 1834 erschien 1867 und 1876 in neuer Ausgabe. Ludolf 
Schleier stellte sich 1838 als der nächste der Übersetzer vor. Unter 
diesem Namen verbarg sich Friedrich Theodor Schrader. Andere 
Indologen und sonstige Wissenschaftler und Schriftsteller folgten: 
Otto Boethlingk (1842), Ernst Meiner (1852, 1867), Edmund Lo- 
bedanz (1854), A. Donsdorf (1876), Ludwig Fritze (1877), Her- 
mann Camillo Kellner (1890), M. Möller (1902), Leopold von 
Schröder (1903), Rolf Lauckner (1924), Paul Kornfeld (1925) und 
schließlich Hans Losch (1960). Shakuntala inspirierte Christian 
Hoeppl 1854 zu einem lyrischen Schauspiel (nochmals vorgelegt 
1872), 1869 Alfred von Wolzogen zu einer freien Bühnenbearbei- 
tung, 1889 Friedrich von Bodenstedt zu einer Dichtung und 1902 
Max Möller zu einem Drama. 

Kalidasas gesamtes Werk ist nach dem Erfolg der »Shakuntala« 
von Indologen übersetzt und erläutert worden. Das Urvasi-Drama 
wurde 1833 von Robert Lenz in Berlin in lateinischer Sprache und 
1837 von A. Hoefer in Berlin und von F. Bollensen in St. Peters- 
burg in deutscher Sprache vorgelegt. Ein Drama, die Liebe einer 
himmlischen Nymphe und eines Helden behandelnd, heißt »Vikra- 
morvasi«. Ein anderes großes Drama Kalidasas, »Malavikagnımi- 
tra«, wurde 1856 von A. Weber übersetzt und in Berlin heraus- 
gegeben. Dieser Indologe hat gerade die Bedeutung dieses Dramas 
ins rechte Licht gerückt und auch Kalidasas Autorschaft klar- 
gestellt. . 
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Immer wieder reizte Kalidasa zu Deutungen und Einführungen 
in das indische Drama überhaupt. Einer der gründlichsten Kali- 
dasa-Forscher war A. Hillebrandt, der kurz nach dem ersten 
Weltkrieg dem großen indischen Dichter eine ausführliche Mono- 
graphie widmete (B 93). Er stellte besonders auch den Unterschied 
zu europäischen dramatischen Versuchen heraus. Dabei erkannte 
er als besonderes Unterscheidungsmerkmal das völlige Fehlen des 
dramatischen Schwungs bei den Dichtern am Ganges. Auch bemän- 
gelte er das Fehlen eines inneren Kampfes, eines Trotzes gegen 
die Schicksalsmachte. Sein Fazit im Vorwort (B 93, 5) unterstreicht 
dies: 

Wir verlangen nach tieferen Problemen. Und dennoch liegt in 

den Werken dieser Dichter soviel echte und unvergängliche Poe- 

sie, daß es wohl der Mühe lohnt, einem durch einzelne Außer- 
lichkeiten nicht zurückgestoßenen Kreise den Zugang zu ihnen 
zu verschaffen. 

Es ist merkwürdig, daß gerade an diesen Zeilen sich ein Indo- 
loge stoßen sollte, der ein politisches, marxistisches Element in die 
Wissenschaft, die sich mit der indischen Geisteswelt beschäftigt, 
trägt: Walter Ruben. Dieser Indologe, der die in der Sowjetzone 
Deutschlands von der Partei-Minderheit vorgetragenen Ansichten 
in seine Werke einfließen läßt, glaubt sich über den nur > für einen 
kleinen Kreis gebildeter Bürgerlicher« schreibenden Hillebrandt 
lustig machen zu dürfen. In seiner Würdigung des Dichters Kali- 
dasa (B 173, 10) schlägt er selbstgerechte propagandistische Töne 
an, denn »bei uns« (gemeint ist die Sowjetzone Deutschlands) sei 
es anders, denn es neige »das Volk der Werktatigen kraft seines 
Humanismus, kraft seines Internationalismus, kraft seiner Liebe zu 
allen Völkern aller Kontinente dazu, die Großen aller Gebiete und 
ihre Werke sich anzueignenc. Es darf allerdings hier ruhig bemerkt 
werden, daß diese Schrift, die mit einem politischen Prolog anhebt 
und dabei das obligate Loblied auf den sozialistischen Himmel auf 
Erden absolviert (sie verdankt sogar einer Empfehlung des Büros 
des kommunistischen Weltfriedensrates in Wien vom 12. Oktober 
155 5 ihre Existenz!) und somit echt »indisch« mit einem »Vor- 
spiel« beginnt, im Sachlichen zu einer zutreffenden Würdigung 
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Kalidasas im Kapitel »Malavika und Agnimitra« (B 173, 95) 
durchdringt: 
Immer wieder besang er die Liebe, ihre Trennungsschmerzen 
und ihr Glück. Aber da er in jedem seiner Werke andere Men- 
schen lieben und leiden und glücklich werden ließ, da er die 
Liebenden als liebenswerte Typen auch mit ihren Schwächen 
zeigte und uns wahrhaft menschlich und lebensfroh mit ihnen 
empfinden läßt, ist er der große, reiche und warme Dichter, der 
alle, die ihn kennenlernen, schon mehr als ein Jahrtausend lang 
begeistert hat und weiter begeistern wird, nicht nur in seiner 
Heimat Indien, sondern überall da, wo Menschenherzen schla- 
gen und von wahrer Kunst ergriffen werden. 
Einige Hinweise, die Hans Losch in der Einführung zu seiner 
Sakuntala-Ubersetzung (B 180, 7) gibt, sollen hier nicht über- 
gangen werden, weil er kurz Vorspiel und Ursprung des Dramas 


in Indien skizziert: 

In der Gestalt des »Schauspieldirektors« hat das in Indien ur- 

alte Puppentheater im klassischen Drama seine unvergängliche 

Spur hinterlassen: sein Name »Sütradhara« heißt eigentlich »Fa- 

denhalter«. Für die indische Vorstellung konnte das Drama in 

gleicher Weise wie andere Zweige von Wissenschaft und Kunst 
auf göttlichen Ursprung zurückblicken. Bharata, der mythische 

Verfasser des genannten dramaturgischen Lehrbuchs, berichtet 

davon, daß als erstes Drama vor dem Publikum der Götter der 

Mythos von der Quirlung des Milchozeans sowie ein berühmter 

Götter- und Dämonenkampf aufgeführt wurde, in dem wir un- 

schwer volkstümliche Herkunft erkennen. Die früher öfters vor- 

getragene Theorie einer Abhängigkeit des indischen Dramas vom 
griechischen kann als erledigt hier beiseite gelassen werden. 

In einem Aufsatz über die »Entdeckung des Mimischen« hat 
Siegfried Melchinger (D 74) Beobachtungen in der Sphäre der 
Wechselwirkung zwischen westlichem und östlichem Theater mit- 
geteilt. Er fand, daß sich in der Begegnung mit dem asiatischen 
Theater das moderne europäische Theater in das Barock zurück- 
versetzt gesehen habe, in jene Epoche, in der es zum letztenmal 
elementares Theater gegeben habe. Aus der Ferne ströme das hinzu, 
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was in der Sehnsucht geahnt werde. Diesen Vorgang schildert Mel- 


chinger folgendermaßen: ed ; a 
Goethe, hingerissen vom indischen Theater, wie er es in For- 
> 


sters Ubertragung der »Sakuntala« von Kalidasa (1791) kennen- 
gelernt hatte, faßte neuen Mut, den »Faust«, den er 1790 als 
Fragment hatte erscheinen lassen, zu vollenden; er hatte bei 
dem Inder das Muster zum »Vorspiel anf dem Theater« gefun- 
den. Alle indischen Stücke beginnen mit einer doppelten Ouver- 
türe, einem Hymnus (einer Art von »Prolog im Himmel«) und 
einem Vorspiel, in dem der Schauspieldirektor einige Darsteller 
auf die Bühne ruft, um mit ihnen über das Stück und den Autor 
zu sprechen. Wir gehen sicherlich nicht zu weit, wenn wir an- 
nehmen, daß diese Idee der doppelten Verschränkung der Tragödie 
in die Form des Spiels — Spiel der Menschen und Spiel Gottes 
mit den Menschen — dem Dichter die Möglichkeit gab, den zwei- 
ten Teil des »Faust« zu schreiben. Wie in diesem wandert auch 
im indischen Drama ofl der Held durch Zeiten und Welten, er 
»schreitet in dem engen Bretterhaus den ganzen Kreis der Schöp- 
fung aus«, und nicht selten »wandelt er mit bedächtiger Schnelle 
vom Himmel durch die Welt zur Hölle«. Goethe hat zeitlebens 
nicht an die Möglichkeit einer Aufführung des »Faust« auf der 
Bühne geglaubt, wie er sie kannte. Aber das Barock, aus dem er 
die Idee und einen Teil der Form des ersten Teils gewonnen 
hatte, überlieferte ihm eine vergessene Möglichkeit jenes imagi- 
nären Theaters, das wie das indische keiner illusionistischen 
Dekoration bedurfte. Es ist kein Zufall, daß erst in der jüngsten 
Zeit der ganze »Faust« so auf die Bühne gekommen ist, wie er 
seinem Dichter vorgeschwebt haben muß: in Griindgens Ham- 
burger Inszenierung, in der Sich wie im klassischen indischen 
Theater die Darsteller des Vorspiels auf dem Theater auf offener 
Bühne in die Darsteller des Stückes verwandelten. 
Diese I nszenierung hat einen der Schlußstriche unter die Theater- 
revolution gezogen, als deren Stichjahr wir das Jahr 1910 an- 
ten De And Tata nats Kan 
le = o mit »Sakuntala« eröffnet; viele Tage 
arıser und Londoner Museen verbracht, um 
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Kostüme, Masken und künstlerische Darstellungen des indischen 

Theaters zu studieren. Als ihm sein Bühnenbildner die ersten 

Entwürfe für »Sakuntala« brachte, gab er sie ihm zurück und 

drückte ihm ein Buch in die Hand, das noch heute die wichtigste 

Grundlage aller Studien des indischen Theaters bildet: Sylvain 

Lévys 1890 in Paris erschienenes Werk »Le Théâtre Indien«. 

Zwischen 1910 und 1920 kamen zahlreiche Adaptionen indischer 

Stücke auf die Bühnen des Westens; eine der erfolgreichsten war 

Feuchtwangers »Vasantasena«. Brecht benützte für »Mann ist 

Mann« nicht nur stoffliche indische Motive, sondern im Elefan- 

tenkauf eine traditionelle Pantomime des indischen Theaters. 

Und es gehört zu dem, was wir eingangs »erregend« nannten, 

wenn wir in einem Buch des modernen indischen Dramatikers 

Balwant Gargi die Widmung finden: »Dem Andenken Bertolt 

Brechts, dessen Theater mir die volkstümlichen und klassischen 

Formen des indischen Theaters tiefer bewußt gemacht hat.« 

Doch kehren wir noch einmal zurück und verfolgen den Weg der 
»deutschen Shakuntala«. In der deutschen Übersetzung wurde dem 
Werk Kalidasas nämlich die Aufgabe zuteil, auch zu anderen Lite- 
raturen Brücken zu schlagen. Forster war mit am meisten über- 
rascht von dem Triumphzug seiner Inderin im deutschen Gewand. 
Begeistert kündigte er Herder am 10. Dezember 1791 an, daß 
Jones wohl weitere indische Werke übersetzen werde, wenn er in 
Indien erfahre, welche Sensation seine Sakontala in Europa ge- 
macht habe. 

In den benachbarten Niederlanden erschien 1792 eine Überset- 
zung der »Sakontala« (B 178) mit allen Forsterschen Erläuterun- 
gen. Der russische Schriftsteller Nikolai Michailowitsch Karamsin, 
von 1789 bis 1790 in West-Europa weilend, hatte nach dem Er- 
scheinen der anonymen Forsterschen Übertragung in Schillers 
»Thalia« noch den Beginn der deutschen Shakuntala-Begeisterung 
persönlich erlebt. Teile aus Forsters Gesamtausgabe konnten im 
sechsten Teil des Jahrganges 1792 von Karamsins »Moskowskoj 
Dschurnal« (D 97) die Leser dieses Blattes in ihrer russischen Mut- 
tersprache studieren. Auch die Kommentare waren auf Grund der 
Texte des deutschen Ubersetzers gegeben, wenn auch der Name 
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»Forster« in diesem Zusammenhang nicht erschien. Auch wurden 
die literaturbeflissenen Russen mit Goethes Sakontala-Epigramm in 
deutscher Sprache (in der ersten Fassung) und in russischer Über- 
setzung vertraut gemacht. Die dänische (B 174) und die schwedische 
Ausgabe (B 179) zeigen den Einfluß Forsters ganz deutlich. Auch 
die französische Übersetzung des Kalidasa-Werkes (B 175) verrät 
des Deutschen Patenschaft. Antoine Andre Brugiére übertrug es 
1803 und rühmt den deutschen Übersetzer ausdrücklich. Auf dieser 
französischen Version fußte wiederum die italienische Fassung 
(B 176), die Luigi Doria in seinem damaligen deutschen Wohnort, 
Darmstadt, hergestellt hatte. Mit einer ausführlichen Würdigung 
des Werkes von Georg Forster im Vorwort und der wörtlichen 
Übernahme all seiner Erläuterungen wurde 1861 der literarischen 
Welt Polens (B 177) das indische Drama nahegebracht. 

Auch den musikalischen Genius beflügelte Shakuntala. Ludwig 
van Beethoven hat, zweifellos beraten von dem in der Donau- 
metropole ansässigen Orientalisten Josef von Hammer-Purgstall, 
sich sehr mit Indien beschäftigt. Aus Tagebuchnotizen des Jahres 
1815 wissen wir (D 100), wie sehr Forsters »Sakontala« ihn zu 
Meditationen über das eigene Leben veranlaßte. 

Musikalische Bearbeitungen sind zahlreich. Sie sind Ausfluß der 
romantischen Welle, die Deutschlands in Fernweh erregte Seele 
erfaßt hatte. 

Eine Oper »Sakuntala« komponierte Johann Wenzel Toma- 
schek (1774-1850), der zwischen tschechischer und deutscher Musik 
vermittelte. Trotz seiner Erfolge mit seinen musikalischen Schöp- 
fungen und trotz aller Bemühungen seiner Frau Wilhelmine, geb. 
Ebert, ließ er seine Oper aber niemals aufführen. Ebenso versuchte 
der Schriftsteller Leopold Schefer (1784-1862), der Freund des 
reisefreudigen Fürsten Pückler, mit einer Oper »Sakontala« Kom- 
Ponistenruhm zu erlangen. Eine gleichnamige Oper hinterließ 
auch Felix Weingartner (1863—1 942), der als Edler von Miinzberg 
im Adelsregister der alten Donaumonarchie auftaucht. Seine 1884 
erstmalig aufgeführte »Sakuntala« errang den Beifall Liszts. Franz 
Schuberts (1797-1828) Oper »Sakuntala« ging leider verloren. 
Karl von Perfalls (1824—1907) Oper jedoch, geschrieben in dem 
Stil, den die Angelsachsen mit »pre-Wagner Romantic School« 
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bezeichnen, dürfte nicht gerade ein Glücksfall gewesen sein. Sigis- 
mund Bachrich (1841—1913), dessen Werke ganz die unbeschwerte 
Atmosphäre Alt-Osterreichs atmen, hinterließ ein Ballett »Sakun- 
tala«; Karl Goldmarks (1832—1915) gleichnamige Ouverture, beim 
Philharmonischen Konzert in Wien am 26. Dezember 1865 erst- 
malig aufgeführt, wurde als bedeutsame musikalische Interpreta- 
tion der großen literarischen Gestalt sofort anerkannt. Einen ähn- 
lichen Ruhm erwarb ein Chorwerk über Shakuntala, das Ludwig 
Philipp Scharwenka (1847—1917) bekannt machte. 

Am 6. Juni 1966 habe ich anläßlich der 175. Wiederkehr jenes 
Maitages, an dem die Übersetzung der »Shakuntala« ins Deutsche 
vorgelegt wurde, von der Deutsch-Indischen Kulturgesellschaft in 
Bombay einen Vortrag »Shakuntala and the Romantic Movement 
in Europe« gehalten. Dabei habe ich folgenden Vorschlag gemacht, 
der in Indien und in Deutschland auf sehr viel Zustimmung stieß. 
Ich hoffe, daß er eines Tages verwirklicht wird: 

»Es sind nun einhundertfünfundsiebzig Jahre vergangen, daß 
Shakuntala in Deutschland eingeführt wurde. Vielleicht ist dies eine 
gute Gelegenheit für uns — für Deutsche sowohl wie für Inder —, 
ein Symbol zu erwählen, um der traditionellen deutsch-indischen 
Freundschaft Ausdruck zu geben. In der glücklichen Geschichte der 
Shakuntala spielt ein Ring, der verlorenging und wiedergefunden 
wurde, eine große Rolle. Dieser Ring symbolisiert die harmonischen 
Beziehungen zwischen zwei jungen Menschen, die zuletzt wieder- 
vereinigt wurden, um inneres Glück und ständigen Frieden zu 
finden. Wie es oft geschieht, ist das Leben des Einzelnen ein Symbol 
für das Leben einer Gruppe. Ist nicht der Name Shakuntala die 
Zauberformel, die einst die Tür zur deutsch-indischen Freundschaft 
öffnete? Daher möchte ich vorschlagen, jährlich eine besondere 
Auszeichnung zu vergeben, und zwar abwechselnd an einen deut- 
schen und einen indischen Empfänger. Der Empfänger kann Schrift- 
steller, Künstler, Wissenschaftler oder sonst eine Persönlichkeit 
sein, die sich der großen Aufgabe der deutsch-indischen Freund- 
schaft widmet, jener großen Freundschaft, deren erste Botschafterin 
Shakuntala war. Dieser Auszeichnung möge der Name »Shakun- 
tala-Ring« gegeben werden. Die Träger dieser Ringe werden Teil 


113 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 


———————— 
Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 


DAS SHAKUNTALA-ERLEBNIS DER DEUTSCHEN 


einer geistigen Elite beider Länder sein, die im Geist der deutsch- 
indischen Partnerschaft zusammenarbeitet.« 

Shakuntala — dies ist das beglückende Fazit eines literarischen 
Siegeslaufes — bezauberte und inspirierte, entzückte, begeisterte 
und gab schließlich Anlaß zu dithyrambischen Dichterworten. 
Klassiker und Romantiker, Dichter und Wissenschaftler erwiesen 
der holden Shrimati aus Indien ihre Reverenz. 

Doch die schönste Huldigung bleiben für immer die wenigen 
Zeilen des deutschen Künders der Botschaft einer künftigen Welt- 
literatur, jene Goethesche Ergebenheitsadresse an die holde Rajku- 
mari, die zarte Prinzessin aus dem fernen Gangesland: 

Nenn ich, Sakontala, dich, und so ist alles gesagt! 
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Ich weiß, daß ich mit Gotama einig bin. 
Wie sollte denn auch Er die Liebe nicht 
kennen. 


Hermann Hesse (»Siddhartha«) 


Zur westlichen Buddhaforschung hat das deutschsprachige Europa 
einen beachtlichen Teil beigesteuert. Diese Forschung wurde am 
Anfang fast nur von Indologen getragen, die den nördlichen Bud- 
dhismus, das »Große Fahrzeug« (»Mahayana«), lediglich als eine 
Entartungsform des südlichen, des »Kleinen Fahrzeugs« (»Hina- 
yana«), betrachteten. Die Werke des Palikanons wurden dabei mit 
verschiedenen Methoden untersucht. Eine der Schulen ist bemüht, 
die ursprüngliche Reinheit des Kanons wiederherzustellen, indem 
sie einfach alles aus ihm verbannt, was sich nicht mit dem Großteil 
der Texte vereinbaren läßt. Constantin Regamey nennt in einem 
von Franz König herausgebrachten Handbuch diese Gruppe, für 
deren Vertreter er T. W. Rhys Davids, Edmund Hardy, Hermann 
Oldenberg, Richard Pischel und Moritz Winternitz hält, die eng- 
lisch-deutsche Schule (D 60), während er den Kreis von Forschern 
wie ©. Rosenberg, Th. Stcherbatsky und E. Obermiller, die den 
ursprünglichen Buddhismus in der buddhistischen Scholastik be- 
wahrt sehen wollen, als russische Schule bezeichnet. Die dritte 
Richtung, die zwar von der Scholastik des Buddhismus ausgeht, 
aber objektiv alle Quellen benutzen möchte, trägt den Namen 
französisch-belgische Schule. Aber diese nationalen Bezeichnungen 
sind nur gewisse Anhaltspunkte. Sie sagen nichts aus über die 
einzelnen Mitglieder und deren Muttersprache. So spielen in letz- 
terer z. B. nicht nur Männer wie L. de la Vallée Poussin, Etienne 
Lamotte, Jean Przyluski, Sylvain Lévy, Paul Demiéville eine 
Rolle, sondern auch der Italiener G. Tucci, der Englander A. B. 
Keith, der Pole St. Schayer und die Deutschen Helmuth von Gla- 
senapp, Max Walleser und Otto Strauß. 

Die erste Berührung mit der buddhistischen Welt fand für 
Deutsche — ihnen allerdings nicht bewußt — im Mittelalter statt. 
Doch war die Beliebtheit des Barlaam- Josaphat-Stoftes christlich- 
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literarisch begründet, nicht aber Zeugnis geistiger Kontakte zu 
einer anderen Religionsgemeinschaft. 

Erst im Zeitalter der Aufklärung sah sich Europa mit der Gei- 
steswelt des asiatischen Raumes konfrontiert. Dabei war es natür- 
lich, daß ihm der Buddhismus nicht in seinem Geburtsland Indien, 
aus dem er fast ganz verdrängt war, sondern im Südosten und im 
Osten Asiens begegnen sollte. So brachten Ostasienfahrer eine der 
vielen Bezeichnungen für Buddha als einen literarischen Schatz mit 
aus dem faszinierenden Südost- und Ostasien, besonders aus Siam, 
dem heutigen Thailand. In Zedlers Universal-Lexikon begegnet 
uns ein Name, bunt und farbenprächtig wie ein exotisches Ge- 
wand: Sommonokhodom. Doch wenn wir ihn des Thai-Gewandes 
entkleiden, das zudem noch eine kleine Veränderung durch die 
europäischen Asienfahrer erfuhr, erscheint er unter echt indischem 
Namen. »Sommonokhodom« ist in Wirklichkeit »Samana Gau- 
tama«, der »Pilger (oder Wanderer) Gautama« — dies ist niemand 
anders als der historische Buddha. Zedlers Universal-Lexikon aber 
charakterisiert bereits im Jahre 1735 (D 125, Bd. 38, Sp. 717—718) 
»Sommonokhodom« auf folgende Weise: 

Sommonokhodom ist der Nahme eines Abgotts, welcher heut zu 
Tage von den Einwohnern des Königreichs Siam verehret wird. 
Die Talapoins machten sich von ihm einen wunderlichen Begriff, 
und sagen, daß erstlich seine Seele in vielen und unterschied- 
lichen Leibern herum gewandert, da er denn von dem Himmel, 
der Erde, dem Paradiehs, der Hölle und den vornehmsten Ge- 
heimnissen der Natur sich eine vollkommene Wissenschaft erwor- 
ben, und sodann ein Gott geworden. 

Buddhas Lehre war einst auf beschwerlichen Pilgerwegen nach 
Ostasien gekommen. Die ersten bekannten Namen indischer Bud- 
dhisten, die ins Reich der Mitte zogen, 
ersten und Bodhidharma im fünften J 
historischen Buddha hin, den die Chinesen fortan Fo nannten. Es 
konnte nicht ausbleiben, daß auch dieser Name den europäischen 
Reisenden der Neuzeit bald bekannt wurde. Auch hier bewahrt 
wieder Zedlers Universal-Lexikon das damalige Wissen über den 
fernöstlich-chinesischen Buddha (D 125, Bd. 9, Sp. 351), ohne 
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natürlich zu ahnen, daß »Fo« und »Sommonokhodom« identisch 
sind: 

Fe oder Fo, oder Foe, der vornehmste Götze in China, den sie 

als obersten Beherrscher des Himmels anbeten. Sein Bild, welches 

die Jesuiten dem Confucio voran gesetzt, ist gantz strahlend, 
und mit lauter Licht umgeben, die beiden Hände hält er unter 
denen Kleidern verborgen, um dadurch anzuzeigen, daß er alle 

Dinge unsichtbar thue. Zu seiner rechten Hand hat er Confu- 

cium, welcher von denen Götzen-Dienern mit unter die Götter 

gezählet wird, und zu seiner linken Hand Canzu, oder Lancu, 
welcher der Vornehmste von der andern Secte ihrer Religion ist. 

Die Quellen, auf denen die damaligen Herausgeber des Lexikons 
fußten, waren die Werke des Gelehrten Gottlieb Spitzel, der den 
Jatinisierten Namen Theophil Spizelius (1639—1691) trug. Be- 
sonders seine 1660 in Leyden erschienene Schrift »De re literaria 
Sinensium commentarius« gab Europas geistiger Welt eine Ahnung 
fernöstlicher Religiosität. Ebenso nachhaltig haben die Werke des 
Jesuiten Athanasius Kircher (1602-1680) gewirkt, vor allem sein 
1667 in Amsterdam herausgekommenes Buch »China illustrata«. 
Diese Werke haben später Leibniz als Grundlage für seine Aus- 
einandersetzung mit der östlichen Geisteswelt — besonders mit der 
Chinas — gedient. Auch er kannte bereits den chinesischen Namen 
Buddhas (C 115, 207). 

Der westfälisch-lippische Weltreisende Engelbert Kaempfer 
(1651-1716), der Südostasien und Japan besucht hatte, glaubte, 
daß Buddha einst ein ägyptischer Priester gewesen sei, der in In- 
dien Zuflucht suchte, als der Perserkönig Kambyses das Nilland 
besetzte. Kaempfers Ansicht war gewissermaßen eine Antithesis 
zur Josaphat-Legende. 

Auf die erste deutsche Berührung mit dem Buddhismus als einer 
bewußt anders empfundenen Religion ging in Delhi während eines 
historischen Treffens buddhistischer Persönlichkeiten und Buddhis- 
mus-Forschern aus festlich begangenem Anlaß der 2500. Wieder- 
kehr des Todes Buddhas einer der führenden deutschen Gelehrten, 
Helmut von Glasenapp, ein. Als Vorsitzender der fünften der 
Philosophie gewidmeten Sitzung während eines Symposions über 
den buddhistischen Beitrag zur Kunst, Literatur und Philosophie 
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(vom 26. bis 29. November 1956) behandelte er am vorletzten 
Tag in einem Vortrag über den Einfluß des Buddhismus auf die 
Philosophie auch kurz die ersten deutschen Begegnungen mit der | 
Lehre des weisen indischen Religionsstifters: 

Die ersten Deutschen, die den Namen Buddhas gehört hatten, 
waren wahrscheinlich Theologen, die die Werke des heiligen 
Hieronymus gelesen hatten, eines der Väter der christlichen 
Kirche. Es war nämlich dieser Heilige, der die wunderbare Ge- 
burt Buddhas erwähnt. Aber über des Buddhas Lehre schien 
niemand während des Mittelalters eine detaillierte Kenntnis zu 
besitzen. 
Es dauerte bis zum 17. Jahrhundert, daß ein deutscher Philosoph 
eine gewisse Kenntnis des Buddhismus vorweisen konnte. Es war 
dies Gottfried Wilhelm Leibniz (1646-1716), der ein lebhaftes 
Interesse für China, dessen Philosophie gerade dank der Bemii- 
hungen französischer Jesuiten in Europa bekannt geworden war, 
bekundete. Leibniz entnahm ihren Werken verschiedene Aspekte 
der buddhistischen Lehre, wie sie im chinesischen Reich gelehrt 
wurde. In seinem berühmten Werk, genannt »Theodicee«, spricht 
er von Fo, wie die Chinesen Buddha nennen, und erwähnt auch 
das Madhyamika-System und die Lehre der Leere. 

Einen weiteren Bereich des Wissens finden wir bei Immanuel 

Kant (1724—1804). Es ist nicht allzusehr bekannt, daß Kant an 

der Universität Königsberg nicht nur Philosophie, sondern auch 

Geographie lehrte. Ohne jemals seine Geburtsstadt verlassen zu 

haben, erwarb er sich durch die Lektüre von Reisebüchern eine 

beachtliche Kenntnis aller Teile des Globus. Daher spricht er in 
seinen Kollegs über den Buddhismus in Ceylon, Burma, Siam, 
in China, Japan und Tibet... 

Wenn man um die Quellen des Wissens, das Kant vom Bud- 
dhismus besaß, weiß, mag es wie ein Symbol anmuten, daß ein 
Chinesischer Buddhist, Schüler von K’ang Yu-wei, der einst im 
indischen Darjeeling eine »Große Weltbrüderschaft« verkündet 
hatte und diese »Botschaft vom Himalaya« einer künftigen Mensch- 
heitsgemeinschaft überliefern wollte, nach Königsberg ein Seiden- 
band sandte (E 5, 44-53), auf dem Kants berühmtester Ausspruch 
aus der »Kritik der praktischen Vernunft« in chinesischer Fassung 
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zu lesen war. Es war das Wort vom bestirnten Himmel und vom 
moralischen Gesetz! Wie kann gerade die Opferstadt Königsberg 
an ewige Werte, von einem großen Philosophen in zeitüber- 
dauernde Worte gefaßt, mahnen (C 98, 161—162)! 

Der Philosoph Georg Wilhelm Friedrich Hegel (1770-1831) 
stand der orientalischen Welt voller Skepsis gegeniiber. Hegel hatte 
noch nicht die rechte Ubersicht. Zudem strahlte von ihm, in dessen 
absolutem Idealismus die Gesetze des Denkens und des Seins iden- 
tisch sind und das Verniinftige und das Wirkliche in Einem zu- 
sammenfließen, etwas Richterliches aus. Ganz dem Okzident er- 
geben, spricht er sein Weltwort. Was aber kennt er yon Indien? 

Erst vor kurzem haben wir bestimmte Kenntnis der indischen 

Philosophie erhalten — 

Dies ist ein Satz aus den Vorlesungen über die Geschichte der 
Philosophie (C 78, 162-163). Und von Buddha behauptet Hegel, 
der seine Indienkenntnisse aus den Büchern von Henry Thomas 
Colebrooke bezog, in den genannten Vorlesungen an gleicher 
Stelle, daß Gotama der Urheber des Nyaya-Systems innerhalb der 
indischen Philosophie sei. Damit aber bewies er, daß ihm über den 
Unterschied zwischen Buddhismus und Hinduismus, von dessen 
sechs Hauptsystemen Nyaya eines ist, noch nicht allzu viel bekannt 
sein konnte. 

Hegels Urteil (C 78, Bd. 11, 228) über den Buddhismus erwächst 
zum Teil aus bewußter Distanz: 

Die Religion dieser Völker ist der Buddhismus, welcher die am 

meisten verbreitete Religion unserer Erde ist. In China wird 

Buddha als Foe verehrt, in Ceylon als Gautama; in Tibet und 

bei den Mongolen hat die Religion die Schattierung des Lama- 

ismus gefunden ... In dieser Religion, welche überhaupt als die 

Religion des Insichseins zu bezeichnen ist, geschieht die Erhe- 

bung der Geistlosigkeit zum Innern auf gedoppelte Weise, wo- 

von die eine negativer, die andere affirmativer Art ist. 

Hegel kommt später zu einer noch schrofferen, klar ablehnenden 
Beurteilung (C 78, Bd. 15, 403—404) des Buddhismus. Besonders 
der buddhistische »Gottesbegriff« bzw. die Buddhaheit läßt ihn 
aus wissenschaftlicher Reserve hervortreten und heftige Worte 
finden: 
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Gott, obzwar als Nichts, als Wesen überhaupt gefaßt, ist doch 
gewußt als dieser unmittelbare Mensch, als F oe, Buddha, Dalai- 
lama. Diese Vereinfachung kann uns am widerwärtigsten, em- 
pörendsten, unglaublichsten erscheinen, daß ciz Mensch mit allen 
sinnlichen Bedürfnissen als Gott angesehen wird, als der, welcher 
die Welt ewig erschaffe, erhalte, hervorbringe. 

Das Religiöse in aller Form spürte, vom Mythologischen her- 
kommend, Friedrich Wilhelm von Schelling (1775—1854) auf. In 
seiner romantischen Naturphilosophie öffnete er sich viele Welten, 
um aber doch das ihn wirklich Bewegende nur im Christentum zu 
entdecken. Seine Beschäftigung mit dem Buddhismus war daher 
mehr distanziert, da hinter so vielen Erscheinungen dieser fremden 
Religionswelt für ihn ein großes Fragezeichen stand (C 179, 466): 

Aber indem wir den Buddhismus nennen, haben wir in der Tat 

das größte Rätsel in der Geschichte der indischen Bildung be- 

rührt, und an dem bis jetzt fast alle Erklärungsversuche geschei- 
tert sind. Was ist der Buddhismus? Dies kann heißen: 

1.Was ist er seinem Inhalt nach? Die Antwort scheint nicht 

schwer. Eine pantheistische Lehre. Aber bei der Unbestimmt- 
heit des Begriffs von Pantheismus, unter dem höchst Ver- 


schiedenes begriffen zu werden pflegt, ist damit nichts gesagt. 
Die Frage kann 


2. historisch gemeint sein. Ist 


a) der Buddhismus etwa dem Brahmanismus vorausgegangen, 
und hat sich dieser vielleicht erst durch eine Zersplitterung 
einer ursprünglichen, in Indien einheimischen Buddha- 
lehre gebildet? Bekanntlich ist auch dies behauptet wor- 
den. Oder 


b)ist der Buddhismus nach dem Brahmanismus entstanden, 
entweder 


aa)aus den mystischen, einer pantheistischen Lehre sich nä- 
hernden Teilen des Vedas selbst? 
oder 


bb) aus jenem bis zum Spiritualismus gesteigerten Wischnuis- 
mus, wie namentlich in der berühmten Bhagwadgita, oder 
EC) aus einem der philosophischen Systeme Indiens und war 
er vielleicht ursprünglich überhaupt nur eine philosophi- 
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sche Lehre, die sich in Indien an die Stelle der öffentlich 
geltenden Religion zu setzen gesucht hat? 

Keiner dieser Meinungen hat es an Anhängern und Verteidigern 

gefehlt. Möglich, daß keine von ihnen die wahre ist. 

Einer der ersten Deutschen, die sich als Wegbereiter des Bud- 
dhismus — nicht nur als Forscher, sondern auch als innerlich Be- 
rührte — in ihrem Heimatland ansahen, war Arthur Schopen- 
hauer (1788-1860). Für ihn war der Buddhismus die ideale, die 
vollkommene Religion. Im Christentum glaubte der Philosoph 
viele indische Wurzeln entdecken zu können. Die Haltung des 
Neuen Testamentes schien ihm aus indischem Geist geboren. Scho- 
penhauer sagte einmal zu seinem jüngeren Freunde Beck: »Sie wer- 
den keinen christlichen Heiligen, kein Kruzifix bei mir finden, und 
doch habe ich auch meine Penaten. Ich habe mich lange bemüht, 
einen alten Buddha zu erhalten. Endlich hat der Geheime Rat 
Krüger einen solchen, aus Tibet stammend, für mich gefunden. Er 
war ursprünglich schwarz lackiert, ich habe ihn aber bei Junge 
vergolden lassen und demselben strenge befohlen, nur echtes Gold 
zu nehmen und nicht daran zu sparen« (C 3, 76-77). 

Schopenhauer war überzeugt, daß der Buddhismus auch die 
gedankentiefste aller Religionen dieser Erde sei. Seitdem der Fran- 
zose Anquetil Duperron die persische Version der Upanischaden 
ins Latein übersetzt hatte und diese unter dem Namen »Oupnek- 
hat« in Straßburg veröffentlicht worden war (C 44) und so den 
Weg nach Europa gefunden hatte, verhalf Schopenhauer diesem 
literarischen Zeugnis Altindiens auf dem Boden des Abendlandes 
zu hoffnungsvollem Leben. Schopenhauer, der oft sich und seine 
Freunde Buddhisten nannte, wußte aber noch nicht genau zwischen 
Buddhismus und Brahmanismus zu unterscheiden. Einer der Zeit- 
genossen Schopenhauers, der Gelehrte J. J. Schmidt, glaubte den 
Buddhismus noch in die Zeit vor dem eigentlichen Brahmanismus 
verlegen zu müssen. Er ahnte bereits Unterschiede. Schopenhauers 
Philosophie jedoch ist nichts anderes als eine brahmanisch-bud- 
| dhistische Synthese. Man mag in Schopenhauers Ethik mehr 
| das Buddhistische sehen, seine Metaphysik wird gespeist aus brah- 

manischen Quellen. Diese Quellen seiner Philosophie verrät Scho- 
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penhauer in seinem Werk »Die Welt als Wille und Vorstellung« 
ne ist die einzige, mit welcher eine gründliche 
Bekanntschaft bei dem hier Vorzutragenden geradezu voraus- 
gesetzt wird. Wenn aber überdies noch der Leser in der Schule 
des göttlichen Platon geweilt hat, so wird er um so besser vor- 
bereitet und empfänglicher sein, mich zu hören. Ist er aber gar 
noch der Wobltat der Vedas teilhafl geworden, deren uns durch 
die Upanischaden eröffneter Zugang, in meinen Augen, der 
größte Vorzug ist, den dieses noch junge Jahrhundert vor den 
früheren aufzuweisen hat, indem ich vermute, daß der Einfluß 
der Sanskritliteratur nicht weniger tief eingreifen wird, als im 
15. Jahrhundert die Wiederbelebung der Griechischen: hat also, 
sage ich, der Leser auch schon die Weihe uralter Indischer Weis- 
heit empfangen und empfänglich aufgenommen; dann ist er auf 
das allerbeste bereitet zu hören, was ich ihm vorzutragen habe. 
Schopenhauer hat über das menschliche Ziel im Buddhismus viele 
gute Beobachtungen gemacht. Auch erkannte er z. B. richtig die 
Idee des Nirwana (C 188, 459): 
Die höchste Belohnung, welche der edelsten Taten und der völli- 
gen Resignation wartet, welche auch dem Weibe wird, das in 
sieben Leben hintereinander freiwillig auf dem Scheiterhaufen 
des Gatten starb, nicht weniger auch dem Menschen, dessen 
reiner Mund nie eine einzige Lüge gesprochen hat, diese Beloh- 
nung kann der Mythos in der Sprache dieser Welt nur negativ 
ausdrücken, ohne die so oft vorkommende Verheißung, gar nicht 
mehr wiedergeboren zu werden: non adsumes iterum existentiam 
apparentem: oder wie die Buddhisten, welche weder Veda noch 
Kasten gelten lassen, es ausdrücken: »Du sollst Nirwana erlan- 


gene, d. i. einen Zustand, in welchem es vier Dinge nicht gibt: 
Geburt, Alter, Krankheit und Tod. i 


Susanne Sommerfeld (C 196, 106 
gedeutet. Sie fand in diesem philosophischen Indiensucher den von 
Buddha Lehrenden, nicht den in seiner Lehre Lebenden: 

Der indische Geist wird in Sentenzen und Sinnbildern in Scho- 

penhauers Lehre wieder und wieder heraufbeschworen. 


) hat Schopenhauer romantisch 
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Schopenhauer läßt es genug sein mit dieser unverbindlichen Be- 

schwörung einer tröstlichen Vision... 

Diese — gänzlich unindische — Trennung von Lehre und Leben 

wirft Nietzsche im »Nachlaß zur Morgenröte« Schopenhauer 

vor: »Seine Leidenschaft für die Erkenntnis war nicht groß ge- 
nug, um ihrethalben Leiden zu wollen: er verschanzte sich.« 

So bedeutet »Indien« in Schopenhauers Werk letztlich nicht viel 

mehr als eine — allerdings off führende — Stimme, ein bezan- 

berndes Instrument in dem gewaltigen Orchester, das er der 

Wiedergabe seiner Gedanken dienstbar zu machen versteht. 

Die Kenntnis über Buddha vermittelten oft gar nicht ausgespro- 
chen philosophische Werke. Von 1791 bis 1796 erschienen in Göt- 
tingen zwei Bände einer Darstellung politisch-wirtschaftlicher Be- 
ziehungen der Völker. Verfasser dieses Werkes, das den Titel 
„Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der vor- 
nehmsten Völker der alten Welt« trug, war ein Gelehrter, der 
guten Zugang zu englischen Quellen Indiens besaß: A. H. L. Hee- 
ren, Dieser etwas langatmig schreibende Gelehrte wußte, daß 
Buddha (S. 435) — so berichtet er in der 1815 erschienenen dritten 
Auflage — Stifter einer religiösen Gemeinschaft gewesen war, deren 
Lehre in einem großen Widerspruch zum Glauben der brahma- 
nischen Schicht stand. Er spricht in diesem Werk von dem Todhaß, 
der zwischen den beiden religiösen Gruppen entstand. Schließlich 
wurde deshalb die Lehre Buddhas ganz aus Indien verdrängt. 
Wenn die Ausbeute aus derartigen Schriften für den Forscher auf 
dem Gebiet des Buddhismus hin und wieder auch etwas mager ist, 
so zeigt sich aber doch schon, daß ein reicheres Wissen um Buddha 
und den Buddhismus sich in einer kleinen europäischen Geistes- 
schicht durchzusetzen begann. 

Im Jahre 1824 entdecken wir bereits ein groß angelegtes und, 
soweit die Bände auch herauskamen, sorgfältig erarbeitetes Lexi- 
kon (»Allgemeine Encyclopädie der Wissenschaften und Künste«), 
als dessen Herausgeber sich JSS: Ersch und J. G. Gruber vor- 
stellten. In dem in Leipzig erschienenen Werk sind allein zwölf 
Spalten Buddha gewidmet. Hier seien nur einige Ausschnitte über 
die »zwei Buddha« wiedergegeben (Bd. 13, Sp. 331), die dem For- 
schenden, der sich um die Klärung religiöser und geistiger Fragen 
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im Raume Indiens bemüht, einen ee Einblick in die Arbeits- 

: der Kenntnis geben: 
er ease Eidam jenes Menu Satjavrata oder Wai- 

waswata, des Sohnes der Sonne, welcher bei einer großen Flut | 

von Wischnu in einer Arche gerettet wurde, und der Stamm- 
vater des berühmten Geschlechtes der Purn’s genannt ... 

Der jüngere oder zweite Buddha wird für die 9te Verkörperung \ 

(Avatara) Wischnus ausgegeben, welche entweder mit der des 

Krischna zusammenhängt oder auf sie folgt, wonach die Zeit 

seines Erscheinens mythisch als das Ende des vorigen oder der 

Anfang des jetzigen und letzten Weltalters (Kali-Yug) bestimmt 

wird. 

Dieses Lexikon formuliert also bereits zum Teil ein exaktes 
Wissen, das in einem eklatanten Gegensatz zu den Meinungen 
steht, die noch einige Jahrzehnte vorher das Indienbild vieler 
mitteleuropäischer Gelehrter ausmachten. Der schwierige Begriff 
»Nirwana« wird in dem Abschnitt mit folgenden Worten (S. 334) 
definiert: 

Das Ende der Seele heißt Nivani (im Sanskrit Nirgwani). Hierin 

besteht die passive Glückseligkeit, welche alle Buddhisten der- 

einst zu erlangen hoffen... 

Die Zeit war reif für eine wissenschaftliche Betrachtung der 
buddhistischen Lehre und der Texte der Religion des Erleuchteten. 
Das erste größere Werk eines Wissenschaftlers über den Buddhis- 
mus war die »Introduction à Phistoire du Buddhisme Indien« des 
französischen Indologen Emile Louis Burnouf aus dem Jahre 1844. 
Dreizehn Jahre später erschien die erste große wissenschaftlich- 
kritische Auseinandersetzung eines deutschen Gelehrten mit dem 
Buddhismus: die Gesamtdarstellung der buddhistischen Lehre von 
Carl Friedrich Köppen (B 117). Auch heute gilt noch für dieses 
Werk, was Hermann Beckh in seinem Göschen-Band über den 
Buddhismus (B 13, 17) feststellte: 

Wenn die Forschung auch heute in vielem weitergeschritten ist, 

so findet man doch in dem Buch mancherlei, was in neneren 

Werken nicht in gleicher Weise berücksichtigt wird, und die 

geistvolle, wenn auch durch mancherlei subjektive Eigentümlich- 
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keit beeinträchtigte Darstellungsweise des Verfassers übt auch 

heute noch ihren Reiz. 

Köppen hat nicht nur dem Buddhismus eine Gesamtdarstellung 
gewidmet, sondern sich auch als einer der ersten Deutschen intensiv 
mit dem N eae Zweig des Buddhismus, der lama- 
istischen Kirche, beschäftigt (B 118). 

Die wissenschaftliche Buddhaforschung erreichte in den Werken 
von Hermann Oldenberg (B 147) aus dem Jahre 1881, Edmund 
Hardy (B 77) von 1890, Joseph Dahlmann (B 31) von 1898, Max 
Walleser (B 216) von 1904, H. Hackmann (B 75) von 1905/1906, 
Richard Pischel (B 160) von 1906 und Hermann Beckh (B 13) von 
1916 einzigartige Höhepunkte. 

Hermann Oldenberg versuchte, die Gestalt des Buddha in einer 
Biographie zu erfassen und dabei seine Lehre, so wie sie aus Pali- 
quellen zugänglich war, sichtbar zu machen. Hierbei gelang es ihm, 
besonders den Gegensatz zwischen der abendländischen Denkform 
und dem buddhistischen Geist darzustellen. Schließlich untersuchte 
er Buddhas Predigten und den Stil der Pali-Werke. Der Buddhis- 
mus schien für Oldenberg nur auf ethischen Prinzipien aufgebaut 
zu sein, während die Metaphysik seiner Ansicht nach ganz aus dem 
Bereich dieser Religion verschwunden ist. In der buddhistischen 
Moral sah er oft eine negative, egozentrische und quietistische 
Seite, Vorwürfe, die auch andere Forscher immer wieder erheben. 
Daß diese Religion pessimistisch sei, stritt dagegen Oldenberg ab. 
Trotz dieser Einwände übte das Buch eine starke Wirkung auf die 
Geister aus und öffnete dem Buddhismus bei vielen Tür und Tor. 
In ähnlicher Weise wie Oldenberg hat auch Hardy gearbeitet und 
Person und Religion des »Erleuchteten« aufgrund südlicher Tra- 
dition vorgestellt. 

Richard Pischel versuchte, Buddha in seiner menschlichen Größe 
und seinem wissenschaftlichen Streben näherzubringen. Einen gro- 
ßen Einfluß hatte in der Zeit vor dem ersten Weltkrieg in Deutsch- 
land auch das Werk des Dänen Edward Lehmann (B 130), das 
die Geschichte des Buddhismus in fesselnder Art darzustellen ver- 
steht. 

Während Hackmann schon in der Art eines modernen »Sach- 
buches« die Religion Buddhas seinen Lesern übermittelt, wobei er 
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Abstand von allzu vielen Erklärungen und Hinweisen nahm, nur 
um das Wesentliche mitzuteilen, widmete sich Walleser ganz der 
gelehrten philosophischen Deutung. Von hier führt der Weg der 
deutschen Buddhawissenschaft und -philologie zu Gelehrten vom 
Rang des flüssig schreibenden und dabei die große Lesergemeinde 
nicht scheuenden Helmuth von Glasenapp (B 60) und zu Erich 
Frauwallner (B 47), der dem Gelehrten, dem Religionsforscher 
und dem Philologen zugleich das Rüstzeug zu weiteren Entdek- 
kungsfahrten in die geistigen Landschaften buddhistischer Welten- 
schau mit auf den Weg geben will. 

Vielleicht liegt es am Charakter der deutschen Indologie, daß 
sie sich dem Gebiet der Traumlandschaft der Legende selbst lange 
verschlossen hat. Doch wie sehr hat gerade der Buddhismus, diese 
religiöse Blume, gewachsen auf dem Boden des Realen, des Tat- 
sächlichen, des Beweisbaren und des Klar-Ersichtlichen, in Wirk- 
lichkeit die Tore zum Seelischen, zu den Gefühlswelten zu öffnen 
verstanden! Wie rankte um den Ashyattha, den Baum der Er- 
kenntnis, stets ein Blattwerk von Legenden und Mythen. 

In diese Gebiete haben die Indologen der Nachbarländer längst 
vor den deutschen Fachkollegen ihren Blick gerichtet. E. Sénart 
hatte 1882 seinen »Essai sur la Légende du Buddha« vorgelegt, 
und einige Jahre vorher (1879) hatte Edwin Arnold im englischen 
Bereich bereits sein großes Indien- und Buddha-Epos »Light of 
Asia or the Great Renunciation« erscheinen lassen. Arnolds Deu- 
tung der »Großen Befreiung« (»Mahabhinshkramana«) versuchte, 
den Buddhismus in der Art eines von der Lehre innig Berührten 
mitzuteilen. Auf der anderen Seite aber erkannte Arnold auch 
eine gewisse Analogie zwischen dem »Mönch aus dem Sakya- 
Stamm« — Sakyamuni —, wie der Buddha von seinen Jüngern ge- 
nannt wurde, und Christus. Hier fängt die Polemik an, die gerade 
von Deutschland aus, wo später Arthur Pfungst das Werk Arnolds 
verdeutschte, heftig geführt werden sollte. Im übrigen gibt es 
senug zufällige Analogien und mehr am Oberflächlichen haftende 
Ähnlichkeiten, die das innere Wesen von Buddhismus und Chri- 
stentum nicht berühren. 

In Deutschland entstanden in der Folge jedoch zahlreiche Schrif- 
ten, in denen entweder der Einfluß buddhistischer Lehre und 
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Legende auf die christliche geschildert wurde oder diese Behaup- 
tungen, die meist reine Hypothesen waren, widerrufen wurden. 
Einen buddhistischen Einfluß auf das Neue Testament glaubte Ru- 
dolf Seydel (B 202) entdeckt zu haben. Er ist der eigentliche In- 
spirator der christlichen Buddha-These, die Beeinflussungen vom 
Ganges zum Jordan als etwas ganz Natürliches ansieht. Später hat 
sich Seydel allerdings von vielen seiner Thesen in einem von seinem 
Sohn besorgten neuen Werk (B 203) deutlich distanziert. Das be- 
deutet jedoch nicht, daß seine ursprünglichen Untersuchungen über 
buddhistisch-christlihe Zusammenhänge nicht weiter propagiert 
werden. Sehr vorsichtig sind nach den Erfahrungen Seydels spätere 
Forscher wie G. A. van den Bergh van Eysinga (B 18) und Richard 
Garbe (B 51). Von hier führt die Linie bis zu den Religionsphilo- 
sophen und Theologen unserer Tage wie Ernst Benz. Letzterer ist 
im Sinne Sarvapelle Radhakrishnans geneigt, indische Einflüsse auf 
das Frühchristentum anzunehmen (B 17). 

In seinem Buche über Indien und das Christentum (B 51) war 
Richard Garbe auf die Legende vom Shvetadvipa eingegangen, 
wohin der weise Narada gelangt sei und von wo er vom Gott Nara- 
yana (dem »Menschensohn«) die Pantscharatra-Lehre mitgebracht 
habe. Der Shvetadvipa liege rund 32000 Yogana (Meilen) nörd- 
lich oder nordöstlich des Berges Meru und sei Heimat weißhäutiger 
Menschen, die helle, klare Augen besäßen. Hilko Wiardo Schome- 
rus behandelt im zweiten Band seines Werkes »Indien und das 
Christentum« (B 188, II, 19) ebenfalls diese Legende, die zwar 
nicht in den engeren Rahmen dieses Kapitels fällt, aber zum grö- 
Beren Themenbereich christlich-indischer Berührungspunkte gehört: 

Nur eine einzige Stelle gibt es, in der man einen Beweis dafür 

sehen zu dürfen geglaubt hat, daß die Existenz einer Religion 

wie des Christentums den Indern bekannt gewesen sei, bevor sie 
in direkte Berührung mit Europäern gekommen seien. Es han- 
delt sich um die Legende von dem Svetadvipa, von der weißen 

Insel, die sich im XII. Buche Kap. 337 und 338 des großen Hel- 

denepos Mahabharata findet. 

Ein Teil der Forscher hat heute gewisse indische Einflüsse auf das 
Frühchristentum akzeptiert. Radhakrishnan und Benz sehen in den 
Essenern ein Glied zwischen den geistigen Landschaften Indiens 
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und Palästinas. Andererseits aber fand einst Joseph Dahlmann um- 
gekehrt, daß der Einfluß des Christentums auf den Buddhismus 
spürbar sei — besonders sei z. B. die Mahayana-Schule des Buddhis- 
mus von christlichem Geist geprägt. Hiergegen aber wendet sich 
Hilko Wiardo Schomerus in seinem bereits erwähnten Buch (B 188, 
Il, 16-17): 
Besonders aber ist es Joseph Dahlmann gewesen, der die Ent- 
stehung der Mahayana-Schule anf christlichen Einfluß zurück- 
führen wollte. Unter den Beweisen, die er anführt, spielt beson- 
ders die Gestalt des Buddha Maitreya eine große Rolle. Dieser 
Buddha Maitreya, der einst als ein liebevoll sich erbarmender 
Erlöser kommen wird, um die Welt aus den Fesseln ‘des Leides 
zu befreien, trägt zweifellos Züge an sich, die mehr an Christus 
erinnern als an den Buddha Gautama. Gegen die Theorie Dahl- 
manns spricht meines Erachtens die Tatsache, daß man die Züge 
Christi nicht dem historischen Buddha Gautama beigelegt hat, 
sondern dem zukünftigen Buddha Maitreya. Weiter steht fest, 
daß die Idee eines zukünftigen Buddha auch in der älteren Über- 
lieferung vorhanden ist, ja, daß er bereits im 4. Jahrhundert 
v. Chr. Maitreya genannt wurde. Nun hat man ja freilich die 
Gestalt des zukünftigen Buddha namentlich nach der Richtung 
eines liebevollen Erbarmers bin weiter ausgestaltet, aber fremd 
ist diese Vorstellung der älteren Zeit nicht gewesen, wie aus dem 
Namen hervorgeht. Maitreya (Pali Metteya) ist nämlich eine 
Ableitung von maitri (Pali Metta), Liebe. 
Glaubt man die Vorstellung von dem zukünftigen Buddha Mai- 
treya ohne die Annahme eines fremden Einflusses nicht erklären 
zu können, so kommt auch die eranische Vorstellung von dem 
Saoshyant in Frage, und zwar aus inneren und äußeren Gründen 
mit viel mehr Anspruch auf Wahrscheinlichkeit. Handelt es sich 
doch auch um einen zukünftigen Erlöser und ist doch der Eran 
der nächste Nachbar Indiens. Nun liegt freilich die Entstehungs- 
und Entwicklungsgeschichte der Saoshyant-Vorstellung noch viel 
zu sehr im Dunkel, als daß man mit Bestimmtheit die Entleh- 
nung der Maitreya-Vorstellung vom Eran behaupten könnte. 
Aber muß man denn unbedingt eine Entlehnung annehmen? 
Tritt nicht in vielen Religionen irgendwann und irgendwie die 
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Idee eines Erlösers auf? Daß sie auch im Buddhismus auftritt, ist 
bei dem Nachdruck, der auf die Notwendigkeit der Erlösung 
gelegt wird, noch verhältnismäßig leicht zu verstehen. 

Max Müller ist einer der ersten deutschen Wissenschaftler gewe- 
sen, die der buddhistischen Lehre nicht nur theoretisches Interesse 
entgegenbrachten. Auf dem Philologenkongreß im Jahre 1869 in 
Kiel identifizierte er sich mit vielen Ansichten des Buddhismus. Als 
Wissenschaftler zeigte er die Grenzlinien auf zwischen Buddhas 
Religion und Sankhya-Philosophie. 

Als extremer Vertreter des Buddhismus in der Erscheinungsform 
einer Art Esoterismus kann mit Recht der Philosoph Philipp Main- 
länder (Pseudonym für Philipp Batz) gelten. Dieser suchte einen 
Tag nach dem Erscheinen seines Buches »Die Philosophie der Er- 
lösung« am 1. August 1876 durch Selbstmord das Nirvana: Er er- 
schoß sich selbst. Bei ihm wurde Kants Transzendentalphilosophie 
— echt schopenhauerisch — zu einem reinen Phänomenalismus um- 
gedeutet. Die Erscheinung ist ihm alles, und dieses Alles ist einge- 
fangen in die starre Denkform der Kausalität. Mainländers Tat 
zeigte, wie sehr Schopenhauer wirkte und wie er Anlaß zu einer 
Zeitströmung war, die zwar indisch apostrophiert wurde, aber 
in der Verlassenheit der Menschen sich als europäische Augen- 
blicksstimmung entlarvte, wobei die Dreiheit Pessimismus — Irra- 
tionalismus — Atheismus das tragende Element war. Diese Zeit- 
strömung floß langsam, träge in die Landschaft des Geistigen. Viele 
tauchten in ihre Fluten ein. Nietzsche kündigte sich an! Und von 
Jacob Burckhardt bis etwa zu Wilhelm Raabe führt der Kreis der 
Suchenden, die sich allerdings oft vom Pessimismus schließlich zu 
leidüberwindender Lebensbejahung durchrangen. 

In diesen Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, als die Begeisterung 
für den buddhistischen Gedanken Schopenhauerscher Prägung teil- 
weise zu verfliegen begann, weckte Eduard von Hartmanns (1842 
bis 1906) »Philosophie des Unbewußten« (B 79) neuen Enthusias- 
mus für die Lehren Buddhas. Während Schopenhauer mehr auf die 
quietistische und asketische Seite des Buddhismus hingewiesen hatte, 
verkündete Eduard von Hartmann eine heroische Art des moder- 
nen Pessimismus. Den Weg zur Erlösung hatte Schopenhauer in 
einer Verneinung des Willens zum Leben gefunden, während ge- 
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rade Eduard von Hartmann versuchte, diesen bewußt zu verkün- | 
den. Er lehrte, das Unbewußte werde in unser zwecksetzendes Be- | 
wußtsein eingeordnet, was dem Fortschritt diene. Doch werde 
schließlich das Bewußtsein an einem Punkt anlangen, das gesamte 
Wollen, wie es gegenwärtig wirke, ins Nichts zurückzuschleudern. | 
Hier reichen sich Buddhas östliches Verharren und europäisches 
Drängen die Hand. 

Neben der philologischen und philosophischen Welt fühlten sich 
oft Künstler von buddhistischen Lehren angesprochen. Richard 
Wagner stand, angeregt durch Schopenhauers Philosophie, lange 
Zeit ganz im Banne des Buddhismus. In einem Brief vom 22. Fe- 
bruar 1859 an Mathilde Wesendonck bekannte er, wie er sich in- 
stinktiv zu einem Buddhisten gewandelt habe. Drei Jahre vorher 
war in ihm der Plan entstanden, das Leben Buddhas zu einer 
glanzvollen Oper unter dem Namen »Der Sieger« zu gestalten. 
Dreißig Jahre später findet sich noch manche Skizze mit buddhi- 
stischen Begriffen unter seinen nachgelassenen Werken. In seinen 
Opern tauchen immer wieder Reminiszenzen an buddhistische Leh- 
ren auf. 

Aber nicht nur Wagner stand einige Zeit unter dem Einfluß Bud- 
dhas. Aus den Briefen Nietzsches erhellt, daß dieser am Ende des 
Sommersemesters 1867 mit seinem Freund Rohde auf eine Wander- 
fahrt gegangen war und die kleine freundliche Residenz Meiningen 
erreicht hatte. Hier waren beide in ein Musikfest der »Schule« 
Wagners — d.h. seiner Anhänger — hineingeraten. Nietzsche be- 
richtet darüber in einem Briefe an seinen Freund Gersdorff am 
1. Dezember 1867: 

Diese Schule hat sich jetzt mit Leidenschaft auf Schopenhauer 

geworfen. Eine symphonische Dichtung von Hans von Bülow, 

»Nirwanac, enthielt als Programm eine Zusammenstellung Scho- 

penhanerscher Sätze: die Musik war aber fürchterlich. Dagegen | 

hat Liszt selbst in einigen seiner Kirchenkompositionen den Cha- | 
rakter jenes indischen Nirwana vortrefflich gefunden, vor allem | 
in seinen »Seligkeiten«: »beati sunt qui« usw. | 

Im letzten großen Werk Richard Wagners, im »Parsifal«, kommt | 
das Christentum wieder ganz zum Durchbruch. Der Bayreuther | 
Meister gibt hier auf die schweren und bewegenden Fragen des | 

| 
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Daseins seine Antwort. Er erkennt, daß der Stachel des Lebens die 
Sünde ist, was eben der Buddhismus nicht so klar ausspricht. Er- 
lösung kommt nicht durch Erkenntnis und Wissen von der Nichtig- 
keit des Lebens, durch eine Verneinung, vielmehr muß durch Sühne 
der Sünde Schuld vergeben werden. Dazu gehört der Glaube an 
die Gnade, aber auch an die Mittleraufgabe, die der Sohn Gottes 
aufnahm, um als Jesus von Nazareth die Menschheit zu erlösen 
und zu entsühnen. Erst als der Speer, mit dem einst der Gekreu- 
zigte berührt wurde, von Parsifal, der in der Erfahrung von Schuld 
und Leid durch Mitleid wissend geworden war, in die Wunde von 
Amfortas eingeführt wurde, schließt sich diese. Damit ist auch die 
immer wieder hervorbrechende Gewissensqual beendet . . . Und 
Kundry, die im Taumel der Lust Vergessen suchte, darf Tränen 
der Reue und zugleich der befreienden Freude weinen... In die- 
sem Bekenntnis zu Christus, in der bewußten Ablehnung Buddhas, 
sah Nietzsche »ein Kriechen zu Kreuze«. Aber für Wagner war 
Christus der Gottessohn geworden, der in seinem schönen Tod ein 
schönes Leben beendete, ein Leben, das den Menschen Gnade geben, 
sie zu innerer Umkehr aus sündiger Verhaftung führen sollte. 

Doch in Richard Wagners Werken kann man noch heute das 
»Himmelsgeschenk« (so schrieb er 1878 einmal an Liszt) des durch 
Schopenhauer ihm geschenkten Buddhismus aufspüren. In der drit- 
ten Fassung des Schlusses der »Götterdämmerung«, die jedoch nicht 
mehr in der letzten Umarbeitung beibehalten wurde, zeigen Brün- 
hildes Worte klar buddhistische Grundgedanken. Nur ein Beispiel 
sei hier gegeben: 

Aus Wunschheim zieh ich fort, 

Wahnheim flieh ich auf immer; 

Des ewgen Werdens 

Offene Tore 

Schließ ich hinter mir zu. 

Nach dem wunsch- und wahnlos 

Heiligsten Wahlland 

Der Weltwanderung Ziel, 

Von Wiedergeburt erlöst, 

Zieht nun die Wissende hin. 

Alles Ewgen 
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Seliges Ende 

Wißt ihr’s, wie ich’s gewann? 

Tranernder Liebe 

Tiefstes Leiden 

Schloß die Augen mir auf: 

Enden sah ich die Welt! 

Ein Tor in eine neue Zeit aufzustoßen war Friedrich Nietzsches 
(1844—1900) philosophisches Ziel. Er sang das Hohelied der Le- 
bensstarken und glaubte deshalb — aus Mißverständnis der »Skla- 
venmoral« des Christentums, das sich zum Haß steigerte — der 
Herrenreligion des Buddhismus seinen Tribut zollen zu müssen 
(C 140, 122—123): 

Buddha gegen den »Gekreuzigten« — innerhalb der nihilisti- 

schen Religionen darf man immer noch die christliche und die 

buddhistische scharf auseinanderhalten. Die buddbhistische Reli- 
gion drückt einen schönen Abend aus, eine vollendete Süßigkeit 
und Milde — es ist Dankbarkeit gegen alles, was hinten liegt; 
mit eingerechnet, was fehlt: die Bitterkeit, die Enttäuschung, die 

Rancune; zuletzt: die hohe geistige Liebe; das Raffinement des 

philosophischen Widerspruchs ist hinter ihm, auch davon ruht es 

aus; aber von diesem hat es noch seine geistige Glorie und Son- 
nenuntergangsglut. 

Bisher wurden die buddhistischen Probleme mehr aus philoso- 
phischen und philologischen Erwägungen erörtert. Durch die Dham- 
mapada-Ubersetzung des Oberpräsidialrates Schultze (B 195) er- 
muntert, griffen Anhänger buddhistischer Gedanken das Christen- 
tum oft offen an. Hierbei kamen die deutschen Verteidiger des 
Dhamma jedoch nicht nur in Konflikt mit christlichen Kreisen, son- 
dern auch mit den berufenen Deutern indischen Geistesgutes, den 
Indologen. Einer von diesen, der Baltendeutsche Leopold von Schrö- 
der, betonte, daß im Buddhismus gerade das fehle, was das Chri- | 
stentum ausmache: Mitleid und Zuneigung. Schröder hat in seiner 
»Kultur- und Literaturgeschichte Indiens« (B 193) die buddhisti- 
sche Lehre einer eingehenden Prüfung unterzogen. Schultze nannte | 
dagegen das Christentum eine Lehre egoistischer Liebe und stellte 
dazu das buddhistische maitri, die All-Zuneigung, das Gefühl gu- 
ten Willens zu allen Geschöpfen, in einen Gegensatz. Der Buddhis- 
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mus zeige — so glaubte er — gerade darin seine Stärke, daß er eine 
Freiheit von Gott proklamiere, das Christentum sei die Religion 
von Kindern und für Kinder, für die »Armen im Geiste«, Buddhis- 
mus aber sei das Bekenntnis für die reifen Menschen. Das christ- 
liche Paradies sei subjektiv idealistisch, der Buddhismus aber zeige 
mit seinem Nirvana eine objektive Realistik. 

Einer der ersten, die auf diese Herausforderung antworteten, 
war der schon genannte Jesuit Dahlmann gewesen. Joseph Dahl- 
mann war ein fähiger Orientalist und Religionsforscher. Mit seinen 
wissenschaftlichen Kenntnissen verband sich ein tiefer Respekt vor 
dem ostasiatischen und indischen Leben. Der 1861 in Koblenz Ge- 
borene war einer der Mitbegründer der katholischen Universität 
Jochi Daigaku in Tokio. Neben seiner Professur für deutsche Lite- 
ratur und indische Philosophie an dieser auch Sophia-Universität 
genannten Hochschule verband ihn gleiche Arbeit mit der Kaiser- 
lichen Japanischen Hochschule. Dieser Gelehrte, verwachsen mit 
deutscher und indischer Geistigkeit, war in seinen Werken (»In- 
dische Fahrten« 1908 und 1927, »Die Sprachkunde und die Mis- 
sionen« 1891, »Das altindische Volkstum« 1899, » Japans älteste 
Beziehungen zum Westen von 1542 bis 1614« 1923) ein klarer und 
stets objektiver Kritiker des Buddhismus. 

Neuen Auftrieb erhielt die buddhistische Welt in Deutschland 
durch die Herausgabe einer kleinen buddhistischen Anthologie, 
deren Übersetzer der Schopenhauer-Verehrer Karl Eugen Neumann 
war. Wenn auch die Arbeit durch einige Übersetzungsfehler wissen- 
schaftlich beeinträchtigt wird, so trug sie dennoch dazu bei, die 
Kenntnis des alten, ursprünglichen Buddhismus in seiner südlichen 
Art zu verbreitern. Neumanns Schrift über Sarasangha, einen jün- 
geren Palitext, machte zuerst auf den jungen Gelehrten aufmerk- 
sam. Es folgten später die Übertragungen von Majjhima Nikaya 
Thera- und Theri-gatha, Suttanipata und Digha-Nikaya: Das sind 
Palitexte, die einen Schliissel zu jenen bislang verborgenen Geistes- 
welten liefern, in denen sich buddhistisches Wesen offenbart. 

Neben Neumann steht der bekannte Pali-Forscher Karl Seiden- 
stücker. Er gründete im Jahre 1905 die erste europäische buddhi- 
stische Zeitschrift »Der Buddhist« — eine journalistische Sensation 
in jener Zeit. Seidenstücker war außerdem Herausgeber verschie- 
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dener Pali-Übersetzungen und anderer Werke über den Hinayana- 
Buddhismus: Khuddaka Patha, Udana und »Pali-Buddhismus«, 
Wilhelm Geiger, der sich gleichfalls einen Buddhisten nannte, 
machte sich als Übersetzer des Samyutta-Nikaya einen Namen. 

Wissenschaftliche Bibliographien des Buddhismus wurden zuerst 
in Deutschland verlegt. Im Jahre 1916 gab H. L. Heldt in Mün- 
chen und Leipzig die »Deutsche Bibliographie des Buddhismus« 
heraus. Dieser folgten vom Jahre 1928 an unter der Herausgeber- 
schaft von M. Lalou und J. Przyluski die »Bibliographie boud- 
dhique« und im Jahre 1935 die englische Version, die »Buddhist 
Bibliography« von A. C. March. In den Übersetzungsreihen gibt es 
seit 1923 die »Materialien zur Kunde des Buddhismus« in Heidel- 
berg. Diese allerdings hatten Vorbilder seit 1901 in London (»Pali 
Text Society«). Ähnliche Ausgaben folgten seit 1928 in Paris 
(»Buddhica«). 

Ich möchte hier den bekanntesten deutschen Buddhisten vor- 
stellen. Im Jahre 1903 wurde in Asien — es war in Rangoon in 
Burma — ein Deutscher buddhistischer Samanera. Zwölf Monate 
später meldete die Weltpresse, der erste europäische Mönch Bud- 
dhas habe seine Weihen erhalten — es war der Deutsche Anton 
Gueth, der sein Leben Buddha geweiht hatte. Aber Gueth, der als | 
Buddhist den Namen Nyanatiloka trug, ist nicht nur der erste 
europäische Bhikkhu gewesen, er hat sich auch in die Geschichte 
der buddhistischen Forschung eingetragen. Er, der ganz Asien durch- 
wanderte, der 1909 einem buddhistischen Kloster in den Bergen 
des Tessin vorstand, in dem sich unter der Leitung von Walter 
Markgraf italienische und deutsche Buddhisten zusammengefunden 
hatten, der in der gelben Robe des Buddhisten der Peterskirche in 
Rom einen Besuch abstattete, der 1911 in Begleitung mehrerer 
Glaubensfreunde nach Ceylon wanderte und nach vielen Leiden in 
den Kriegs- und Nachkriegsjahren hier wieder seine zweite Heimat 
fand, hat durch Übersetzungen und Aufsätze das Schrifttum dee | 


deutschen Buddhisten sehr gefördert, Nyanatiloka stand zuletzt 
einer Gemeinschaft deutscher und 


ee anderer europäischer, amerikani- 
scher, tibetischer, 


er, singhalesischer und südindischer Bhikkhu auf der 
»Island Hermitage« im Ratgamasee bei Dodanduwa als führender | 
Abt, Näyakathera (Pali: näyaka = Führer, thera = alt) und spä- 
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ter als Großabt — Mahäthera — vor. Nyanatiloka übersetzte an 
Pali-Texten unter anderem die umfangreiche Sammlung des An- 
guttara-Nikaya, des Visuddhi-Magga, des Milinda-Panha und das 
Puggala-Pannatti. Nyanatiloka ist neben Wilhelm Geiger wohl der 
größte europäische Pali-Forscher und buddhistische Gelehrte. Gei- 
ger hatte u.a. auch am singhalesischen Wörterbuch mitgearbeiter. 
Nyanatiloka jedoch blieb immer im Bannkreis der eigentlichen 
Sprache Buddhas, des Pali. 

Die deutsche Wissenschaft aber ehrte den buddhistischen Gelehr- 
ten aus Deutschland durch die Deutsche Morgenländische Gesell- 
schaft, die »Herrn Anton Walter Florus Gueth, mit seinem geist- 
lichen Namen Nyanatiloka Mahathera« am 31. Juli 1955 zu ihrem 
Ehrenmitglied wählte. In dem Dokument wird der Beschluß der 
Gesellschaft mit ehrenden Worten begründet: 

Sie ehrt in ihm den hochverdienten Kenner der Literatur des 

Pali-Buddhismus, den Übersetzer des Anguttara-Nikaya, des 

Milinda-Panha, des Visuddhi-Magga und anderer kanonischer 

und scholastischer Texte, den Verfasser zahlreicher Werke in 

deutscher und englischer Sprache, welche dem Westen die Lehre 
der Theravadins bekanntgemacht und nähergebracht haben. Sein 
bereits ein halbes Jahrhundert zurückliegender Eintritt in den 
buddhistischen Orden in Ceylon hat ihm eine praktische Kennt- 
nis der sittlichen Gebote und der ununterbrochenen Tradition des 
Hinayana-Schrifltums verschafft, die seinen von ernstlichem phi- 
losophischem Bemühen getragenen Arbeiten, besonders denen über 
das Abhidhammapitaka, zugute gekommen sind. Nach jahre- 
langer Internierung während des ersten Weltkrieges verschlugen 
ihn dessen Folgen nach Japan, wo er an mehreren Hochschulen 
als Lehrer für Deutsch und Pali wirkte. 1926 nach Ceylon zu- 
rückgekehrt, setzte er seine Arbeiten unermüdlich fort, und eine 
neue Internierung im zweiten Weltkrieg vermochte seine Schaf- 
fenskraft ebensowenig zu brechen wie Klima und Krankheit. 

Seine volkstümlicheren Werke verbreiteten seinen Ruf auch in 

weiten buddhistischen Kreisen des Ostens. Die Gesellschaft will 

durch die Wahl zum Ehrenmitglied die Verbundenheit zwischen 
den Erforschern des Buddhismus in Ost und West bekunden und 
einen Mann von seltenen Anlagen des Geistes und des Herzens 
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auszeichnen, der sein ganzes Leben darum bemüht war, die 

Freundschaft zwischen dem Volke Ceylons und den Ländern des 

Hinayana und dem unsrigen zu fördern und zu festigen. 

Von den deutschen Schülern, die einst mit Nyanatiloka nach 
Ceylon aufbrachen, seien nur einige mit ihrem Palinamen genannt: 
Vappa, Mahanama, Sona, Yasa sowie die Laienbrüder Sobczak 
und Ankenbrand. Nyanatiloka war u.a. an der berühmten japa- 
nischen Universität Kumazawa Daigoku ordentlicher Professor und 
repräsentierte für viele Jahre deutsche und abendländische Geistig- 
keit im Osten. Zu diesem Kreis gehört noch der deutsche Gelehrte 
mit dem Palinamen Nyanaponika. 

Unerwähnt darf in diesem Zusammenhang auch nicht die deut- 
sche Nonne Buddhas bleiben, »Uppalavanna« — »eine, die dem 
Lotus gleicht«. Durch den damaligen Nyanatiloka Thera fand sie 
den Weg zum Buddhismus und entsagte dem erfolgreichen Leben 
einer gefeierten Jüngerin der Musik. Sie wurde buddhistische 
Nonne in Ceylon und Südindien, wo sie sich durch Betteln ihren 
Unterhalt suchte und nichts anderes besaß als einen Tisch, einen 

Stuhl, eine kleine Buddhastatue, Palibücher und eine Nähnadel, 
um ihre wenigen Leinengewänder zusammennähen zu können. Ihr 
Name Uppalavanna läßt kaum vermuten, daß sie mit Spreewasser 
getauft und die Tochter eines bekannten Bankiers aus Berlin-Tier- 
garten war — einst hieß sie Else Buchholz. 

Daß aber nicht nur in Indien und Ceylon deutsche Buddhisten 
wohnen und wohnten, sei nur kurz erwähnt. Im Jahre 1935 starb 
in Burma, in einem kleinen unbekannten Städtchen, Mogok genannt, 
der deutsche Bhikkhu U Nyanadhara, der in Ceylon von dem deut- 
schen Thera Nyanatiloka die Weihen erhalten hatte und dann mit 
seinem Lehrer nach Burma gekommen war. Auch dieser Anhänger 
Buddhas war in Berlin geboren. Er war der Enkel des Generals 
Dr. Nell, der einst den Militärhospitälern des kaiserlichen Deutsch- 
lands vorgestanden hatte — Conrad Nell. 

Als einer der bedeutendsten deutschen Buddhisten, die im chine- 
sischen Raum zu Buddha gefunden hatten, galt Martin Steinke, der 
ebenfalls Bhikkhu war und bei den Chinesen unter dem Namen 
»Tao Chiin« (»Steilheit des Weges«) bekannt war. Was dieser über uy 
seine Ordination in dem buddhistischen Kloster Tsi-hia-schan im | 
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Nordwesten von Nanking zu erzählen weiß, ist in einer Schrift 
wiedergegeben, die 1940 von der »Buddhistischen Gemeinde« in 
Potsdam herausgebracht wurde: »Buddha und China«. In Berlin 
war Martin Steinke einst Führer der »Gemeinde um den Buddha«. 
Als Wissenschaftler und Herausgeber der Zeitschrift »Der Buddha- 
weg und wir Buddhisten« hat er sich über die buddhistischen Kreise 
hinaus einen Namen verschafft. 

Die buddhistischen Kongresse, 1906 ins Leben gerufen, seien nur 
eben erwähnt, da die Initiatoren sahen, daß der Buddhismus im 
Westen nur bei einigen wenigen zu einer Angelegenheit religiöser 
Überzeugung werden könne. 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben der Gründer des bekannten 
»Buddhistischen Hauses« in Berlin, Dr. Paul Dahlke, der den Typ 
des stets aktiven Buddhisten repräsentierte. Im Jahre 1925 ließ er 
in Berlin-Frohnau das Buddhistische Haus errichten. Er trat mit 
verschiedenen Werken an die Öffentlichkeit: »Buddhismus als Reli- 
gion und Moral« (1914) und »Der Buddhismus« (1926). 

In einem Brief vom 2. Juli 1948 schrieb mir A. P. Buddhadatta 
Thera aus Aggarama, Ambalangoda: 

»Sie werden zweifellos glücklich sein, zu erfahren, daß ich Ihr 

Land im Jahre 1928 besuchte und einen Monat lang Gast im 

Buddhistischen Haus von Dr. Paul Dahlke, Berlin-Frohnau, war. 

Ich kam nach dort aus der Schweiz, wo ich sechs Monate bei 

Herrn Lange weilte, der in Locarno sich als Gastgeber um mich 

bemühte.« 

Einige Tage später kam eine kleine kostbare wissenschaftliche 
Fracht an. Buddhadatta Thera hatte mir sein Pali-Lehrbuch (C 32) 
zugesandt. Dieses Lehrbuch hatte er seinerzeit seinem deutschen 
Freund gewidmet: »To the memory of Ruben Lange of Locarno, 
Switzerland, who earnestly wished me to produce such a book as 
this.« 

Einer der bekannten praktizierenden Buddhisten war auch Georg 
Grimm. Er legte Werke wie »Buddhistische Weisheit« (1918), 
»Buddha und Christus« und »Das Glück — die Botschaft des Bud- 
dha« (1932) vor. In letzterem Werk (B 79, 53) zog Grimm ein 
buddhistisches Fazit, nachdem er sich gegen R.N. Coudenhove- 
Kalergi gewandt hatte, der in seinem Buch »Los vom Materialis- 
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mus« den Buddhismus den vollkommensten Hedonismus des Ostens 
genannt hatte: 

Die echte Moral lehrt das Gute um seiner selbst willen, dieses ist 
hier sich Selbstzweck. In ihr verfließen das sittlich Gute und die 
Glückseligkeit in eins. Genau in diesem Sinne aber wird in der 
Buddhamoral die Entsagung um ihrer selbst willen gepflegt, in- 
dem jeder Akt der Entsagung seinen Lohn in sich selber trägt, 
nämlich eben das Glück der Entsagung. Eben deshalb gibt es in 
Wahrheit nur einen kategorischen Imperativ, der unablässig aus 
den Tiefen unseres Wesen, ja aller Wesen hervorquillt und den 
allein jedes Wesen auch bloß anerkennt. Er lautet: Erkenne und 
meide, was dich unglücklich macht! Das aber heißt im Lichte der 
rechten Erkenntnis: Entsage! In diesem kategorischen Imperativ 
sind alle Pflichten und ist alle Glückseligkeit mit eingeschlossen. 

Hierdurch ist zugleich der negative Charakter der Buddhalehre 

gerechtfertigt. 

Nachdem das erste buddhistische Blatt herausgekommen war, 
folgten bald ähnliche Periodika wie die »Buddhistische Warte« und 
die »Maha-Bodhi-Blätter«. Doch ehe diese Blätter das Licht der 
journalistischen Welt erblickten, kam es 1903 in Leipzig zur Grün- 
dung der ersten buddhistischen Organisation: »Buddhistischer Mis- 
sionsverein«. Dieser Bund änderte 1906 seinen Namen in »Buddhi- 
stische Gesellschaft« und wurde 1911 »Deutscher Zweig der Maha- 
Bodhi-Gesellschaft« und war somit offiziell in die Buddhistische 
Weltmission aufgenommen. Von der deutschen Maha-Bodhi-Zweig- 
organisation wurden fortan kleine Blätter herausgebracht — zum 
Teil in Verbindung mit der »Buddhistischen Gesellschaft« oder 
Schwester-Vereinigungen wie der 1909 in Breslau gegründeten 
»Deutschen Pali-Gesellschaft« (Gründer war Markgraf, der als 
Buddhist unter dem Namen Samanero Dhammanusari bekannt 
war) oder dem von Dr. Bohn in Döhlau bei Halle an der Saale 
1911 ins Leben gerufenen »Bund für buddhistisches Leben«. Im 
Jahre 1918 erschien die »Neubuddhistische Zeitschrift«. Dann folg- 
ten die »Brockensammlung« (1924—1938) von Paul Dahlke, der 
»Buddhistische Weltspiegel« (1919-1921) von Georg Grimm und 
Karl Seidenstücker. In den Jahren zwischen den beiden Weltkrie- 
gen wirkte in buddhistischem Sinne besonders die 1928 in Heidel- 
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berg gegründete »Gesellschaft für Buddhakunde«. Eine neue Deut- 
sche Buddhistische Gesellschaft wurde im September 1955 in Frank- 
furt am Main gegründet. 

Bis zum Jahre 1933 gab es in München einen buddhistischen 
Benares-Verlag, der vor dem ersten Weltkrieg in Markgrafs Verlag 
in Breslau den Vorganger hatte. Nach dem zweiten Weltkrieg war 
es der Kurt-Weller-Verlag in Konstanz, der buddhistische Literatur 
in der »Asoka-Edition« anbot. 

Andere deutschsprachige Buddhisten wie der aus Osterreich stam- 
mende Herbert V. Günther (Verfasser von zahlreichen Werken über 
Buddha und seine Lehre sowie über Seelenprobleme und »Yuga- 
naddha«) sowie der Maler-Philosoph Ernst Lothar Hoffmann, der 
als Lama Anagarika B. Govinda (Autor von »The Psychological 
Attitude of Early Buddhist Philosophy«) bekannt ist, wirken heute 
in Indien. Lama Anagarika Govinda, der mit einer Parsin verhei- 
ratet ist, war in Deutschland Leiter der deutschen Sektion eines 
»tibetischen buddhistischen Ordens« westlicher Griindung (»Arya 
Maitreya Mandala«). Heute ist er ein bekannter Maler und lama- 
istischer Autor in Indien, seiner Wahlheimat. Dort lebte auch lange 
Zeit Rudolf Petri, der deutsche Bhikkhu Aniruddha, der, nachdem 
er Bürger Schwedens geworden war, dort buddhistische Ideen zu 
verbreiten begann. 

Nach dem zweiten Weltkrieg wurde die erste buddhistische Ge- 
meinde in München von Ritter von Meng neu gegründet. Die Mün- 
chener Gründung gilt als deutscher Zweig der Maha-Bodhi-Gesell- 
schaft in Ceylon. Ein Mitbegründer der Gemeinde ist Josef G. Bauer, 
dessen beide Brüder im Weltbuddhismus unter den Mönchsnamen 
Vimalo und Kondanna sich einen bekannten Namen erwarben. Im 
Frühjahr 1949 kamen in München auch die »Buddhistischen Mo- 
natshefte« heraus, die später in »Indische Welt« umbenannt wur- 
den. Ein Jahr vorher erschien in Zürich zum ersten Male »Die Ein- 
sicht — Schweizerische Zeitschrift für Buddhismus«, deren Redak- 
teur Max Ladner ist, Verfasser einer Studie über Nietzsche und den 
Buddhismus sowie einer nur auf frühbuddhistischen Palischriften 
beruhenden Charakteristik »Gotama Buddha — sein Werden, seine 
Lehre, seine Gemeinde«. Für die Schüler von Georg Grimm gibt 
die altbuddhistische Gemeinde in Utting am Ammersee die Zeit- 
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schrit »Yana« heraus. Die früher von Dr. Palmié redigierten For- 
schungshefte »Studia Pali Buddhistica« in Hamburg warten auf ein 
Wiedererscheinen. un . . 

Im Jahre 1949 schlossen sich buddhistische Vereine und Einzel- 
personen zur Arbeitsgemeinschaft im Deutschen Zweig der Maha- 
Bodhi-Gesellschaft zusammen. Doch fand man eine solche Arbeits- 
gemeinschaft als dem Charakter der buddhistischen Auffassung 
nicht gemäß und rief 1958 eine »Buddhistische Union« ins Leben. 
Eine besondere Art buddhistischen Wirkens waren die von Paul 
Debes ins Leben gerufenen »Buddhistischen Seminare für Seins- 
kunde« in Bad Oldesloe, die seit 1961 in dem dieser Stadt benach- 
barten Ort Rohlfshagen stattfinden. In diesen Seminaren entstand 
u. a. die Idee der »Streitgespräche mit den Konfessionen«. Eine 
ähnliche Einrichtung ist der »Verein Haus der Stille« bei Roseburg 
im Kreis Lauenburg. 

Die meisten deutschen Buddhisten gehören traditionsgemäß dem 
Hinayana-Zweig an. Leiter — Uparcharya — der deutschen Maha- 
yana-Buddhisten ist der deutsche Buddhamönch Ulrich Rieker in 
Wiesbaden, der 1952 in Indien (C 161) vom deutschen Großabt 
Lama Anagarika Govinda unter dem Namen Dapa Kassapa ge- 
weiht wurde. 

Buddha gehört zu den Persönlichkeiten der Geistesgeschichte der 

Menschheit, welche den größten Einfluß auf Kunst und Dichtung 

ausgeübt haben. 

Mit diesen Worten hat in der Einführung von »Reden des Bud- 
dha« (B 74, 11) H. von Glasenapp die Wirkung des Weisen auf 
einem anderen als dem religiösen Gebiet umrissen. Aber dies gilt 
nicht nur für die klassische Religion Buddhas. Auch die neubuddhi- 
stische Philosophie fand ihren Niederschlag in der Dichtkunst, zu- 
erst in der Lyrik. Otto Kenners »Pessimistisches Liederbuch«, Max 
Seilings »Quellen pessimistischer Weltanschauung« und Fereus’ 
»Stimmen des Weltwehs« legen Zeugnis davon ab. Diese Werke 
sind zwar weniger bekannte Zeugnisse eines buddhistischen Ein- 
flusses auf moderne Autoren. Aber auch bedeutende Dichter haben 
ihn verspürt. Als 1906 der aus Dänemark stammende Karl Gjelle- 
rup in deutscher Sprache seinen Roman »Der Pilger Kamanita« 
schrieb, sprach hier durch einen Modernen, der uns ein ganz an- 
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deres Pilgerleben nahebrachte, ein überzeugter Buddhist. Gjellerup 
glaubte einst, er werde der Initiator einer deutsch-buddhistischen 
Literatur werden. So schrieb er in einer Note zu seinem »Kama- 
nita«ı (C1614322); 

Wenn Dr. K. E. Neumann, ohne dessen Arbeiten diese Dichtung 

nicht hätte entstehen können, in seinem Nachwort zum »Wahr- 

heitspfad« vor dreizehn Jahren schrieb: »Die letzten Jahrzehnte, 
die letzten Jahre haben uns erst Aufschluß darüber gegeben, wer 
der Buddha war und was er gelehrt hat . . . Die Poesie des Bud- 
dhismus, sein Innerstes, ist uns aber noch ein Buch mit fünf Sie- 
geln. Eins nach dem anderen muß gelöst werden, wollen wir sein 

Herz verstehen lernen... Nachdem die Gelehrten das ihrige ge- 

tan haben, komme nun der Dichter und tue das Seinige: die Pali- 

Urkunden warten auf ihn. Dann erst wird die Buddhalehre auch 

bei uns zum Leben erwachen, wird deutsch unter Deutschen 

blühn« — so hoffe ich, daß mein gelehrter und verehrter Freund 

— und vielleicht mancher mit ihm — in diesem Werk den Anfang 

der Erfüllung jenes Wunsches begrüßen wird. 

Der buddhistische Einfluß auf die deutsche Literatur gewann 
aber schon früher Gestalt: Im Jahre 1869, in jenem Jahr, in dem 
Max Müller auf dem Philologenkongreß den Rahmen seiner Diszi- 
plin durchbrach und ein Loblied auf den Buddhismus sang, ver- 
öffentlichte J. V. Widmann sein Epos »Buddha«. So erfaßte der 
Buddhismus auch das schöngeistige Schrifttum. Zwar läßt sich über 
den künstlerischen Wert eines Teiles dieser Buddhaliteratur, die 
eine Zeitmode geworden war, streiten, aber sie spiegelt doch eine 
intensive Beschäftigung mit dem Gedankengut des östlichen Weisen 
wider. Über Ferdinand von Hornstein (Drama: Buddha, 1898), 
Fritz Mauthner (Szenen: Der letzte Tod des Buddha, 1912) und 
Alfons von Czibulka (Roman: Der Tod vor dem Buddha, 1935) 
führt die Linie zu erstrangigen Schriftstellern wie Stefan Zweig, 
Hermann Hesse und Thomas Mann, die alle irgendwann einmal 
sich dem Bannkreis des Buddha näherten. 

Bei Thomas Mann und Stefan Zweig ist Indien eher Kulisse, 
nicht innere Seelenlandschaft. Ihre Werke werden daher an anderer 
Stelle noch einmal erwähnt. Hermann Hesse aber rang mit dem 
Osten — mit indischem Wissen und chinesischer Geistigkeit. 
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Jene Worte, die im Motto dieses Kapitels stehen, schrieb mir 
Hermann Hesse »auf den Weg nach Indien!«, als ich 1955 zum 
ersten Male eine Fahrt zu jenem Land antrat, als Widmung in sej- 
nen »Siddhartha«. Es war die Wiedergabe eines Wortes, das sich 
auf Seite 167 der Ausgabe von 1953 findet. 

Dies Werk spiegelt die Welt Buddhas im Innersten wider. Es 
entsendet seinen »Helden« in jene Welt, die das Signum des Voll- 
endeten trägt. Es ist schließlich das Werk eines Reifens und eines 
Größerwerdens im geistigen Ringen mit dem Erleuchteten selbst, 
dem Siddhartha zwar nicht nachfolgen kann, weil etwas in ihm 
selbst ihn abhält. Und gerade in dieser Tat zeigt sich Siddhartha 
als echter »Buddhist«. Rudolf Pannwitz deutete dieses Werk Hes- 
ses auf seine Weise (C 151, 12—13): 

Die Erzählung »Siddhartha«, die den Umfang einer Novelle 

nicht überschreitet, ist ein Wurf ins Fernste. Sie handelt von dem 

Leben eines Menschen, der zu seiner Vollendung gelangen will 

und gelangt. Siddhartha ist ein Inder in Indien und Zeitgenosse 

von Buddho. Er geht die altindischen Bahnen, hält aber auf 

jeder an und ergänzt sie durch eine entgegengerichtete, so daß 

er, zwar nicht substantiell, aber funktionell, als ein vom Rhyth- 

mus des Herakleitos bestimmter Europäer sich erweist, und die- 

ses auch darin, daß er in keiner gesetzlichen Ordnung und vor- 

geprägten Rolle verharrt, die sein Innerstes nicht endgültig be- 

friedigen können. Darum gibt es für ihn keine Lösung noch 

Erlösung, die ihn sättigen und vom Heischen des subjektiven Ich 

befreien. Das führt ihn durch eine Reihe gegeneinander sich ab- 

setzender Perioden und Verhaltensweisen, deren keine aber will- 
kürlich und nur persönlich ist, jede die Ausordnung aus einer 
vorigen und Einordnung in eine folgende im Raume der ihn tra- 
genden Gesellschaft und ihrer Kultur. Dem entspricht es, daß er 
keine Lehre annimmt, ohne sie in seinem eigenen Fleische und | 

Blute sich selbst gewonnen zu haben, also überhaupt keine. Bei 

der Begegnung mit Buddho erst geschieht ein Umschwung, und 

Bu dieser ohne Preisgabe, ohne Übertritt. 

Ein anderer stand hin und wieder am Geländer des Gartens, in 
dem Buddha wandelte: Rainer Maria Rilke. Er folgte dem Buddha | 
nicht. Aber er sah den Glanz und die Tiefe und die Weite seiner 
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Augen. In einem Brief an Clara Rilke vom 3. Mai 1906 stehen 
diese Sätze: 

Und das war Lärm und war um mich und übertönte alle Ge- 

danken in mir und alles Blut; war wie ein Buddha aus Stimmen, 

so groß und herrisch und überlegen, so ohne Widerspruch, so bis 
an die Grenze der Stimme, wo sie wieder Schweigen wird... 

Nun — einen »Buddha aus Stimmen« formte Rilke zweimal in 
Gedichten. Zu Ende des Jahres 1905 schrieb er in Meudon seine 
ersten drei Strophen an »Buddha«. Doch es ist Ferne, Distanz, die- 
ses horazische »odi profanum«, das Rilke hier erfährt: 

O er ist Alles. Wirklich, warten wir, 

daß er uns sähe? Sollte er bedürfen? 

Und wenn wir hier uns vor ihm niederwürfen, 

er bliebe tief und träge wie ein Tier. 

Doch im Sommer 1908 erlebte Rilke etwas anderes. In Paris 
kommen ihm ein paar Zeilen in die Feder. Es ist nicht mehr Di- 
stanz, die ihn erschrickt, die ihm Furcht einflößt. Sein poetischer 
Flug sieht in ewiger Sonnennähe — nur dichterisch oder auch im - 
Seelischen ergriffen? (Wir wissen es nicht) — das große Ziel: »Bud- 
dha in der Glorie«. Das Gedicht erinnert an das Nietzsche-Wort 
von der geistigen Glorie und Sonnenuntergangsglut des Buddhis- 
mus: 

Mitte aller Mitten, Kern der Kerne, 

Mandel, die sich einschließt und versüßt — 

dieses Alles bis an alle Sterne 

ist dein Fruchtfleisch: Sei gegrüßt. 


Sieh, du fühlst, wie nichts mehr an dir hängt; 
im Unendlichen ist deine Schale, 

und dort steht der starke Saft und drängt. 
Und von außen hilf ihm ein Gestrahle, 


denn ganz oben werden deine Sonnen 
voll und glühend umgedreht. 
Doch in dir ist schon begonnen, 


was die Sonnen übersteht. Ä 
Das buddhistische Fazit (F 35, B 199) ist in Europa im Grunde 
nur literarischer und wissenschaftlicher Natur. Der Buddhismus war 
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im europäischen Geistesleben ein schöner Klang, ein »Buddha aus 
Stimmen«. Er gab Inspiration, aber es wuchs keine größere, reli- 
giös gläubige Gemeinschaft heran. Nicht Inneres traf er, sondern 
dem Äußeren sollte er den Reiz des Besonderen verleihen. Es waren 
wenige, die still und abseits der großen Straßen den Buddhismus 
pflegten und was sie Buddhismus nannten. Im Wirbel der Gedan- 
ken war es oft nur christentumsferne Haltung, im harten Trotz 
oder im liebeersehnenden Suchen geboren. Einer der bekannten 
Laien und Außenseiter, den der Buddhismus seiner Zeit in den 
Bann schlug, war der Schlesier Ludwig Stöhr, der 1928 plötzlich 
die fünfbändige Neumann-Ausgabe der größten Pali-Schriften un- 
ter den Arm nahm und bei Töppingen im Kreis Soltau ein buddhi- 
stisches Mönchsleben begann. Viele allerdings haben in der geistig- 
inneren Auseinandersetzung mit dem Buddhismus in sich selbst 
kostbare Werte entdeckt. Das geistige Gespräch hat sie zur Kennt- 
nis der anderen gebracht, aber auch oft den Weg zu sich selbst, zur 
eigenen geistigen Welt geebnet. Es gab ihnen Verständnis, Weit- 
blick, Toleranz: All diese Tugenden müssen Selbstverständlichkei- 
ten in einer Welt der Zukunft werden, um die Civitas Pacis, das 
zukünftige Reich des Friedens, in Zusammenarbeit mit Menschen 
aller Rassen, Religionen und geistigen Räume aufzubauen. 
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Yac-ceshtaya yojanakotidure 
sthitam mabad Bharatavarsham etat 
Tamahsu magnam sahapirvatattvaih 
punar janalokapatham prayati 


Raya SHYAMA KUMAR TAGORE 
(»Germany Kavyac) 


(»Des großen Landes Indien, das Mei- 
len und Meilen entfernt liegt, uralte 
Kulturschätze, die in Unwissenheit 
verloren lagen, sind durch die An- 
strengungen deutscher Gelehrter wie- 
der ans Tageslicht gefördert worden.«) 


Der tiefsinnige und geistvolle Pionier 
der neuen Wissenschaft, Fr. von Schle- 
gel, die großen Schöpfer derselben: 
Franz Bopp, der geniale Gründer der 
vergleichenden Methode, Jakob Grimm, 
der nicht minder geniale Begründer 
der historischen, der tiefe Denker Wil- 
helm von Humboldt, welcher den Ver- 
such machte, die neuen Methoden mit 
der philosophischen Betrachtung des 
sprachlichen Lebens zu vereinigen, 
August Friedrich Pott, der umfassend- 
ste Sprachenkenner, dessen philoso- 
phisch und historisch gebildeter Geist 
fast kein Problem der Sprachwissen- 
schaft unberührt und unbefruchtet ge- 
lassen hat, sie gehören zu den glän- 
zendsten Gestirnen des deutschen Gei- 
steshimmels. 


THEODOR BENFEY 

(»Geschichte der Sprachwissenschaft 
und orientalischen Philologie in 
Deutschland«) 
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Voller Enthusiasmus hat in Sanskritversen in seinem 1912 jp 
Leipzig erschienenen Buch »Germany Kavya« Raja Shyama Ku- 
mar Tagore, ein indischer Gelehrter, in dem Poesie und Philologie 
sich harmonisch verbanden, die Taten der deutschen Wissenschaft | 
und die Geschichte Deutschlands besungen, und in seinem ausführ- 
lichen Werk, in dem sich historische Betrachtungsweise und philo- 
logisch-philosophischer Geist treffen, finder der Indologe Theodor 
Benfey (1809-1881) in der Einleitung (B 16, 15) Worte voll dich- 
terischer Begeisterung, wenn er auf die deutschen Pioniere der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft und der vom Sanskrit geprägten 
Wissensgebiete hinweist. Benfey legte mit diesem Werk die erste 
ausführliche Entwicklungsgeschichte der neuen philologischen Dis- 
ziplin der Indologie vor, die dazu beitrug, der deutschen Wissen- 
schaft des neunzehnten Jahrhunderts Weltgeltung zu verschaffen. 

Ein Dutzend Jahre nach Erscheinen von Forsters »Sakontala« 
sitzt Friedrich Schlegel in der Weltstadt an der Seine und schreibt | 
seinem Bruder August Wilhelm über seine Erfahrungen mit orien- | 
talischen Studien. Es ist der 15. Mai 1803. Der Brief gehört in die 
Schatzkammer der Indologie. Wir erfahren aus ihm, daß sich Fried- 
rich Schlegel einen Engländer, Alexander Hamilton, einen kriegs- 
gefangenen Marineoffizier, zum Lehrer in Sanskrit wählen durfte 
und daß er in dieser Sprache schnell Fortschritte machte. 

Sonst ist mir’s aber vortrefflich ergangen. Denn vieles, vieles hab’ 

ich erlernt. Nicht nur im Persischen Fortschritte gemacht, son- 

dern endlich auch das große Ziel erreicht, daß ich des Sanskrit 
gewiß bin. Ich werde binnen vier Monaten die Sakontala in der 

Urschrift lesen können, wenn ich gleich alsdann die Übersetzung 

wohl auch noch brauchen werde. 

Sollte es nicht selbstverständlich sein, daß der »tiefsinnige und 
geistvolle Pionier der neuen Wissenschaft« und sein Bruder, in dem 
er Liebe und Interesse für indische Studien zu wecken verstand, 
hier etwas ausführlicher vorgestellt werden? 

Als Friedrich von Schlegel (1772-1829) Frankreich verlassen 
hatte, war seine romantische, nur mehr im Lyrischen beheimatete 
Liebe für die klassische griechisch-römische Periode bald beendet, 
denn sie öffnete sich nun der weiten indischen Welt. Im Jahre 
1808 legte er als Dokument seiner neuen Verehrung das Werk 
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»Uber die Sprache und Weisheit der Inder« vor. Es ist merkwiir- 
dig, daß nach Forsters »Sakontala« das Schlegelsche Buch, von 
einem Heidelberger Drucker vorgelegt, den unmittelbaren Anstoß 
zur Begründung der deutschen Indologie geben sollte. Dieses Werk, 
in vergleichender Betrachtung zum Philosophischen hin — besonders 
etwa in der indischen Emanationslehre — bereits Ahnliches im 
Raum der eigentlichen Philologie ahnen lassend, hat besonders 
den Bruder August Wilhelm (1767—1845) tief beeindruckt. Dieser 
begann sofort nach der Lektüre von Friedrichs Schrift mit dem 
Studium des Sanskrit. Was zog die Brüder Schlegel nach dem gei- 
stigen Indien? War es vielleicht die Tatsache, daß der drittälteste 
der Brüder Schlegel, Karl August (1761-1789), als Gardeoffizier 
in einem hannoverschen großbritannischen Regiment nach diesem 
fernen Land gegangen und bei Madras gestorben war? 

Doch dies dürfte es nicht gewesen sein. Ein Brief von Heinrich 
Heine aus dem Jahre 1821 (C 79, 78) hat ausgedrückt, was viele 
im deutschsprachigen Raum damals dachten: daß es ein Glück ge- 
wesen sei, daß die Deutschen im indischen Raum niemals koloniale 
Geschenke bekommen hätten. Dadurch konnten sie unvoreinge- 
nommen und liebevoll zugleich sich mit den geistigen Schätzen 
Indiens beschäftigen. Der erwähnte Brief war an August Wilhelm 
Schlegel gerichtet, als Heine ihm seinen »Sonettenkranz« über- 
sandte: 

Was das Sanskrit-Studium selbst betrifft, so wird über den Nut- 

zen desselben die Zeit entscheiden. Portugiesen, Holländer und 

Engländer haben lange Zeit jahraus, jahrein auf ihren großen 

Schiffen die Schätze Indiens nach Hause geschleppt; wir Deut- 

schen hatten immer das Zusehen. Aber die geistigen Schätze 

Indiens sollen uns nicht entgehen. Schlegel, Bopp, Humbolat, 

Frank usw. sind unsere jetzigen Ostindienfahrer; Bonn und 

München werden gute Faktoreien sein. 

Es war Franz Bopp (1791—1867), der August Wilhelm Schlegel 
in die indischen Studien einführte. Es mutet wie ein Scherz der 
Philologischen Muse an, daß sie dem »Schüler« vor dem »Lehrer« 
die professorale Würde zuerkannte. Vom 4. Februar 1815 liegt 
von August Wilhelm ein Brief an den Genfer Guillaume Farre 
vor, einen gemeinsamen Freund der Frau von Stael und des deut- 
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schen Gelehrten, in dem es glücklich heißt: »je lis même déjà, avec 
le secours dun Allemand, que j’ai trouvé ici, ’Homére de L’Inde, 
Valmik« (B 221, I, 75). 

Trotz der gemeinsamen Studien in Paris war die Arbeitsweise 
der beiden indienbegeisterten Deutschen Schlegel und Bopp ganz 
verschieden. Schlegel liebte mehr die Literatur als das eigentliche 
Vocabularium, während Bopp sich bereits der Sprachvergleichung 
verschrieben hatte. 

Mit wieviel Umsicht und Energie August Wilhelm Schlegel den 
Start der deutschen Indologie im Jahre 1818 von Bonn aus be- 
gann, zeigen die nüchternen Angaben über seine Bemühungen, 
Sanskritwerke herauszubringen und neue Devanagari-Typen zu 
beschaffen (B 221, 78-79): 

Die Texte, die A. W. Schlegel herausgegeben hat, waren schon 
bekannt. Zuerst erschien seine Ausgabe der Bhagavad-Gita, mit 
lateinischer Übersetzung, Bonn 1823 (die zweite Auflage, besorgt 
von Lassen, 1846). Dann folgte seine auf acht Bände berechnete 
Ausgabe des Rämäyana, von denen aber nur ein und ein halber 
Band erschienen sind, Bonn 1829 und 1838, den Text der beiden 
ersten Kanda enthaltend, die lateinische Übersetzung nur bis 
II 20. Dazwischen gab er zusammen mit Lassen den »Hitopadesa j 
id est Institutio salutaris« heraus, den Text 1829, den Commen- | 
tarius criticus 1831, während die auf dem Titel angekündigte 
Interpretatio latina nicht erschienen ist. In diesen Ausgaben hat 
Schlegel die Methode und Kritik der klassischen Philologie in die 
Sanskritphilologie eingeführt. Auch in ihrem vorzüglichen Latein 
muten sie uns an wie Ausgaben des Vergil oder Horaz. Zugleich 
wurden durch sie wichtige Werke der Sanskritliteratur auf euro- 
päischen Boden verpflanzt und somit leichter zugänglich. Böth- 
lingk zitiert nach diesen Ausgaben in seinem Wörterbuch und 
nahm einen Abschnitt aus Schlegels Ramayana in seine Chresto- 
mathie auf. Freilich waren auch diese in Bonn gedruckten Sans- 
krittexte noch tener genug. Nach den französischen und deut- 
schen Prospekten der Ausgabe des Ramayana sollten die Subskri- 
benten den Band mit 50 Francs oder 14 Thalern bezahlen... 

Die Beschaffung von Devanagari-Typen ist ein Thema, das in 

Bopps Briefwechsel öfter wiederkehrt. Der Erste, dem Sanskrit- 
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typen in Europa zur Verfügung standen, war Wilkins in Lon- 

don. Er benutzte sie zuerst für seine Sanskritgrammatik, 1808. 

Mit denselben Typen ist die Londoner Ausgabe des Hitopadesa 

vom Jahre 1810 sowie Bopps Nalus gedruckt. In A. W. Schlegels 

Textausgaben erscheinen neue Sanskrittypen, die er mit Unter- 

stützung der Königl. Preußischen Regierung für Bonn erworben 

hatte. Wie sehr er an deren Herstellung persönlich beteiligt war, 
ersieht man aus dem Titel einer kleinen Schrift: »Specimen novae 

Typographiae Indicae ... Litterarum figuras ad elegantissimo- 

rum codicum Bibliothecae Regiae Parisiensis exemplaria delinea- 

vit, caelandas, feriundas, flandas curavit Aug. Guil. Schlegel... 

Lutetiae Parisiorum, ex officina Georgii Crapelet, MDCCC 

XXI«. 

August Wilhelm Schlegel war ein unermiidlicher Gelehrter, der 
das Geistesgespräch mit Wilhelm von Humboldt, mit Schiller, mit 
Goethe, mit Schelling, mit Hölderlin suchte, der zum Freundeskreis 
der Madame de Staél gehörte und als Privatsekretär Bernadottes 
sich ein wenig auf der politischen Weltbühne versuchte und doch 
vor allem ein stiller Gelehrter in polyhistorischer Universalität war. 

In seiner Schriftensammlung »Indische Bibliothek« ließ er sach- 
kundige Untersuchungen über das geistige Indien anstellen und gab 
der Reihe Richtung und Form durch einen Beitrag »Über den ge- 
genwärtigen Zustand der indischen Philologie«. 

August Wilhelm Schlegel war wie ein Prophet im Neuland der 
Indologie. Windisch erzählt (B 221, I, 81), wie er über die Vorzeit 
Indiens aufklärte, wie er künftigen Geographen die Methode vor- 
zeichnete, wie er die Monumente im Sinne des späteren Archaeo- 
logical Survey erfaßte. Er fährt fort: 

Ein akademischer Lehrer, der so vielseitig, so methodisch und 

prophetisch von der indischen Altertumskunde sprach, mußte auf 

alle, die zu ihm kamen, einen bestimmenden Einfluß ausüben. Und 
so wird man in Christian Lassens Indischer Altertumskunde eine 

Verwirklichung der idealen Forderungen erblicken dürfen, die 

sein Lehrer A. W. Schlegel aufgestellt hat. 

Neben diesem Feuerkopf steht ein Forscher wie Franz Bopp. 
Auch er hat von dem bekannten Buch Friedrich Schlegels inspi- 
rierende Anregungen erhalten. Bopp hatte es auch nach Paris gezo- 


149 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 
DIE INDOLOGIE IM DEUTSCHSPRACHIGEN RAUM 


gen. Er gehörte zur Erstlingsgeneration der deutschen Indologen 
nach Shakuntalas Auftritt auf der deutschen Geistesbühne, Im 
Jahre 1816 legte er sein großes Werk vor, das, von der Sanskrit- 
philologie angeregt, schnell einen neuen Wissenschaftszweig von 
der Indologie her entstehen ließ — die vergleichende Sprachwissen- 
schaft. Dies Buch hieß: 

»Über das Conjugationsproblem der Sanskritsprache in Verglei- 

chung mit jenem der griechischen, lateinischen, persischen und 

germanischen Sprache. Nebst Episoden des Ramajana und Ma- 
habharata in genauen metrischen Übersetzungen aus dem Origi- 
naltext und einigen Abschnitten aus den Veda’s. Herausgegeben 
und mit Vorerinnerungen begleitet von K. J. Windischmann, 

Frankfurt a. M., 1816.« 

Die Wirkung des Werkes war einmalig. Die gelehrte Welt er- 
kannte die neuen Möglichkeiten schnell. Der Name Bopp gesellte 
sich den großen Deutern philologischer Weisheit zu, mochten auch 
die Fehler der Pionierzeiten — das Hineinschleichen sachlicher Feh- 
ler in die Texte — sich hier eben auch zeigen. 

Bopp übernahm 1821 — drei Jahre nach August Wilhelm Schle- 
gels Berufung nach Bonn — den zweiten deutschen Lehrstuhl für 
Sanskrit. Im Jahre 1818, da Bonn Sanskritruhm erworben hatte, 
war Bopp nach London gegangen. Hier hatte er auch sein erstes 
größeres indologisches Werk vorgelegt, eine Übersetzung des Nalo- 
päkhyäna aus dem großen Epos Mahäbhärata, das 1819 in London 
erschien: Nalus, Carmen sanscritum e Mahabharato. Bopp brachte 
1827 eine Sanskrit-Grammatik heraus, schrieb Analysen und legte 
Übersetzungen vor. Seine vergleichende Grammatik erschien von 
1833 an. Im gleichen Jahr schrieb er auch über die Zahlwörter eine 
sprachvergleichende Analyse. In den Annalen der Sprachwissen- 
schaft wird Franz Bopp, dessen erste Biographie Salomon Lefmann 
(C 114) vorlegte, immer als Verkünder einer neuen philologischen 


Methode genannt werden. Die vergleichende Sprachwissenschaft, 


somit also die Indogermanistik, sieht in Bopp ihren geistigen Vater. 
Diese Methode 


fand oft in eigenwilliger, nicht immer wissen- 
schaftlich exakter Art Eingang in Gebiete außerhalb der eigent- 
lichen Philologie. So sehen wir in dem im geschichtlichen Teil sehr 
wertvollen Buch über Rajasthans Vergangenheit von James Tod, 
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dessen erster Teil 1829 und dessen zweiter 1832 erschien, diese 
Vergleichung auf dynastische, philologische und religiöse Gebiete 
auf oft fragwürdige Art erweitert. Dort (C 207, 50/51, ff.) wer- 
den nämlich »sächsische Sprache und Kipchak«, Schweden und 
Kaschgar in Verbindung gebracht und Buddhas und Wotans (C 
207, 56) Identität verteidigt. Daß diesen unwissenschaftlichen Aus- 
fliigen in das Gebiet vergleichender Wissenschaft auch heute noch 
gehuldigt wird, zeigt G. Jayasena, der die aus »Indien stammenden 
Sachsen« am liebsten Saca-senae oder Sakiya-senae nennen und der 
die Deutschen und Angelsachsen mit dem im Mahabharata genann- 
ten Stamm der Kürü identifizieren möchte und Deutschland Kuru- 
mannia (C 96, 77—78) nennt. Zu solch kuriosen Äußerungen kann 
allzu üppige Phantasie in den vergleichenden Wissenschaften oft 
führen. 

Zu den ersten Indologen gehörte auch Othmar Frank (1770 
bis 1840), der zu Indien in einer Art verzücktem »Persismus« ge- 
kommen war, aber schließlich doch im Bannkreis der eigentlichen 
indischen Wissenschaft blieb. Iranisch-persisch bestimmt war noch 
Franks 1808 in Nürnberg und Leipzig erschienene Schrift »Das Licht 
vom Osten«, das er aber Napoleon, dem Protektor des Rheinbun- 
des, »dem mächtigsten Avatar der Zeit«, widmete (C 221, I, 63). 

Othmar Frank gab 1823 in Würzburg die erste in Deutschland 
gedruckte Sanskritgrammatik heraus: »Vyakaranam/Sastracaksus/ 
Grammatica/Sanscrita«. Gewidmet war dieses Werk dem bayerischen 
König. Die Wittelsbacher haben Künstlern und Gelehrten in der 
Folgezeit — z. B. im Falle der Benfeyschen »Geschichte der Sprach- 
wissenschaft und der orientalischen Philologie« — gern als Mäzene 
geholfen. 

Der Reigen der Indologen umfaßt die Namen vieler hervor- 
ragender Gelehrter, deren Werke lange Bibliographien füllen. Die 
Arbeiten erschienen in Büchern oder in Beiträgen für Zeitschriften, 
die auch heute noch jedem Kenner und Freund der indischen Gei- 
steswelt ein Begriff sind. Diese Periodika sind — in Goetheschem 
Sinn — Institute, in denen der Dialog der Gelehrten über wichtige 
Ansichten zu Problemen des indischen Raumes ausgetragen wurde. 
Sie beginnen bei August Wilhelm Schlegels 1820 gegründeter Zeit- 
schrift »Indische Bibliothek« und werden fortgesetzt von wissen- 
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schaftlichen Publikationen wie der von Ewald angeregten »Zeit- 
schrift fiir die Kunde des Morgenlandes« von 1837 (bis 1850 her- 
ausgegeben), der »Zeitschrift fiir Wissenschaft und Sprache« yon 
1845, der 1847 ins Leben gerufenen und noch heute in aller Welt 
geachteten »Zeitschrift der Deutschen Morgenlandischen Gesell- 
schaft«, der Zeitschrift »Indische Studien« von 1850, der 1851 sich 
zum erstenmal vorstellenden »Zeitschrift für vergleichende Sprach- 
forschung auf dem Gebiet des Deutschen, Griechischen und La- 
teinischen«, die 1858 durch die »Beiträge zur vergleichenden Sprach- 
forschung auf dem Gebiet der Arischen, Celtischen und Slawischen 
Sprachen« ersetzt wurde und die 1876 als »Zeitschrift für verglei- 
chende Sprachforschung auf dem Gebiet der indogermanischen 
Sprachen« herauskam und 1906 mit der Publikation »Beiträge zur 
Kunde der indogermanischen Sprachen« vereinigt wurde, der 1862 
von Theodor Benfey gegründeten periodischen Schrift »Orient und 
Okzident«. Was wäre das 19. Jahrhundert ohne diese und viele 
andere tiefgründige wissenschaftliche Zeitschriften! Neben der be- 
kanntesten, der ZDMG — der altbekannten »Zeitschrift der Deut- 
schen Morgenländischen Gesellschaft« —, erscheinen seit 1898 die 
»Orientalische Literaturzeitung« und seit 1857 die »Abhandlungen 
für die Kunde des Morgenlandes«. 

Bonn hat, nachdem es 1818 Stätte indischer Studien geworden 
war, einen bezeichnenden Namen erhalten: das deutsche Benares 
am Rhein. Ähnlich nannten die Deutschen das Zentrum griechischer 
Studien, München, Isar-Athen. In solchen Bezeichnungen, wahr- 
scheinlich in Studentenkreisen entstanden, liegt oft viel Liebe und 
Achtung. Wenn es sich um Menschen handelt, läßt jeder »Spitz- 
name« das Bestreben erkennen, große Persönlichkeiten menschlich 
näherzubringen. Bei Orten aber will man eine Atmosphäre tref- 
fen. Und das hat man mit dem Namen des »deutschen Benares« 
genau erreicht. In der Nachfolge Schlegels haben Christian Lassen, 
Theodor Aufrecht, Hermann Jacobi, Willibald Kirfel und Paul + 
Hacker die geistigen Schätze Indiens in Bonn weitergegeben. 
Doch erwähnen wir noch einige der indologischen Zentren: Ber- 
lin, die deutsche Hauptstadt, deren Teilung heute das Schicksal | 
einer geteilten Welt widerspiegelt, besaß ebenfalls sehr früh seine ‘ 
Professur für Indologie. In der Nachfolge von Bopp haben dort 
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Albrecht Weber, Richard Pischel, Heinrich Liiders, Bernhard Bre- 
loer die Tradition der alten deutschen Indologie vertreten. Nach- 
dem in den Nachkriegsjahren die Trennung der beiden Hälften 
Berlins immer deutlicher wurde, hat der Teil Berlins, der eine freie 
Forschung in einer freien Welt vorzieht, eine neue — die Freie 
Universität — gegründet, die ebenfalls einen indologischen Lehr- 
stuhl besitzt. In die alte Berliner Universität aber zog der Geist 
der Kommunisten ein. 

Ähnlich wie an der Ostberliner Humboldt-Universität gibt es 
auch an der Leipziger Universität einen indologischen Lehrstuhl. 
Bereits von 1829 bis 1835 hat dort E. F. K. Rosemüller Kollegs 
über indische Studien abgehalten. Sein Nachfolger war E. F. F. 
Beer, der von 1838 bis 1841 an der Pleiße die Weisheit Indiens 
vermittelte. Eine ständige Professur für Indologie gab es seit 1848. 
Die Namen der Inhaber des professoralen Stuhles der Sanskritistik 
und Indologie sind noch heute bei allen Kennern der indologischen 
Studien ein Begriff; Hermann Brockhaus, einem Geschlecht be- 
rühmter wissenschaftlicher Verleger entstammend, Ernst Windisch, 
Johannes Hertel, Friedrich Weller. 

Die meisten Professuren der Sanskrit- und indischen Wissen- 
schaften entstammen der Mitte des letzten Jahrhunderts. Tübingen 
— die Universitat sei hier als Beispiel nur mit einigen anderen 
genannt — trug sich im Jahre 1856 in die indologischen Annalen 
ein. Die Reihe der führenden Indologen geht von Rudolph von 
Roth über Richard Garbe und Jacob Wilhelm Hauer bis zu Hel- 
muth von Glasenapp und Paul Thieme. 

Göttingen ist als Ort indologischer Studien seit 1862 ein Begriff. 
Zwar hatte bereits 1826/27 Georg Heinrich Ewald Vorträge über 
indologische Themen gehalten, aber ein Lehrstuhl dieser Wissen- 
schaft ist erst seit nunmehr hundert Jahren besetzt. Theodor Ben- 
fey, Franz Kielhorn, Hermann Oldenberg, Emil Sieg, Ernst Wald- 
schmidt und Heinz Bechert sind die Namen derer, die indische 
Texte, tibetische Urkunden dort bekanntmachten und die mithal- 
fen, das innerasiatische indische Rätsel Turfan zu lösen. 

München war bekannt durch Othmar Frank. Es erhielt im Jahre 
1868 mit der Berufung von Martin Haug einen ständigen Lehr- 
stuhl für Indologie. Ernst Kuhn, Wilhelm Geiger, Hans Oertel, 
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Walter Wüst, Helmut Hoffmann sind jene Philologen, die yon 
Studien des Singhalesischen bis zur Deutung der tibetischen Bon- 
Religion auch die Randgebiete der Indologie bewußt in ihre For- 
schungen einbezogen. 

Ein Jahr nach München — 1869 — hatte Marburg einen Indo- 
logen an seine altehrwürdige Universität berufen. Ferdinand Wil- 
helm Jakob Justi, Karl Friedrich Geldner, Hans Oertel, Jakob Wil- 
helm Hauer, Johannes Nobel, Wilhelm Rau sind die Indologen, 
die den Namen Marburgs berühmt machten. Unter den vielen 
indologischen Arbeiten verdienen die Buddhismus-Studien und 
Geldners Veda-Studien besondere Erwähnung. 

Schließlich sei noch der Benjamin unter den indologischen Semi- 
naren erwähnt: Hamburg, an dem seit 1914 Sten Konow wirkte, 
ist ein Beispiel dafür, wie sehr die Indologie international ist, 
Konow ist der zweite Skandinavier — neben Christian Lassen = 
der einen überragenden Rang in der deutschen Indologie erreichen 
konnte. Walther Schubring (B 194, D 100) und Ludwig Alsdorf 
(B 5, C 4) haben dem indologischen Forschungszentrum Hamburg 
spater weiter zu internationalem Ansehen verholfen. Professor Als- 
dorf, einer der profilierten deutschen Sanskritisten, hat durch sein 
Werk über deutsch-indische Geistesbeziehungen (C 3) sowohl zur 
Geschichte der Indologie als auch zur Literaturwissenschaft wesent- 
lich beigetragen. Seit 1966 hat Franz Bonhard ein zweites indolo- 
gisches Ordinariat in Hamburg inne. 

Einige deutsche Universitaten hatten nach dem Krieg keine indo- 
logischen Seminare mehr. Das bedeutet aber nicht, daß Universi- 
täten wie Kiel, wo einst Paul Deussen wirkte, ihren alten Ruhm 
nicht wiedererlangen. Kiel hat inzwischen wieder ein indologisches 
Ordinariat, und aufs Ganze gesehen nahm die Zahl der indologi- 
schen Ordinariate in Westdeutschland von 6 auf 13 zu, nicht zu 
vergessen das Südasien-Institut in Heidelberg. 

Es kann im Rahmen dieser Schrift nur in Einzelgebiete der indo- 
logischen Forschung hineingeleuchtet werden. Selbst Windischs ein- 
zigartige Dokumentation der Lebensarbeit all der gelehrten Deuter 
indischen Geistes (B 221) hat in der kurzen und prägnanten Dar- 
stellung auf 452 Seiten nur die bedeutendsten Vertreter aus der 
Schar der Indologen mit nur den wichtigsten Werken vorgestellt. 
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Genauso verhält es sich mit den Universitäten. Es hätte noch auf 
Münster, auf Halle und viele andere reichsdeutsche Hochschulen, 
aber auch auf Zürich, Wien, Basel, Graz, Bern, Salzburg, Inns- 
bruck, Prag, Straßburg, Dorpat u. a. hingewiesen werden müssen, 
wo zahlreiche indologische Werke von deutschsprachigen Sanskri- 
tisten geschrieben wurden. Es gab eine Zeit, da galt die deutsche 
Sprachwissenschaft — und auch besonders die Indologie — als ein 
Vorbild für die Welt. Das sollte auch heute noch eine Verpflichtung 
sein. Der junge Gabriel Monod stellte an Hippolyte Taine einmal 
die Frage, ob ein junger Mann gut daran tue, seine Studien in 
Deutschland zu vollenden. Ihm schrieb Taine am 30. August 1864 
einen später berühmt gewordenen Brief, der auch eine Huldigung 
an die deutsche Indologie war: 

La plupart des grandes études historiques ont aujourdhui leur 

centre et leur coeur en Allemagne. Cela est incontestable pour les 

études sanscrites et persanes, pour toute Phistoire et la philolo- 
gie grecque et latine... 

(»Der größte Teil der bedeutenden Geschichtsforschung hat heute 

seinen Mittelpunkt und sein Herz in Deutschland. Dies ist un- 

bestreitbar für das Studium des Sanskrit und der persischen 

Sprache, für die ganze Geschichte, für die gesamte griechische 

und lateinische Sprachwissenschaft.«) 

Als der Professor des Sanskrit an der Universität Madras, 
Dr. V. Raghavan, 1953 bis 1954 Europa besuchte, um bislang noch 
unkatalogisierte Sanskritschriften aufzufinden, legte er zwei Jahre 
später eine indologische Bilanz (B 163) vor. Er hatte auch Deutsch- 
land besucht. Seine Einführungsworte zum Kapitel Deutschland 
(B 163, 37) lassen den stillen, beschaulichen Gelehrten, an den ich 
mich von meiner indischen Zeit her gern erinnere, in fast dithy- 
rambische Worte ausbrechen: 

Obwohl der Ruhm, Sanskrit für den Westen entdeckt zu haben, 

an England fällt und obgleich es eine Tatsache ist, daß die ersten 

deutschen Indologen wie Bopp und Schlegel zu Füßen franzö- 
sischer Pioniergelehrter saßen, hat Deutschland die Sanskrit- 
studien jedoch mit solch einem Enthusiasmus und einer solchen 
selbstverständlichen Liebe aufgenommen, daß es außerhalb In- 
diens — dies kann ohne Übertreibung gesagt werden — zu einer 
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zweiten Heimat des Sanskrit geworden ist. Vor dem Kriege gab 

es vierzehn ordentliche Professuren der Indologie an deutschen 

Universitäten. Das ist etwas, was nicht einmal von indischen 

Universitäten gesagt werden konnte. Selbst nach dem Krieg gab 

es nicht weniger als zehn Vollprofessuren und einige Sans- 

krit- Abteilungen zweiten oder dritten Ranges. Max Müller und 

Deussen hatten die Phantasie Indiens entdeckt, und Bonn hatte 

irgendwie die Rolle eines Benares für ganz Europa gespielt, 

Einen Rechenschaftsbericht über den deutschen Beitrag zum Sans- 

krit zu geben würde bedeuten, die Geschichte der Sanskrit- 

studien in moderner Zeit zu schreiben. Die Aufmerksamkeit soll 
hier nur gelenkt werden auf die an verschiedenen Stellen gelei- 
stete Arbeit, so daß die indischen Wissenschaftler erfahren mögen, 
wie deutsche Kollegen zur Zeit arbeiten, wie sie, trotz der viel- 
fachen psychologischen und materiellen Schwierigkeiten der 

Nachkriegszeit und trotz des Unglücks zerstörter Bibliotheken, 

bestrebt sind, die Tradition und den Rang der deutschen Sans- 

kritforschung aufrechtzuerhalten. 

In seinem Bericht spricht Professor Raghavan ausführlich über 
Kiel, wo die Tradition Deussens und Schraders, die der Oldenberg 
und Strauß noch lebendig ist. Raghavan weist auch auf Gast- 
professoren und Stipendiaten hin. So wie O. Schrader einst Kura- 
tor ın Adyar war, so saß Ludwig Alsdorf, Hamburger Indologe, 
zu den Füßen eines Pandits in Allahabad. Die indischen Leser er- 
fahren ferner von den Advaita-Studien des Indologen Paul Hacker 
in Münster, von Hans Losch in Bonn, der eine Rämabhyndaya- 
Ausgabe vorbereite, von Paul Thiemes Werk über Banini und den 
Veda, von Kohl und Mayrhofer in Würzburg — aber auch von 
Walter Ruben im östlichen Teil Berlins. Dieser Indologe — so 
schreibt der indische Sanskritist — »has undergone Marxian mental 
revolution« (B 163, Fußnote S. 40), während der 83jährige J. Her- 
tel in Leipzig nach Raghavans Beobachtung »was undergoing much 
hardship in the new set-up of things in East Germany« (B 163, 41). 

Und wir erleben ferner, wie der indische Sanskritforscher in 
Osterreich sich unterrichtet über die Werke all der Hultzsch, Füh- 
rer, Koppers, Frauwallner, Heine-Geldern; in Prag begegnet ihm 
der Name des großen deutschen Indologen Winternitz, in der 
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Schweiz traf er noch Professor Abegg an und all die Debrunner, 
Block, Redard. Ernst Leumanns, des Straßburger Indologen, Sohn 
wurde vom Vater Manu genannt. Eine Tochter sollte Sita heißen. 
So heißt heute Manu Leumanns Tochter. Der Sohn des einst im 
Elsaß wirkenden Sanskritgelehrten hatte lange den Lehrstuhl für 
Indologie in Zürich inne, sondern ist Sprachwissenschaftler. 

Der objektiv urteilende Fachmann aus dem indischen Raum 
mußte sich gestehen, daß das Erbe Max Müllers im deutschsprachi- 
gen Kulturgebiet hochgehalten wird. Die Veden und ihre Welt 
sagen den Deutschen noch etwas. 

Veda bedeutet Wissen, heiliges Wissen. Die Veden sind die heili- 
gen Bücher Indiens. Sie strahlen die geistige Vergangenheit des 
indischen Volkes wider, und ihr innerer Wert wurde im vorigen 
Jahrhundert auch von den Gelehrten des Abendlandes erkannt. 

Bei dem Namen Veden erinnern sich Europäer und Inder zu- 
gleich an den großen Indologen Max Müller, der der deutschen 
und englischen Indologie machtvolle Impulse gab, denn er hatte die 
Herausgabe und Übersetzung der heiligen Bücher insbesondere In- 
diens zu seiner Lebensaufgabe gemacht. 

Andere Ausgaben des Urtextes in Auswahl erschienen von 
Dr. Friedrich Rosen 1838. Doch ist die Ausgabe von Max Müller 
heute im Westen wie im Osten die allgemein gültige. 

Die deutsche Indologie hat einen eigenen Zweig der Vedenfor- 
schung entwickelt, der besonders in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts einige grundlegende Werke hervorbrachte. Es sei 
hier vor allem hingewiesen auf Heinrich Zimmers Arbeit »Altindi- 
sches Leben — die Kultur der vedischen Arier«. Dieses Buch gehört 
zu den klassischen Werken der Indologie. Es erschien 1879 in Ber- 
lin und führt in alle Bereiche des alten Indien ein, ein anschau- 
liches Bild der urindischen Vergangenheit vermittelnd. Hermann 
Oldenberg beleuchtete das geistig-religiöse Leben der Veda-Zeit in 
seinem Buch »Die Religion des Veda«. Es kam 1894 in Stuttgart 
heraus und hat die Religionsgeschichte, die sich bis dahin des indi- 
schen Themas mit solch wissenschaftlicher Akribie noch nicht ange- 
nommen hatte, sehr befruchtet. Drei Jahre vorher, 1891, hatte 
Alfred Hillebrandt in der schlesischen Hauptstadt Breslau seine 
»Vedische Mythologie« begonnen, die er bis zum Jahre 1902 auf 
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drei Bände erweiterte. Hillebrandts Werk ist das klassische Lexi- 
kon der indischen Götterwelt. In den Jahren 1927—1929 erschien 
die Mythologie in zweiter Auflage. Oldenbergs Buch hatte damals; 
jedoch bereits die vierte Auflage erreicht. 

Gerade damals, in der Zeit nach dem ersten Weltkrieg, erlebte 
Deutschland einen zweiten Höhepunkt der indologischen und be- 
sonders der vedischen Forschung. Hillebrandts Mythologie erschien 
übrigens in Breslau im Jahre 1910 auch in einer kleinen Ausgabe, 
die bezeugt, daß das Thema auch größere Kreise des deutschen 
Volkes erfaßte und faszinierte. Zur religionskundlichen Analyse 
der Veden hat K. F. Geldner in seinem Buch »Vedismus und Brah- 
manismus« beigesteuert. Das Werk wurde als religionsgeschicht- 
liches Lesebuch im Jahre 1908 in Tiibingen vorgelegt und zwanzig 
Jahre später in zweiter Auflage noch einmal gedruckt. In den 
zwanziger Jahren hat P. Th. Hoffmann in seinem Buch »Die Weis- 
heit der Veda« (München 1925) eine geistige Ausbeute der »Bibel | 
des Hinduismus« vorgelegt. Dieses Buch hat damals sehr dazu 
beigetragen, das geistige Indien in Deutschland immer mehr be- 
kannt zu machen. Es war zu der Zeit, als besonders nach seinem 
Besuch in Deutschland Tagore das geistige Indien repräsentierte. 

Hermann Lommel hat die Tradition der vedischen Forschung in 
seinem Werk »Die alten Arier — von Art und Adel ihrer Götter«, 
das 1935 in Frankfurt am Main erschien, fortgesetzt. Etwas später 
erschien die Schrift »Der vedische Mensch — Studien zur Selbst- 

. auffassung des Inders im Rig und Atharva Veda« (Heidelberg 
1938) des aus Maharashtra stammenden R. N. Dandekar, der das 
Thema aus der Sicht eines Inders behandelte, der schon lange Zeit 
in Deutschland heimisch war und die deutsche Sprache wie ein 
Deutscher sprach und schrieb. Wilhelm Rau stieß schließlich in die 
Soziologie vor. Er analysierte die Sozialstruktur der vedischen Zeit 
in seiner Schrift »Staat und Gesellschaft im alten Indien — nach 
den Brahmana-Texten« (Wiesbaden 1957). 

Zu den wichtigsten der vier großen Abschnitte der Veden gehört 
der älteste, der Rig Veda, das Wissen von den Preisliedern. In 
allen Völkern ist das hymnische Sprachdenkmal nicht nur das 
schönste und erhabenste, sondern meist auch das älteste. So ist auch | 
der Rig Veda in seiner erhabenen Sprache ein Anruf an die Götter 
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und ein Lobpreis der Höchsten, ein Dokument arisch-indogerma- 
nischer Urzeit. Eine der schönsten Wiedergaben dieses Dokumentes 
der indischen Literatur ist die Übersetzung des Rig Veda von 
Adolf Kaegi, die in den Jahren 1878/79 in Leipzig herauskam 
und 1881 noch einmal vorgelegt wurde. Im Jahre 1928 hat in 
Leipzig Walter Wüst in »Stilgeschichte und Chronologie des Rig 
Veda« eine aufsehenerregende Untersuchung über Sprache und Zeit 
des ersten Veda veröffentlicht. 

Vollständige Übersetzungen des Rig Veda gibt es in Deutschland 
besonders von Hermann Grassmann (Leipzig 1876/77), der den 
deutschen Leser in zwei Bänden mit dem ganzen Reichtum urindi- 
scher Hymnik bekannt machte. A. Ludwig hat von 1876 bis 1888 
in sechs Bänden eine Übersetzung des Rig Veda herausgegeben, die 
er in Prag, der Stadt der berühmten deutschen Karlsuniversität, 
vorlegte. Diese Übersetzung darf nicht von Sprachästheten gelesen 
werden, sie hat aber den einen Vorteil, daß sie dem deutschen Le- 
ser eine genaue und zuverlässige Übersetzung in die Hand gibt. In 
einer meisterhaft zusammengestellten Auswahl wurde der Rig 
Veda später auch von Alfred Hillebrandt vorgelegt (Göttingen 
1913). Eine vollständige wortgetreue Prosaübersetzung mit einer 
sehr guten Kommentierung stammt von K. F. Geldner. In Göttin- 
gen erschien 1923 der erste Band dieser Übersetzung, während der 
zweite und dritteBand achtundzwanzig Jahre später in Cambridge 
in Massachusetts und in Wiesbaden zugleich herauskamen. 

Ein anderer Teil der Veden ist der Atharva Veda, das Wissen 
von den Zaubersprüchen. Im Jahre 1897 hatten der Engländer 
Griffith in Benares und 1905 der Amerikaner Withney in Cam- 
bridge in Massachusetts diesen Veda vollständig herausgebracht. 
Im deutschen Sprachraum finden wir eine Reihe glücklicher Aus- 
wahlen, besonders von A. Ludwig und Friedrich Rückert. Friedrich 
Rückerts geniale Übersetzung wurde von H. Kreyenborg erst 1923 
in Hannover veröffentlicht und erschien 1933 in zweiter Auflage 
in Braubach. Julius Grill hat ebenfalls mit dichterischer Feder in 
hundertLiedern des Atharva Veda, die 1879 in Tübingen erschie- 
nen und 1888 noch einmal in Stuttgart herauskamen, dem Veda 
von den Zaubersprüchen nachgespurt. Schließlich war es Hermann 
Beckh, der in seinem Werk »Der Hymnus an die Erde« (Stuttgart 
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1934) den weiten Bogen, den dieser Veda umschließt, in einem 
Verk aufzeigte. 
rn. ie Upanischaden, haben die Verehrung für 
das Übersinnliche pantheistischer Glaubigkeit, ue sich einer Welt 
der Mystik ergab, zum Inhalt. Hier wird die Welt in Prosatexten 
und eingestreuten Versen gedeutet, aber der deutsche Gelehrte be- 
findet sich schon an der Schwelle des skeptischen Fragens nach den 
Dingen, und so steht neben dem Denker der Upanischaden schon 
der Gelehrte, der der Klarheit des Buddhismus ergeben ist. Paul 
Deussen schrieb ein philosophisch-religionskundliches Werk »Die 
Philosophie der Upanischaden und die Anfänge des Buddhismus«, 
das 1915 in Göttingen erschien und acht Jahre später eine zweite 
Auflage erlebte. Dieser große Indologe hatte bereits 1897 in Leip- 
zig ein Werk vorgelegt: »Sechzig Upanischaden«. In seinem Buch 
ie Geheimlehre des Veda«, das 1907 in Leipzig erschien, brachte 
er eine neue Auswahl. Im Jahre 1921 kam bereits die sechste Auf- 
lage heraus, und im gleichen Jahr konnten die deutschen indien- 
begeisterten Leser von dem Buch »Sechzig Upanischaden« die dritte 
Auflage erstehen. Ebenfalls 1921 wurde in Miinchen das Buch des 
Indologen Johannes Hertel »Die Weisheit der Upanischaden« an- 
geboten. Nichts vermag mehr zu zeigen, wie gerade in der Zeit 
nach dem ersten Weltkrieg die Menschen Deutschlands sich mit der 
Weisheit und mit den Schätzen indischer Geistigkeit beschäftigten. 
Es mag überraschen, daß wiederum 1921 A. Hillebrandt in Jena 
das Buch »Aus Brahmanas und Upanischaden« vorlegen konnte. 
Aus der jüngsten Auflage sei aus Glasenapps Vorwort zitiert, weil 
hier der Indologe sich als Kind einer nüchternen, romantikfernen 
Zeit erweist (B 94, 11—12): 
Unsere Zeit ist geneigt, den Geist des indischen Altertums mit 
anderem Auge zu betrachten, als die großen Männer getan 
haben, die zu Anfang und Mitte des vorigen Jahrhunderts mit 
den Werken indischer Denker und Dichter bekannt geworden 
sind. Nicht viele von den Staatsmännern der Gegenwart werden 
W. von Humboldts Urteil unterschreiben, der in einem Briefe 
an Gentz Gott dankte, daß er ihn habe so lange leben lassen, um 
die Bhagavadgitä lesen zu können; Goethes Distichon über die 
Shakuntalé wird den Kindern einer von der Romantik entfern- 
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ten Zeit überschwenglich erscheinen; Schopenhauers Enthusias- 

mus, der in den Upanischads den Trost seines Lebens und Ster- 

bens sah, wird in Deutschland nur wenige, außerhalb Deutsch- 
lands niemanden berauschen. 

Wir sind nicht mehr der ersten Entdeckerfreude voll, die den 

überraschend auftretenden Zeugen einer unerwarteten Kultur 

im Fernen Osten wie einer neuen Offenbarung des menschlichen 

Geistes gegenüberstand. Kühlere und abwägendere Gedanken 

haben sich zur Geltung gebracht und einen Umschwung der 

Stimmung bewirkt, die die Weisheit des Ostens eher unter- als 

überschätzt und sie mehr dem fachwissenschafllichen Interesse 

zuweist. Wenn uns gesagt wird, daß das Drama eine Schöpfung 
des griechischen Geistes sei und kein anderes Volk des Altertums 

Ähnliches hervorgebracht habe, so beweist das eine Verkennung 

oder Unkenntnis der originalen und feinen Werke des indischen 

Geistes, die sich auf heimatlichem Boden selbständig aus dem 

Volksschauspiel entwickelt haben, die nur hinsichtlich der inne- 

ren Erfassung menschlicher Probleme von denen des Westens 

verschieden gewesen sind. Das indische Epos, das Rämäyana 
noch mehr als das Lied vom Kampf der Bharater, verrät so 
feine dichterische Empfindung und Schöpfungskraft, daß es den 

Anspruch auf gleichen Rang mit Ilias und Odyssee, mit Nibelun- 

genlied und Gudrun erheben darf und für den, der in Wesen und 

Entstehung der epischen Dichtung Einblick zu gewinnen wünscht, 

nicht ohne anregende Auskunft bleiben wird. Die Upanischaden 

haben ihren Wert als frühe, teils vor Buddhas Auftreten liegende 

Zeugnisse des nach den höchsten Zielen strebenden menschlichen 

Geistes, und sie werden diesen Wert trotz mancher Abstriche, 

die ihre enthusiastische Verherrlichung sich gefallen lassen muß, 

bewahren. 

Von A. Hillebrandt wurde 1951 auch das Werk »Die schönsten 
Upanischaden — der Hauch des Ewigen — eine Auswahl aus den 
mystischen Texten« vorgelegt, das von der tiefen Frömmigkeit 
und Götterschau eines noch ganz im Religiösen stehenden Urindien 
erzählt. Dieses Urindien ist verkörpert in der philosophischen Rich- 
tung des Vedanta. Vedanta aber heißt Ziel des Veda. Hier ist es 
wieder der große deutsche Deuter der Upanischaden, Paul Deus- 
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sen, gewesen, dessen Werk »Das System des Vedanta« 1883 in 
Leipzig dem deutschen Publikum zugänglich gemacht wurde. Deus- 
sen hat besonders das deutsche Interesse auf die Philosophische 
Wissenschaft Indiens gerichtet. Dabei darf darauf hingewiesen Wer- 
den, daß er der Gründer einer deutschen Schopenhauer-Gesellschaft 
war und zugleich eine kritische Schopenhauer-Ausgabe herausgab, 
So vermittelte er zwischen der Philosophie des vom Hinduismus 
begeisterten Schopenhauer und der wirklichen indischen Deutung 
der Welt. Dieses geistige Geben und Nehmen ist in den Beziehun- 
gen der Völker das Schönste. Philosophen haben Geistesgebäude 
errichtet, indem sie sich mit den Welten der anderen beschäftigten, 
aber die Übersetzer und Kommentatoren sind es gewesen, die ihnen 
das Rüstzeug in die Hand gaben. Sie schufen die Vorarbeit dafür, 
daß ein Gedankenstrom aus Indien fließen kann (B 223, I, 227) 

»zur mystisch-theosophischen Logoslehre der Neuplatoniker und 

der alexandrinischen Christen bis zu den Lehren der christlichen 

Mystiker Eckhart und Tauler und endlich zur Philosophie des 

großen deutschen Mystikers des neunzehnten Jahrhunderts, 

Schopenhaners«. 

Ein anderes Beispiel deutschen Forscherinteresses waren die Pu- 
rana. Diese gehören zum Schönsten, das die indische Literatur der 
Welt schenkte. 

Purana heißt alt, und mit diesem Ausdruck bezeichnen die Inder 
die alten Erzählungen, die bis in die Urtage ihrer Welt hinein- | 
reichen. Einer der alten Sanskritlexikographen, Amara Sinha, hat 
bei einer Definition der Purana die »Pancha-Lakshana» bestätigt 
gefunden. Diese sogenannten »fünf Unterscheidungszeichen« ver- 
langen von einer echten alten Erzählung, daß sie sich beschäftigt 
mit der Erschaffung der Welt, mit der Genealogie der Götter, der 
Geschichte der Urmenschen, der Herrschaft der Manu, der vierzehn 
Vorläufer des Menschengeschlechts und schließlich der Geschichte 
der Sonnen- und Mondkénige. Schon diese Definition zeigt, daß 
die Purana in die Urzeit der Menschheit weisen, in jene Zeit, in 


der die Götter noch unmittelbar mit den ersten ihrer Geschöpfe 
verkehrten. 


Die erste Übersetzun 
erschien bereits 1791 in 
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sehr oft wieder nachgedruckt worden. Zum Teil hat man die Pu- 
rana in Deutschland der Bhagavad-Gita gleichgestellt. 

Eine der besten Übersetzungen verdanken wir Heinrich Zimmer, 
dessen Buch »Der indische Mythos« 1936 in Stuttgart herauskam. 
Eine zweite Auflage erschien im Jahre 1952 in Zürich, der Stadt, 
die weit über die Schweiz hinaus zur Vermittlerin indischen Geistes 
geworden ist. 

Einige Legenden aus den Purana wurden in meisterhafter Weise 
von Dichtern übersetzt. Es sei hier erinnert an A. F. von Schack, 
der in seinem 1857 in Berlin erschienenen Werk »Stimmen vom 
Ganges« tief aus dem reichen Schatz dieser Purana schöpfte. Zwan- 
zig Jahre nach dem ersten Erscheinen kam eine neue Auflage in 
Hamburg heraus, die den Dichter als Deuter indischen Geistesgutes 
besonders bekannt machen sollte. Seither ist dieses Werk Bestand- 
teil der deutschen Indienliteratur. Friedrich Rückert hat die 1791 
erschienene Übersetzung benutzt und in zwei Bänden eine Nach- 
dichtung geschaffen, die aber erst fünfundvierzig Jahre nach seinem 
Tode erscheinen konnte. Auch dieses Werk fand schnell viele 
Freunde, weil der Verfasser kongenial in die Welt der Götter und 
Urhelden Indiens einführte. 

Einen Teil der Purana, das Wischnu-Purana, das ganz im Zei- 
chen des nach diesem Werk benannten Gottes stehen, hat A. Paul 
im Jahre 1905 in München erscheinen lassen. Er nannte die Aus- 
gabe »Krischnas Weltengang — ein indischer Mythos in zwanzig 
Andachten«. Schon der Untertitel zeigt die Aufgeschlossenheit des 
Gelehrten fiir die fremde Literatur und die Ziele, die er mit seinem 
Werk verband. 

Die Purana sind aus dem Erleben glaubiger Menschen geschrie- 
ben. Daneben aber gibt es eine Literatur, die Autoritat ausstrahlt 
und als solche von allen Indern anerkannt wird. Auch diese Litera- 
tur fand im deutschen Geistesraum Gelehrte, die ihr entsprechende 
Aufmerksamkeit widmeten und sie ihren Lesern bekannt machten. 
Diese Literaturgattung heißt Shastra. Es sind Werke, die zur Er- 
gänzung und Erläuterung der heiligen Schriften verfaßt worden 
sind und alle Gebiete betreffen. Um sie und den Wert dieser Lite- 
raturgattung zu begreifen, muß man das Buch von Moritz Winter- 
nitz »Geschichte der indischen Literatur« lesen, ein Werk, in dem so 
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intuitiv das indische Schrifttum gedeutet wird, daß es in die eng- 
lische Sprache und von Indern in einige indische Sprachen über- 
setzt wurde. 

Das Buch »Arthashastra« des Kautilya wurde besonders in der 
1926 in Leipzig erschienenen Übersetzung von Johann Jakob 
Meyer den Deutschen bekannt gemacht. Dieses Lehrbuch der Re- 
gierungs- und Verwaltungskunst, das dem Minister Kautilya des 
Königs Chandragupta zugeschrieben wird, gibt einen hervorragen- 
den Einblick in die Kulturverhältnisse des alten Indien und wird 
deshalb von deutschen Indologen und Historikern gern als Quelle 
der Orientierung über das Leben im alten Indien benutzt. Wie sehr 
sich Europäer auch für etwas abseitige Themen aus dieser Literatur- 
gattung zu begeistern vermögen, zeigt die Übersetzung des Werkes 
»Matangalila«, Elefantenspiel des Nilakantha, das uns die ge- 
samte indische Elefantenwissenschaft in kunstvollen Versen nahe- 
bringt. Es war Heinrich Zimmer, der in seinem 1929 in München 
erschienenen Buch »Spiel um den Elefanten« auf diese Werke auf- 
merksam machte. Hier gibt er zugleich eine Übersicht über den 
»Veda vom langen Leben der Elefanten«. Von Zimmer angeregt, 
hat später im englischen Sprachraum Fr. Edgerton sein Buch »The 
Elephant-Lore of the Hindus« verfaßt. 

Zur Shastra-Literaturgattung gehört auch das Kama-Sutra des 
Mallanaga Vatsyayana. Dieses Werk, für Ethnologen, Psychologen 
und Mediziner gleichfalls interessant, hat Richard Schmidt 1897 
übersetzt und 1902 kommentiert. Ein Jahr später hat Johann Ja- 
kob Meyer eine entsprechende Beschreibung vorgelegt. 

Die Bhagavad-Gita fand im deutschen Raum viele deutende 
Forscher. Dieses Gedicht lenkte den Blick des Fachmannes schließ- 
lich auch auf das Epos Mahäbhärata, von dem es ein Teil ist. 

„Wenn die Völker dem Kindheitsalter entwachsen sind und in 
die Jünglingsjahre stürmen, in die Jahrhunderte der Taten, der 
Helden und der Götter, dann ist für sie literarisch die Zeit der 
Epen angebrochen. Das bedeutendste indische Epos ist das Ma- 
habharata — das »Große Gedicht von den Kämpfen der Nach- 
kommen des Bharata«. Es wird dem mythischen Dichter Vyasa 
zugeschrieben und noch heute in Indien mit einer Ehrfurcht gelesen, 
wie sie sonst nur religiösen Schriften zuteil wird. 
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Auch in das Bewußtsein des deutschen Volkes ist, dank der Ar- 
beit seiner Indologen, das Mahäbhärata tief eingedrungen. Einige 
der größten Indologen haben in zusammenhängenden Darstellun- 
gen in hervorragender Weise den Inhalt des großen Epos wieder- 
gegeben. Unter den bekanntesten Werken ragt das von Hermann 
Oldenberg hervor: »Das Mahabharata — seine Entstehung, sein 
Inhalt, seine Form«, das in Göttingen 1922 erschien. Vorgänger 
auf diesem Forschungsgebiet war Hermann Jacobi, dessen Buch 
»Mahabharata — Inhaltsangabe, Index, Concordanz« (Bonn 1903) 
eine ähnlich weite Gesamtdarstellung des Epos brachte und zu- 
gleich ein Bild altindischen Lebens vermittelte. 

Von den deutschen Indologen, die in Übersetzungen Auswahlen 
des Mahäbhärata brachten, verdient hier besonders Adolf Holtz- 
mann genannt zu werden, der mehrere Bände seines Buches »Indi- 
sche Sagen« (Karlsruhe 1845-47) herausgab und so zum erstenmal 
in der deutschen Literatur den Lesern einen Begriff von der Weite, 
der Phantasie und dem Gedankenreichtum Indiens vermittelte. 
Dieses Buch ist so hervorragend, daß es auch heute noch aufgelegt 
wird. Von Walter Porzig erschien 1923-24 eine Sammlung »Die 
wichtigsten Erzählungen des Mahäbhärata«. Auch diese Erzählun- 
gen sind von geschickter Hand aus dem unendlichen Schatz des 
»Großen Gedichtes von den Kämpfen der Nachkommen des Bha- 
rata« herausgesucht und vermitteln dem europäischen Leser einen 
guten Einblick in die Heldenliteratur des indischen Volkes. Paul 
Deussen hat nicht nur bereits früher eine Auswahl von Texten des 
Mahäbhärata ausgewählt, sondern sie auch nach ihrem philosophi- 
schen Grundgehalt ausgesucht und entsprechend kommentiert. Die- 
ses in Leipzig 1906 erschienene Werk heißt »Vier philosophische 
Texte des Mahäbhärata«. 

Das Juwel unter den Erzählungen des Mahäbhärata ist jedoch 
die Bhagavad-Gita — der »Sang des Erhabenen«. Alles, was man 
in Europa von der Metaphysik und den Anschauungen und Ge- 
danken indischer Philosophen erfahren kann, spiegelt sich hier in 
einer schönen, einfachen und überzeugenden Sprache. In diesem Teil 
des Mahäbhärata wird der Seelenkampf eines Menschen, der in 
den Hader der Zeit hineingeworfen ist, mit einer psychologischen 
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Tiefgründigkeit geschildert, wie man sie von Schriftstellern, die 
vor Jahrtausenden lebten, nicht hätte erwarten sollen. 

Ja, was wäre Indien ohne die Bhagavad-Gita, das philosophi- 
sche Gedicht, in dem Krischna, eine Inkarnation des Gottes Wischnu, 
den Panduprinzen Ardschuna in den Kampf gegen die verwandten 
Kuru als Wagenlenker geleitet! Da rebelliert Ardschuna wider das 
unsinnige Kämpfen gegen Verwandte und Freunde. Doch Krischna 
ermahnt ihn zur Pflicht. Aus heiligen Texten spüren wir etwas vom 
Pflichtethos eines Immanuel Kant, hören wir im Idiom der Ganges- 
ebene Worte, die später im kategorischen Imperativ nachklangen, 
Konnte Wilhelm von Humboldt das Gedicht nicht mit Recht »das 
schönste, ja vielleicht das einzig wahrhafte philosophische Gedicht, 
das alle uns bekannten Literaturen aufzuweisen haben« nennen? 

Übersetzungen der Gita sind in Deutschland so zahlreich, daß 
dieses Buch vielen Deutschen als das indische Werk bekannt ist. Es 
ist erschienen in Luxusausgaben, ebenso wie es in einfachen karto- 
nierten Exemplaren der Taschenbuchreihen zu finden ist. Übersetzt 
wurde es u. a. von Richard Garbe (Leipzig 1905), Paul Deussen 
(Leipzig 1911), Leopold von Schröder (Jena 1912). Diese Ausgabe 
erreichte, um nur ein Beispiel zu nennen, 1955 in Düsseldorf die 
dreißigste Auflage. Rudolf Ottos Übersetzung erschien 1935 in 
Stuttgart, eine andere 1955 ebenfalls in Stuttgart, von Robert Box- 
berger, überarbeitet von Helmuth von Glasenapp. Das letzte Buch 
erschien in der bekannten Taschenbuchreihe des Verlages Reclam, 
Rudolf Otto hatte ein Jahr vorher unter dem Titel »Die Urgestalt 
der Bhagavad-Gita« (Tübingen 1934) ein Buch herausgegeben, das 
diesen in der deutschen Religionsgeschichte einmaligen Gelehrten 
wirklich repräsentiert. 

Eine Übersetzung der Bhagavad-Gita sei hier aber noch beson- 
ders erwähnt, die des Westfalen Theodor Springmann (1880-1917). 
Der Weg dieses Suchenden endete nach der Verehrung des Gottes 
des Alten Bundes und des Neuen Testaments schließlich im Bann- 
kreis indischer Religiosität. Er glaubte, daß »das Ziel, die Ewigkeit, 
Gott, das All, die Seele, das Eine, Universelle ist, in dem alle 
Wege münden« (B 21, 8). Ein Freund bestätigt, daß er die Bot- | 
schaft der Bhagavad-Gita empfangen habe, »ohne daß er dadurch _ 
etwa seine naturgegebene Art verleugnet hätte und irgendeiner 
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Manier des sich »Indisch-gebens< verfallen wäre, wie dies häufig 
vorkommt, wenn literarisch-ästhetisch gerichtete Anempfindlinge 
von außen her mit dieser Lehre zusammentreffen« (B 21, 9). 

Als der erste Weltkrieg ausbrach, hatte Springmann nicht den 
»Faust« im Tornister, sondern die »Bhagavad-Gita«. Seine Lebens- 
anschauung, die er in diesem Werk entdeckte, entsprang einer Tat- 
Philosophie, die letzthin doch mehr das Kind faustischer als indi- 
scher Geistesregion verrät (B 21, 19—20): 

Sich sinnlos bei irgendeinem Werk abzurackern, ist nicht »arbei- 

tene. Nur wer das Leben überschaut und seinem Mühen eine 

weitgezogene Richtlinie vorzeichnet, kann arbeiten. Die auf die 
abstrakte Philosophie, auf die weltabgewandteste Religion ver- 
wandte Kraft ist nicht umsonst, sobald man im gegebenen Au- 
genblick die durch dies Studium errungene seelische Kraft auf 
das praktische Leben anzuwenden versteht. Hier aber muß der 
religiöse Mensch den letzten großen Kampf bestehen, im Leben 
unbeirrt durch die Schatten des Lebens zu wirken. Ohne Ab- 
straktion und metaphysische Erkenntnis, ohne Versenkung und 

Religiosität findet man sich im äußeren Leben niemals zurecht. 

Es fehlt der geschulte Überblick über das All, es fehlt die Innig- 

keit des Glaubens und Fühlens, die zur Tat begeistert und ihr 

erst den eigentlichen Wert verleiht; es fehlt die durch lange 

Übung erworbene Selbstzucht, die Fähigkeit, alle Kräfte im ge- 

gebenen Augenblick auf einen Punkt einzustellen. — So werden 

in der Bhavagad-Gita die verschiedensten Systeme und Heils- 
wege herangezogen, um die N otwendigkeit zu beweisen, gegen 
die Feinde des Rechts zu kämpfen und um den Kämpfenden in 
diesem Kampf sittlich zu stärken. Selbst der brahmanische Opfer- 
kult kann uns lehren, das ganze Leben als ein Opfer anzusehen. 

Das größte Opfer ist aber das Opfer des Lebens auf dem Altar 

der Schlacht, das der Krieger bringt. Dann stehen ibm die Tore 

des Himmels offen. 

Das Vorwort schrieb Springmann als Soldat während eines Ur- 
laubs 1917 nieder. Am 16. April des gleichen Jahres schaufelten 
ihm, dem Führer einer Minenwerfer-Kompanie, Kameraden wäh- 
rend der Kämpfe am Chemin des Dames ein Heldengrab. Ein 
solches Wort für die letzte Stätte eines Soldaten wirkt uns Heuti- 
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gen nach zwei mörderischen, unseligen Weltkriegen für die von 
einer Kriegsmaschinerie Zerrissenen und Zerstampften wie ein yp. 
zeitgemäßer, von falschem Pathos geformter Begriff. Doch für den 
vom Krischna-Pflichtbegriff, dem Kants so verwandt, erfaßten | 
Träumer aus Westfalen waren Worte wie dieses noch Realität. 
Die Worte der Gita, der Bhagavad-Gita, haben immer wieder zu 
Fragen Anlaß gegeben. Die Frage der Tendenz wurde immer wie- 
der aufgeworfen. Hierzu die Stimme eines bekannten Indologen 
(B 22, 11-13): 
Wie war es möglich, in ein und demselben Dichterwerk so funda- 
mental verschiedene Lehren wie Sänkhya und Vedänta zu ver- 
einigen, zu mischen oder auch nur nebeneinander zu verkünden? 
Und wie ging es zu, wie ließ es sich erklären, daß ein Gedicht 
von so ausgesprochen theistischer Tendenz wie die Bhagavad- 
gitä, der Verherrlichung des großen Gottes Krishna-Vishnn ge- 
widmet, gerade die Sänkhya-Lehre sich zur philosophischen 
Grundlage erwählen konnte — die Sänkhya-Lehre, deren athe- 
istischer Charakter so deutlich hervortrat? Hier lagen große Rät- 
sel verborgen. Doch sie sollten nicht vergeblich ihrer Lösung 
harren. 
Diese Lösung wurde in zielbewußter Weise vorbereitet durch die 
gründliche Erforschung der altindischen Philosophie, der sich die 
europäischen Indologen insbesondere in den letztvergangenen 
drei Jahrzehnten mit großem Erfolg gewidmet haben. Gerade 
die deutschen Gelehrten sind an dieser Arbeit in erster Linie 
beteiligt gewesen, allen voran Paul Deussen und Richard Garbe, 
welche beide sich ein unvergängliches Verdienst um diesen Zweig 
der F orschung erworben haben. 
Doch der erste Anstoß, durch welchen der philosophische Inhalt 
der Bhagavadgitä in ein ganz unerwartet neues Licht gestellt | 
werden sollte, erfolgte von anderer Seite her. Er ging von dem 
scharfsinnigen und gelehrten Jesuitenpater Joseph Dahlmann 
aus, der sich mit großer Energie in das gewaltige indische Epos 
und die überaus schwierige Frage seiner Entstehung und Zusam- 
mensetzung hineingearbeiter hatte. Dahlmann veröffentlichte 
Zunächst im Jahre 1895 ein geistvolles Buch über das Mahabbi- 
rata als Epos und Rechtsbuch und ließ demselben schon in dem 


168 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 
nn 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 
DIE INDOLOGIE IM DEUTSCHSPRACHIGEN RAUM 


darauffolgenden Jahre ein glänzend geschriebenes Werk über 
den wichtigen Begriff des Nirvana folgen, das als Studie zur 
Vorgeschichte des Buddhismus bezeichnet war, in der Tat aber 
weit mehr bot, als sich nach diesem Titel erwarten ließ. In diesem 
Buch untersuchte der Verfasser mit großem Scharfsinn die älteste 
Entwicklung der Philosophie bei den Indern, kam vielfach zu 
neuen Resultaten und versuchte auf Grund derselben ebenso 
kühn wie energisch eine neue Konstruktion der Entstehung und 
Entwicklung des indischen Denkens. Er bemühte sich zu zeigen, 
daß der nüchtern rationalistischen und atheistischen Sänkhya- 
Philosophie, wie sie uns aus den erhaltenen Lehrbüchern des in- 
dischen Mittelalters bekannt ist, eine ältere, noch ganz und gar 
theistische Form ebenderselben Philosophie vorausgegangen sein 
möchte. Und er findet diese ältere Form der Sankhya-Philosophie 
in dem großen Epos Mahäbhärata, insbesondere auch in der be- 
rühmtesten philosophischen Episode desselben, unserer Bhagavad- 
gitä, erhalten... 

Speziell der Theorie, daß die Bhagavadgita und verwandte phi- 
losophische Teile des großen Epos eine ältere, resp. die älteste 
Form der Sänkhya-Lehre uns darböten, ist einer der vorzüglich- 
sten Kenner der altindischen Philosophie, Hermann Jacobi, mit 
nüchterner Kritik sehr bestimmt entgegengetreten. Sie fand auch 
sonst entschieden mehr Ablehnung als Beistimmung, obgleich 
Dahlmanns Buch überaus fesselnd geschrieben ist und die Theo- 
rie in seiner Darstellung etwas sehr Bestechendes hat. Die mei- 
sten Forscher — so Garbe, Jacobi, Pischel u.a.— hielten an der 
Anschauung fest, daß wir in der Bhagavadgitä und den ver- 
wandten philosophischen Texten des Mahäbhärata im ganzen, 
d. h. in der vorliegenden Form, nichts Altes und Ursprüngliches 
vor uns haben, vielmehr jüngere Entwicklung, Weiterbildung, 
Kontamination und Verschmelzung werschiedener Lehren, somit 
also Texte von nur mäßiger Bedeutung für die Geschichte der 
indischen Philosophie. 

Diesen Standpunkt klar und bestimmt, mit ebensoviel Scharf- 
sinn wie gründlichster Sachkenntnis, unter Aufstellung wesent- 
licher neuer Gesichtspunkte verfochten und bis in seine letzten 
Konsequenzen hinein verfolgt zu haben, ist das unleugbare Ver- 
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dienst von Richard Garbes Übersetzung der Bhagavadgitä und 
der ihr vorausgeschickten eingehenden und hochinteressanten 
Einleitung. Wenn dabei Dahlmanns energischer Vorstoß in ganz 
anderer Richtung unberücksichtigt beiseite liegen blieb, so tut 
das dem Werte des von Garbe positiv Gebotenen keinen wesent- 
lichen Eintrag. 
Adolf Holtzmann, der Jüngere, glaubte die Widersprüche in der 
Bhagavadgitä in der Weise erklären zu können, daß er annahm, 
das Gedicht habe in seiner ursprünglichen Form ganz pantheisti- 
schen Charakter getragen, sei aber dann in dem Sinne einer spe- 
ziellen Verehrung des Krishna-Vishnu, des zum Gotte erhobe- 
nen epischen Helden, theistisch umgearbeitet worden. Gerade 
umgekehrt will R. Garbe die Sache angesehen wissen. Er betont 
mit Recht, daß der ganze Charakter des Gedichtes, seiner Anlage 
und Ausführung nach, überwiegend theistisch sei... 

Ein anderer Teil des Mahäbhärata ist die Geschichte von Nala 
und Damajanti, die Geschichte eines Königs und seiner Gemahlin, 
die wie die Homerische Penelope jahrelang auf ihren Mann warten 
muß. Die erste deutsche Übersetzung stammt von J. C. L. Kose- 
garten, dessen Werk »Nala« 1820 in Jena erschien. Goethe nennt 
in seinen »Noten und Abhandlungen zum besseren Verständnis des 
West-Ostlichen Diwans« Kosegarten einen ebenso einsichtigen wie 
gefalligen Freund. Friedrich Riickert hat die Geschichte in einem in 
Frankfurt am Main 1828 erschienenen Buch noch einmal erzählt. 
Ernst Meier legte eine neue Übersetzung in Stuttgart 1847 vor. 
A. F. von Schack hat in seinen »Stimmen vom Ganges« diese Ge- 
schichte ebenfalls übersetzt. Im Jahre 1965 hat Albrecht Wezler bei 
Reclam in Stuttgart die Episode von Nala und Damajanti neu 
herausgebracht. Im Nachwort hat der Übersetzer auch auf Einzel- 
heiten der Metrik hingewiesen, die besonders den an griechischen 
und lateinischen Versmaßen Geschulten interessieren dürften (S. 83): 

Das Mahäbhärata ist mit Ausnahme weniger kürzerer Prosa- 

partien metrisch gestaltet; das in der »Episode von (König) 

Nala« fast ausschließlich verwandte Versmaß ist der (epische) 

Sloka. Er gliedert sich in vier achtsilbige Zeilen nach dem Schema: 


XXXX v——-» (1. und 3. Zeile) und: XXXX v — v ~ (2. und 
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4. Zeile). Die Verse werden nicht deklamiert, wie wir es ver- 

stehen, sondern in einem Singsang, Sprechgesang vorgetragen. 

Ein Teil aus dem Epos Mahäbhärata, die Geschichte von Savitri, 
jenem Urbild einer treuen, indischen Frau, die vom Todesgott ihren 
Gatten zurückgewinnt, hat zum erstenmal Franz Bopp ins Deutsche 
übersetzt; 1895 erschien die Erzählung bei Reclam in Leipzig in 
der Prosaübersetzung von H. C. Kellner. 

Auch Adolf Holtzmann hatte die Geschichte bereits 1845 bis 
1847 in seinen »Indischen Sagen« erzählt, die 1921 Winternitz 
noch einmal herausbrachte. Die Übersetzungen von Lobedanz 
(1863) und Fritze (1910) gehörten zu den besten Versuchen, die 
Geschichte zu übertragen. 

Nicht nur das Mahabharata, sondern auch das Ramayana, das in 
vierundzwanzigtausend Doppelversen den Befreiungskampf Ra- 
mas um seine von dem Dämonenkönig geraubte Gattin Sita schil- 
dert und das in der Sprache Valmikis geschrieben ist, hat in 
Deutschland in Kreisen der Fachwelt und in Zirkeln der Literatur- 
begeisterten eine große Zahl von Freunden. 

Das Ramayana erschien in Auswahl von dem bereits genannten 
Indologen Adolf Holtzmann in Karlsruhe 1841. Heute sind die 
Auswahlen von Ramayana und Mahäbhärata in einem Band indi- 
scher Sagen seit 1921 vereinigt. Eine umfassende Darstellung des 
Ramayana hat der Indologe Hermann Jacobi in seinem Buch »Das 
Ramayana — Geschichte und Inhalt« (Bonn 1893) gegeben. Ein 
Jahr später beschrieb Alexander Baumgartner die Rama-Literatur 
der Inder (B 11). Beide Werke haben dazu beigetragen, in Deutsch- 
land dieses zweite große Epos der indischen Literatur weit über 
den Rahmen der Fachwelt hinaus bekanntzumachen. Sehr gute 
Übersetzungen von Teilen findet man in der Ramayana-Auswahl 
von J. Menrad, die in München 1897 erschien und besonders die 
Jugend stark ansprach. August Wilhelm Schlegel hat auch eine latei- 
nische Version des Ramayana verfaßt. 

Die indischen Epen wurden von der deutschen Indologie als ein 
wertvolles Dokument nicht nur der indischen Literaturgeschichte, 
sondern der Geschichte überhaupt angesehen. Aus diesem Grunde 
erforschen dieses literarische Erbe Altindiens nicht nur Indologen 
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und Philologen, sondern auch Historiker, Religionsphilosophen, 
Professoren der vergleichenden Religionsgeschichte und Ethnologen. 

Indiens Reichtum waren für die deutsche Indologie vor allem die 
unübersehbaren Schätze, die im Wort lagen. Man muß den Rausch 
der Philologen verstehen, die den Sinn der Worte zu erspüren ver- 
suchten, die verglichen und Wortlisten aufstellten und plötzlich 
neue philologische Disziplinen schufen. Theodor Benfey wies (B 16, 
39—40, 42) auf die Verehrung des Wortes bei den Indern hin: 

»Wie die ganze indische Religion ihre Grundlage in Natur- 

erscheinungen hat, so ging auch die V erehrung des Wortes, im 

Sanskrit vätsch (Nominativ Singularis väk, lateinisch vox), von 

der gewaltigen Stimme der Natur, dem Donner aus... 

Häufiger noch als vätsch erscheint in den Veden die als Göttin 

personifizierte Rede unter dem Namen Sarasvati, »die Fluß- 

begabte«, so bezeichnet nach der Schönheit einer nicht stocken- 
den, sondern leicht und ununterbrochen gleichsam vom Munde 
fließenden Rede... 

Wenn Deutschland den Ruhm erwarb, die Heimat der Indologie 
zu sein, dann verdankt es dieses Ansehen dem Fleiß der Indologen, 
die in langwieriger Arbeit Grammatiken und Wörterbücher zu- 
sammenstellten. Die Verfasser solcher wissenschaftlicher Werke 
werden oft als einfache Kompilatoren hingestellt, die gedankenlos 
Wort an Wort fügen. Wer derartig über Verfasser von Wörter- 
büchern urteilt, weiß nicht, wieviel Mühe, wieviel Ausdauer, wie- 
viel Kenntnis der geschichtlichen, religiösen, philologischen und 
politischen Beziehungen dazu erforderlich sind, wirklich tiefgrün- 
dige und gut erklärende Wörterbücher vorzulegen. Solche Werke 
sind nicht nur Listen, sondern können ein lebendiges Dokument 
einer oft mehr kulturell, religiös, wirtschaftlich oder politisch be- 
tonten Epoche sein. Wenn man aus dieser Sicht Wörterbücher beur- 
teilt, wird man verstehen, daß die Verfasser von Wörterbüchern 
und Grammatiken in bestimmten Einzelgebieten forschenden Phi- 
lologen ein unentbehrliches Rüstzeug in die Hand geben. 

Nach den Gelehrten im geistlichen Gewand wie Roth und Zie- 
genbalg kamen Forscher der Generation eines Bopp, der als erster 
in wissenschaftlicher Form die Verwandtschaft der Völkerfamilien 
von den von germanischen Völkern besiedelten Gebieten bis 
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zu dem von nordindischen Stämmen bewohnten Land an Indus 
und Ganges aufzeigte. Er gab uns nach seinem Buch »Über das 
Conjugationssystem« das von 1828 bis 1830 in Berlin in lateini- 
scher Sprache erschienene Sanskritwörterbuch (»Glossarium Sans- 
critum«), in welchem alle Wurzeln und Vokabeln auf das leichteste 
erklärt und mit griechischen, lateinischen, germanischen, litauischen, 
slawischen, keltischen Wörtern verglichen wurden. Sein Haupt- 
werk, die große vergleichende Grammatik (1833), erschien in der 
zweiten und dritten Auflage unter diesem Titel: »Vergleichende 
Grammatik des Sanskrit, Send, Armenischen, Griechischen, Latei- 
nischen, Litauischen, Altslawischen, Gotischen und Deutschen«. 
Hier beginnt eine Wissenschaft, die bis in unsere Tage die Ge- 
lehrten der philologischen Disziplin zu einem großen Wettstreit 
im Verfassen neuer erklärender Wörterbücher aufrief. Es seien 
hier nur einige wenige Beispiele genannt. In den Jahren von 
1855 bis 1864 erschienen in Bonn zwei Bände von August Jo- 
hann Vullers in lateinischer Sprache. Es war ein persisch-lateini- 
sches etymologisches Lexikon mit den am meisten bekannten Spra- 
chen Sanskrit, Zend und Pahlevi zum Vergleich. Dieses Buch 
ist ziemlich unbekannt geblieben, wenn es auch eine gute For- 
schungsarbeit über die iranisch-indoarischen Sprachen ist. August 
Friedrich Pott schrieb in fünf Banden ein von 1859 bis 1876 in 
Lemgo und Detmold erschienenes »Wurzelwörterbuch der indo- 
germanischen Sprachen«. Nach ihm ließ in Göttingen August Fick 
sein »Vergleichendes Wörterbuch der indogermanischen Sprachen« 
herauskommen. Dieses Buch erlebte in den Jahren 1891 bis 1909 
vier Auflagen. Alois Walde hat ebenfalls ein »Vergleichendes Wör- 
terbuch der indogermanischen Sprachen« geschrieben, das in zwei 
Bänden, versehen mit einem guten Register, von 1927 bis 1932 
in Berlin und Leipzig erschien, herausgegeben und bearbeitet von 
Julius Pokorny. Pokorny selbst hat übrigens 1948 noch ein »Indo- 
germanisches etymologisches Wörterbuch« herausgebracht. Ein 
Werk, das den Rahmen des Indogermanischen zu erweitern ver- 
suchte, war die 1933 in Heidelberg gedruckte Schrift Heinrich Kop- 
pelmanns: »Die eurasische Sprachenfamilie: Indogermanisch, Ko- 


reanisch und Verwandtes«. 
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Das berühmteste Wörterbuch der Muttersprache aller indoari- 
schen Dialekte Indiens ist das große »Sanskrit-Wörterbuch« von 
Otto von Böhtlingk, das von der Kaiserlich russischen Akademie | 
der Wissenschaften in sieben Bänden in St. Petersburg herausgege- | 
ben wurde. Böhtlingks Mitarbeiter war Rudolph Roth. Im Vor- 
wort des ersten Bandes (B 24, I, Seite V) heißt es über die Arbeits- 
methode der beiden Gelehrten: 

Wir haben es also versucht, den Weg zu gehen, welchen die 

Sprachwissenschaft vorschreibt: den Texten selbst ihren Sinn ab- 

zugewinnen durch Zusammenhaltung aller nach Wortlaut oder 

Inhalt verwandter Stellen; einen langsamen und mühseligen 

Weg, auf welchem allerdings weder die Commentatoren noch die 

Übersetzer uns vorangegangen sind. Es ist uns deshalb die dop- 

pelte Aufgabe sowohl des Exegeten als des Lexicographen zu- 

gefallen. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts gehörte St. Petersburg, 
die Hauptstadt des zaristischen Rußlands, zu den führenden Or- 
ten der europäischen Indologie, weil zahlreiche deutsche Orien- 
talisten nach dorthin eingeladen wurden und dort forschten. Otto 
von Böhtlingk hat von 1879 bis 1889 vier Bände seines »Sanskrit- 
Wörterbuchs« in kürzerer Fassung noch einmal herausgebracht. 
Diese Bücher sind so vorzüglich, daß sie in den Jahren 1923 bis 
1925 in Leipzig noch einmal nachgedruckt wurden. Die kleine Aus- 
gabe des Sanskrit-Wörterbuches führt die Wörter des großen nur 
mit Bedeutungen an. 

Indien selbst ist ein Land, in dem einst berühmte und bekannte 
Wörterbücher geschrieben wurden. Panini ist ein Vorbild der 
Lexikographen. Es sei hier besonders hingewiesen auf das Werk 
»Abhidhana ratnamala« von Halayudha Bhatta, der etwa im sie- 
benten Jahrhundert lebte, und auf »Abhidhana Chinta-mani« des 
Jainamönches Hemachandra aus dem 13. Jahrhundert. Das erstere 
hat Theodor Aufrecht übersetzt, eine Übersetzung der letztgenann- 
ten Schrift besorgten Böhtlingk und Charles Rieu. Aufrechts Werk 
erschien zur gleichen Zeit in London in Englisch und zu St. Peters- 
burg, mit zahlreichen Anmerkungen versehen, in deutscher Sprache. 
In London kam damals eine Reihe deutscher Sanskrit-Grammatiken 
heraus — 1866 von Theodor Benfey ein Sanskritwörterbuch »with 
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references to the best editions of Sanskrit authors and etymolo- 
gies«. Carl Capeller hat 1891 in der englischen Hauptstadt ein 
anderes Sanskrit-Wörterbuch herausgegeben. Dieses Wörterbuch 
war eine Übersetzung und Erweiterung seines 1886 bis 1887 in 
Straßburg erschienenen Sanskrit-Wörterbuchs, das er aufgrund der 
Petersburger Wörterbücher neu verfaßt hatte. 

Hemachandra hat noch die Aufmerksamkeit anderer deutscher 
Indologen erregt: Es waren die beiden deutschen Indologen Richard 
Pischel und Georg Bühler, die in englischer Sprache in Bombay 
1880 das bekannte Prakrit-Wörterbuch dieses indischen Gelehrten 
herausgaben: »The Decinamamala . . . edited with critical notes, 
a glossary and historical introductions. 

»Jaska’s Nirukta samt den Nighan-tavas« hieß das 1848 bis 
1852 von Rudolph Roth herausgegebene Glossar zu den Veden. 
Das Wort Nirukta bedeutet »Etymologie«, »Worterklärung«, und 
der Verfasser Jaska (Yäska) ist ein Vorläufer des berühmten Pa- 
nini. Die Schrift von Roth war eine einzigartige Pionierarbeit, 


denn das altindische Werk hält in seinen Worterklärungen die 
wissenschaftliche und religiöse Situation der vedischen Zeit fest, 
wenn auch die Knappheit des Stiles manche Dinge schwer verständ- 
lich macht. 

Im Jahre 1907 setzten Ernst und J. Leumann mit dem »Etymo- 
logischen Wörterbuch der Sanskritsprache« die philologische For- 
schung in der ältesten Literatursprache der indogermanischen Völ- 
ker fort. Christianus Cornelius Uhlenbeck hatte 1898 bis 1899 sein 
kurzgefaßtes etymologisches Wörterbuch der altindischen Sprache 
erscheinen lassen. 

Der Erforschung der ältesten uns überkommenen Sprache, der 
des Rigveda, widmete sich Hermann Grassmann in dem »Wörter- 
buch zum Rig-Veda«, das 1873 bis 1875 in Leipzig erschien. Es 
erfuhr 1955 in Wiesbaden eine begehrte Neuauflage. In der Zeit 
zwischen den beiden Weltkriegen brachte Richard Schmidt Nach- 
träge zu Böthlingks Sanskrit-Wörterbuch, gedruckt 1924 bis 1928 
in Leipzig. Auch Walter Wüsts »Vergleichendes etymologisches 
Wörterbuch des Alt-Indoarischen (Altindischen)« von 1935 darf 
hier nicht vergessen werden. 


175 


.CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 


DIE INDOLOGIE IM DEUTSCHSPRACHIGEN RAUM 


Nach dem zweiten Weltkrieg hat das Studium des Sanskrit in 
Deutschland noch zugenommen. Das »Handbuch des Sanskrit« von 
Albert Thumb erschien in neuer Bearbeitung von Richard Hau- 
schild in zweiter Auflage in Heidelberg 1953. Manfred Mayer- 
hofer schrieb 1953 ein vorzügliches Werk »Kurzgefaßtes etymolo- 
gisches Wörterbuch des Altindischen«, das Worterklärungen in 
Dach, Sanskrit und Englisch bringt. Adolf Friedrich Stenzlers 
»Elementarbuch der Sanskritsprache — Grammatik, Texte, Wörter- 
buch« gehört zu den bekanntesten in Deutschland. Es erlebte mehr 
als 12 Auflagen und beschränkt sich ganz auf das klassische Sans- 
krit. In ihm ist der Einfluß einer Grammatik, die vorher Kielhorn 
verfaßt hatte, spürbar. Berühmte Indologen wie Pischel und Geld- 
ner haben an dem Werk mitgearbeitet, indem sie es fortführten 
oder umarbeiteten. 

Ein besonderes Gebiet sind die großen nordindischen Dialekte 
und Idiome, die sogenannten Prakritsprachen. Auf sie wiesen be- 
reits in der Frühzeit der deutschen Indologie Forscher wie der aus 
Norwegen stammende Christian Lassen in seiner lateinisch geschrie- 
benen Prakritgrammatik von 1837 hin. Nikolaus Delius schrieb 
ebenfalls in lateinischer Sprache über die Wurzeln des Prakrit. 
Dieses Werk ist eine Ergänzung zu der Arbeit von Lassen. | 

Grammatiken und Wörterbücher der kleineren Sprachen Nord- | 
indiens gaben unter anderem heraus: für Bihari, das östliche Hindi: 
A. F. Rudolf Hoernle und Sir George Grierson: »A comparative 
dictionary of Bihary Language (index to the Rämäyan of Tulsi)«. 
Dieses zweibändige Wörterbuch erschien 1885 und 1889 in Kal- 
kutta. Dr. Reinhard Wagner, der kurz vor seinem Tod nach dem 
zweiten Weltkrieg in alliierter Haft noch mit der Übersetzung des 
Werkes Srikanta beschäftigt war, versuchte die politische und kul- 
turelle Welt Bengalens zu überzeugen, daß ihre Sprache in latei- 
nischen Lettern geschrieben werden müsse. 

Ein »English-Balochi Dictionary« erschien in Lahore 1910. Der 
Verfasser war T. J. L. Mayer. Eine »Etymologie des Baluchi« ver- 
öffentlichte auch L. Wilhelm Geiger. Mit den afghanischen Dialek- 
ten des damals ungeteilten Indien hat sich Bernhard Dorn bereits 
1847 befaßt, der eine Chrestomathie des Pashtu herausgab. Nach 
ihm hat auch Ludwig Wilhelm Geiger das Thema der Verwandt- 
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schaft von indoarischen und iranischen Sprachen ausgiebig in sei- 
nem Werk »Etymologie und Lautlehre des Afghanischen« (Mün- 
chen 1893) behandelt. Geiger ist allerdings mehr bekannt als Ver- 
fasser eines etymologischen Wörterbuches der singhalesischen Spra- 
che. Was die großen deutschen Sprachforscher Jakob und Wilhelm 
Grimm mit ihrem einzigartigen sprachvergleichenden Werk, dem 
Deutschen Wörterbuch, schaffen wollten, hatte auch Geiger für die 
große indoarische Sprache des Singhalesischen auf Ceylon beabsich- 
tigt: das umfassende Allbuch einer ganzen Sprachgeschichte vorzu- 
legen. Außer diesem während des zweiten Weltkrieges herausge- 
kommenen Werk beschäftigte Geiger sich auch mit dem Einfluß des 
Singhalesischen auf den Maldiven. Er schrieb im Jahre 1908 im 
» Journal of the Royal Asiatic Society« ein »Etymological vocabu- 
lary of the Maldevian Language«. 

Unter den anderen Sprachen des nördlichen indischen Subkonti- 
nents wurde auf eine kaum als literarisches Idiom gepflegte Sprache 
von A. W. Cornelius in der 1944 in zwei Bänden vorgelegten phi- 
lologischen Arbeit »Ghurkali-English Dictionary« hingewiesen. 

Die Sprache des alten Königreiches Mgadha, das Pali, das nach 
der Tradition die Mundart ist, deren sich Buddha bediente, wurde 
wie das Sanskrit von den Deutschen bald entdeckt und mit einer 
der Liebe zum Sanskrit ähnlichen Begeisterung behandelt. Hier 
sei nur auf die philosophischen Werke von Seidenstücker und 
Nyanatiloka, dem bekanntesten deutschen buddhistischen Gelehr- 
ten, und Kurt Schmidt u. a. hingewiesen. 

Eine ganze Reihe kleiner, zum Teil nicht indoarischer Sprachen 
müßte hier noch genannt werden. Die Grammatiken reichen von 
der Behandlung der Naga-Dialekte durch E. W. Witter in »Out- 
line Grammar: Grammar of the Lhota-Naga Language« (Cal- 
cutta 1888) bis zur drei Bände umfassenden »Encyclopaedia Mun- 
darica«, dem großartigen und vollständigen Werk über die Mun- 
dari-Sprache von Johann Hoffmann und Arthur von Emelen 
(Patna 1930 bis 1941). 

Die Sprache der Parsen erforschte Dr. Spiegel, der im Vorwort 
seiner 1885 erschienenen Grammatik auf die Bedeutung dieses 
Idioms (205) hinwies: 
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Den hauptsachlichen Wert hat natürlich die Parsisprache in sich | 
selbst, sie ist schon als ein Denkmal der persischen, vorislami- | 
schen Zeit unserer Aufmerksamkeit würdig. | 
Die Romantik brachte in die Sprachforschung die liebevolle, über 
ein Jahrhundert sich erstreckende Beschäftigung mit den Idiomen 
der Zigeuner (Pott, Bischof, Buchmayer, Liebisch), des letzten no- | 
madischen Volkes Mitteleuropas, dessen Urheimat zwischen Gu- | 
jerat und Kaschmir liegen dürfte und das sich in Europa seine 
uralte Sprache, ein Gemisch indoarisch-dardischer Dialekte, be- 
wahrt hat. Einst kamen die Zigeuner im Gefolge der großen 
Mongolenheere nach Europa. Diesem kleinen indogermanischen | 
Völkchen in Wohnwagen, dessen Stammeskönige uralte Wander- 
sitten bis in unsere Tage bewahren, hat man in einzelnen Gegenden 
Deutschlands den Namen Tatern gegeben, was an die Eroberungs- 
stämme (Tataren) erinnert, denen sie folgten. Sieben Jahrhunderte 
lang brachten sie einen Hauch von der Romantik des Nomaden- 
tums in den Westen und kündeten von ihrer Himalaya-Heimat, 
die sich erst in der modernen Zeit dem Bewußtsein geöffnet hat. 

Die Sprachforschung hat eben auch eine romantische Seite. Die 
Beschäftigung mit all diesen Sprachen des indischen Raumes, von 
denen nur auf die indoarischen und einige kleinere nicht indoger- 
manische nordindische hier eingegangen wurde, ist ein glückliches 
Intermezzo in der wissenschaftlichen Begegnung Deutschlands mit 
Indien. 

Die Großen der Indologie werden immer mit einer ihrer Haupt- 
arbeiten — oft jedoch nur einem Teil ihres Lebenswerkes — genannt. 
Wer mag die Arbeit besonders des philologisch so reichen 19. Jahr- 
hunderts und seiner Gelehrten ermessen! Christian Lassen (1800 
bis 1876) wird immer mit seiner »Indischen Alterthumskunde«, 
deren erster Band 1847 herauskam, zuerst erwähnt, Theodor Auf- 
recht (1822-1907) mit seinem Katalog der Sanskrithandschriften, 
Albrecht Weber (1825-1901) mit dem gewaltigen Werk des Wei- 
ßen Yajur veda, Heinrich Zimmer d. A. (1851—1900) mit seinem 
Buch »Altindisches Leben«, Georg Bühler (1837—1898) mit seinem 
einzigartigen »Grundriß der indoarischen Philologie und Alter- 
tumskunde (Encyclopedia of Indo-Aryan Research)«. Letzteres ist 
eine Schriftenreihe, die in zwei Sprachen in ihrer deutsch-englisch- 
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indischen Zusammenarbeit mit weitgesteckten Zielen die Fachwelt 
begeisterte. Es hieß in der zweisprachigen Ankündigung: 

In diesem Werk soll zum ersten Mal der Versuch gemacht wer- 
den, einen Gesamtüberblick über die einzelnen Gebiete der indo- 
arischen Philologie und Altertumskunde in knapper und syste- 
matischer Darstellung zu geben. ... Etwa 30 Gelehrte aus 
Deutschland, Österreich, England, Holland, Indien und Amerika 
haben sich vereinigt, um diese Aufgabe zu lösen, wobei ein Teil 
der Mitarbeiter ihre Beiträge deutsch, die übrigen sie englisch ab- 
fassen werden . . . The Encyclopedia of Indo-Aryan Research 
contains the first attempt at a complete, systematic and concise 
survey of the vast field of Indian languages, religion, history, 
antiquities and art, most of which subjects have never before 
been treated in a connected form... About thirty scholars of 
various nationalities — from Austria, England, Germany, India, 
the Netherlands and the United States — have promised to unite 
in order to accomplish this task. The contributions will be 
written either in English or in German. 

Doch im Jahre 1899 mußte der tragische Tod Bühlers in einer 
Schrift von Julius Jolly angekündigt werden. Jolly stellte Bühlers 
Verdienste (C 97, 17), die hier als Beispiel indologischen Bemühens 
angeführt werden, in objektiver Weise heraus: 

B.’s unvergleichliche Beherrschung des ganzen weiten Gebiets der 

Indologie und seine stets wachsende Autorität machten ihn zu 

dem gegebenen Leiter des großen Unternehmens, das ihn in sei- 

nen letzten Lebensjahren vorzugsweise beschäftigte und zu des- 
sen Durchführung er wiederholt Urlaub von seiner Regierung 
erhielt, des Grundrisses der indo-arischen Philologie und Alter- 
tumskunde. Schon in den 70er Jahren hatte er mit Nik. Trüb- 
ner, den um die Orientalia so verdienten Londoner Verleger, 
ein ausführliches Werk über »Indian Antiquities« in englischer 

Sprache in Aussicht genommen, das die veraltete indische Alter- 

tumskunde von Lassen ersetzen sollte, war aber durch seine epi- 

graphischen Forschungen u. a. drängenden Arbeiten an der Aus- 
führung dieses Plans gehindert worden. Da richtete der Neffe 

N. Trübner’s, K. J. Trübner in Straßburg, der bekannte philo- 

logische Verleger, 1892 bei Gelegenheit des Londoner Congresses 
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den Antrag an ihn, nach Art der in seinem Verlag erschienenen, 
in der wissenschafllichen Welt hochangesehenen Grundrisse der 
germanischen und romanischen Philologie auch die indische Phi- 
lologie unter der Mitwirkung von Fachgenossen zusammenfas- | 
send zu behandeln. B. sagte zu, es gelang ihm durch das Gewicht 
seines Namens und seine internationalen Beziehungen, als Mit- 
arbeiter nicht nur deutsche und österreichische, sondern auch 
englische, holländische, nordamerikanische und indische Fach- 
genossen zu gewinnen, und so konnte schon 1895 der Prospect 
erscheinen, in dem jeder wichtigere Zweig der indischen Philo- 
logie durch eine besondere Monographie vertreten und selbst in 
der Einteilung der Fächer durch Anwendung der »Margas« das 
spezifisch indische Kolorit gewahrt war. 
Von all den Großen des neunzehnten Jahrhunderts, der Klassik 
der deutschen Indologie, geht der Weg zu den Forschern von heute. 
Sie sind oft Gelehrte auf streng umrissenem Gebiet geworden, wenn 
auch der eine oder andere — z. B. Alsdorf nach der landeskund- 
lichen, von Glasenapp etwa nach der religionswissenschaftlichen 
Seite hin — den Rahmen der Disziplin sprengt. In leichtem, unkom- 
pliziertem Stil schilderte dazu letzterer Beispiele aus philosophi- 
schen Themen oder plauderte über Reiseerlebnisse amüsant in der 
Art eines Erfolgsautors. Helmuth von Glasenapp (1891—1963) war 
im übrigen immer einer derjenigen, die es danach drängte, die | 
Grenzgebiete der Indologie zu überschreiten. Was er über die Indo- 
logen allgemein in den letzten Zeilen seines Berichtes über seine 
Lebensreise (C 63, 301—302) sagt, zeigt so recht das Problem des 
indologischen Forschers, realistisch und mit einem Anflug von 
Humor vorgebracht: 
Die Indologen lassen sich in zwei Gruppen teilen, in solche, die 
nur auf einem abgegrenzten Gebiet arbeiten, und in solche, die 
es reizt, an der Erforschung von mehreren wissenschafllichen Be- 
reichen tätig zu sein. Gewiß ist es zutreffend, wenn ein bekann- 
ter Spruch rät: 
»Dummer, sammle still und unerschlafft 
im kleinsten Punkt die héchste Kraft.« 
Und Goethe sagt mit Recht: »In der Beschränkung zeigt sich erst 
der Meister.< Wenn alle Arbeit auf ein in sich abgeschlossenes 
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Gebiet konzentriert wird, läßt sich naturgemäß eine Kenntnis 
desselben erzielen, die sich der nicht aneignen kann, der sich 
gleichzeitig mit verschiedenen Zweigen seiner Wissenschaft be- 
faßt. Es geht hierbei aber wie bei den Monokulturen im Wirt- 
schaftsleben: Sie sind nicht krisenfest. Bleibt der Erfolg der Ar- 
beit auf dem einzigen kultivierten Gebiet versagt, so ist damit 
vielfach das Urteil über die Qualität des Gelehrten gesprochen. 
Versucht sich jemand aber in mehreren Sparten, so kann hier ein 
Ausgleich erfolgen. Vor allem aber ist eine vielseitige Arbeit auch 
für den Forscher selbst eine Bereicherung insofern, als sein Blick 
dadurch erweitert wird und das, was er auf dem einen Gebiet 
erlernt hat, auch für ein anderes von Nutzen sein kann. Die 
großen Indologen, die wir gehabt haben, so verschieden geartet 
sie an sich auch waren, ein Max Müller, Albrecht Weber, Richard 
Pischel, Hermann Jacobi, Heinrich Lüders, sie alle haben ver- 
schiedene Forschungszweige kultiviert und dadurch eine Fülle 
von Anregungen gewonnen und vermittelt. 

Um ein großes Werk über ein bestimmtes Teilgebiet der indi- 
schen Kultur zu schreiben, genügt es nicht, daß der Autor auf 
diesem Sektor seiner Wissenschaft durchaus zu Hause ist. Er muß 
vielmehr auch eine möglichst umfassende Kenntnis verwandter 
Erscheinungen in anderen Teilen der Welt besitzen, um die indi- 
schen Sachverhalte richtig würdigen zu können. Er darf sich nicht 
als »Philologe ohne ausgebreitete Allgemeinbildung« auf sein 
Einzelgebiet beschränken, sondern er muß bemüht sein, sich 
Kenntnisse aus angrenzenden oder ähnlich gelagerten Bereichen 
anzueignen, die ihm gewisse Parallelen geben und ihm Perspek- 
tiven eröffnen, die ihm das bloße traditionelle Sichversenken 
in die Spezialforschung nicht zu vermitteln vermag. Unsere 
Kenntnis der ältesten Periode der indischen Religionsgeschichte 
hat Oldenberg wesentlich dadurch gefördert, daß er die Ergeb- 
nisse der Völkerkunde heranzog und uns dadurch die Brahmana- 
Texte im neuen Lichte sehen lehrte. Und so verhält es sich auch 
mit anderen Dingen. Eine Ausweitung des Horizonts hat sich 
stets als nützlich erwiesen, ganz abgesehen davon, daß es zur 
Belebung der Darstellung beiträgt, wenn gelegentlich Konver- 
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genzbildungen aus völlig anderen Gebieten herangezogen wer- 
den. 

Ist für die Indologie die Bezugnahme auf Erscheinungen anderer 
Kulturen zwar ein wertvolles Mittel, um etwas klarzumachen, 
oder ein hübsches Schmuckstück, das Einzelheiten Glanz verleiht, 
so ist für die vergleichende Religionswissenschaft das Vergleichen 
von Phänomenen, die in verschiedenen Religionen auftreten, das 
wesentlichste Anliegen. 
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LEUCHTENDER STERN AM HIMMEL DER INDOLOGIE 


Of all contracts with the West, the most fruitful 
for India was the contract with German Orienta- 
lists, in the last century. India benefitted a good 
deal by this. — A new outlook on life sprang in the 
place of the old one, which had become fossilised 
for centuries. It was just like a cool, refreshing 
breeze blowing in a stuffy room. Among those 
great savants who had contributed so much for 
this new outlook, none deserves our thanks more 
than the German scholar, Max Miiller. 


A. S. V. Pant (in: Voice of Ahinsa, October 1956) 


(»Von allen Begegnungen mit dem Westen war die 
fiir Indien fruchtbarste der Kontakt mit deutschen 
Orientalisten im letzten Jahrhundert. Indien hat 
dadurch sehr viel Gutes erfahren. Eine neue Le- 
bensschau ersetzte die alte, die schon seit Jahrhun- 
derten erstarrt war. Es war gerade, als ob eine 
kiihle, erfrischende Brise in einen dumpfen Raum 
hineinwehe. Unter jenen großen, weisen Männern, 
die soviel getan haben, der neuen Lebensschau zum 
Sieg zu verhelfen, verdient keiner mehr unsere 
Dankesbezeigungen als der deutsche Gelehrte Max 
Müller.«) 


Max Müller ist ein Zaubername, der in Indien einem Deutschen 
Tür und Tor öffnet. Und da jeder Deutsche oft sogar als heimlicher 
Sanskritist angesehen wird, fällt etwas vom Ruhm des einzelnen 
auf alle. Die Engländer, die schließlich Max Müller auch ganz 
legitim als einen der ihren betrachten dürfen, nehmen die aus- 
schließliche, national einengende Huldigung an den großen Philo- 
logen mit lächelndem Inselhumor hin. 

Max Müller — eigentlich nach dem Geburtsregister Friedrich 
Maximilian mit Vornamen — ist das Symbol deutscher und zugleich 
deutsch-englischer Indienwissenschaft. Sein Leben, das die Jahre 
von 1823 bis 1900 umfaßt, begann in der Residenz der anhaltiner 
Herzöge in Dessau. Er wuchs auf in einer weltaufgeschlossenen 
und philologisch interessierten Familie. Sein Vater, Wilhelm Mül- 


183 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 


O 
Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 


MOKSCHA MULA 


ler, der vier Jahre nach der Geburt seines Sohnes starb, war Phil- 
hellene, der mit der Feder des politischen Schriftstellers und des 
polemisch eingestellten Dichters für Griechenlands Freiheit schrieb, 

Der junge Max Müller wollte zuerst Musik studieren. Später 
hat ihn der Indologe Brockhaus bewogen, das Sanskritstudium zu 
ergreifen. Ein anderer Großer im Reiche der Sprachkunde, Bopp, 
begeisterte ihn zusätzlich für die neue, von ihm der Philologie ge- 
schenkte Disziplin der vergleichenden Sprachwissenschaft. Ein 
Philosoph, Schelling, riet ihm, sich metaphysischen Spekulationen 
zu ergeben, mußte allerdings feststellen, daß seinen philosophischen 
Ansichten der lernwillige Max Müller nicht zu folgen gewillt 
war. Schließlich hat ein französischer Gelehrter auf dem Gebiet 
der Indologie, Burnouf, den Deutschen überredet, sich auch mit 
vergleichender Religionskunde zu beschäftigen, und er lenkte die 
Blicke Max Müllers auf den schier unerschöpflichen Reichtum der 
Rig-Veda-Werke. Bei Burnouf holte sich Max Müller jedoch beson- 
ders eingehende Kenntnisse der Zend-Sprache, wie man noch bis 
ins 20. Jahrhundert bei den Philologen etwas unkorrekt das Alt- 
persische der Avesta-Periode nannte. 

Das inspirierende Wort Burnoufs blieb in Max Müller haften. 
Im Jahre 1846 ging er nach England. 

Im preußischen Gesandten Karl Josias von Bunsen fand Max 
Müller schnell einen Förderer, der auch viel Verständnis für seine 
Rig-Veda-Pläne besaß. Max Müllers Bemühungen, preußische oder 
russische Unterstützung für sein großes philologisches Unternehmen 
zu gewinnen, dürften an den Finanzkalkulationen sogenannter 
wissenschaftlicher Experten gescheitert sein. Derartige Bedenken 
gab es in England nicht. Bunsen und Wilson erreichten es, daß die 
East India Company die ersten drei Bände (die 1849, 1854 und 
1856 erschienen) übernahm, während die drei letzten (die 1862, 
1872 und 1874 herauskamen) vom Secretary of State for India 
gefördert wurden. Die letzten drei Bände trugen eine Widmung 
an Königin Viktoria. Sie sind der huldigende Dank des Wissen- 
schaftlers an die Herrscherin, die seit dem indischen Aufstand von 
1857 als königliche Herrin Indien noch mehr verbunden war und Í 
zwei Jahre nach Erscheinen des sechsten Bandes gar das indische 
Kaiserinnendiadem tragen sollte. 
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Das Erscheinen des sechsten Bandes war ein literarisch-wissen- 
schaftliches Ereignis. In Indien hatten viele Brahmanen sich gegen 
die Anmaßung eines »mleccha« eines »Heiden« gewandt, ihre 
heiligen Texte erstmalig gedruckt vorlegen und interpretieren zu 
wollen. Mit dem sechsten Band aber mußten das Werk und die 
Arbeit seines Herausgebers (der u. a. Aufrecht, Brunnhofer, Egge- 
ling, Thibaut, Winternitz als Mitarbeiter gewonnen hatte) aner- 
kannt werden. Und es geschah in Indien das Überraschende, daß 
eine Brahmanengruppe um Mula Shankara aus Kathiawar sich 
energisch für Max Müller einsetzte. Mula Shankara ist unter 
seinem Mönchsnamen Dayänand Sarasvati bekannter. Mit sei- 
nen Anhängern gründete er eine Reformgemeinschaft, die sich 
»Arya-Samadsch« — »Gemeinschaft der Edlen« — nannte. Die 
Gründung erfolgte ein Jahr nach dem Vorliegen des »sechsten 
Bandes«, im Jahre 1875. Und der bislang kritisch betrachtete 
deutsch-englische Gelehrte aus Oxford erhielt den Ehrentitel, den 
noch heute alle Inder ihm zuerkennen: »Mokscha Mula« — »Wurzel 
des Heils«. Er wurde die Wurzel, aus der eine neue Gemeinschaft 
mit dem Wunsche nach Reinigung und Erneuerung der Religion 
aufblühte. Dayänand las Müller richtig; er forderte die Rückkehr 
zum einfachen, klaren Wort. Er sah in den Veden eine Art Bibel, 
deren Auslegung verpflichtend sei. Man gab dem Reformmönch 
aus Kathiawar darum den Namen eines Hindu-Luther. Den Glau- 
ben an die Seelenwanderung, in den Veden nicht erwähnt, hat 
Dayänand allerdings als Verpflichtung in sein System eingebaut. 

Max Müller hat seine englischen Vorträge, die nach britischer 
Art oft vor Gesellschaften gehalten wurden, deren Mitglieder nicht 
immer Fachgelehrte waren, oder in allgemeinen Zeitschriften er- 
schienen, später als »Chips from a German Workshop« veröffent- 
licht. Sein Werk über die Geschichte der Sanskritliteratur hatte ihn 
längst bekannt gemacht. Aber als 1860 in Oxford der Lehrstuhl 
für Sanskrit frei wurde, wurde er nicht gewählt, »on account of 
his foreign birth and his liberal connections« — wie die Encyclo- 
paedia Britannica noch 1960 im Artikel über Max Müller gesteht. 
Dafür aber schuf die Universität Oxford 1868 einen Lehrstuhl für 
Vergleichende Sprachwissenschaften und verlieh ihn dem deutschen 
Gelehrten. Max Müller war es nämlich gewesen, der die philolo- 
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gischen Erkenntnisse von Franz Bopp, August F. Pott und Adolph 
Pictet in England bekanntmachte und von Oxford aus die Com- 
parative Philology als eine englische Disziplin begründete. Er hat 
als Gelehrter in einem schaffensreichen Leben immer im Grenz- 
gebiet zwischen Philologie, Philosophie (er folgte hier Kant, dessen 
»Kritik der reinen Vernunft« er ins Englische übertrug!), Verglei- 
chender Religionskunde und Vergleichender Sprachkunde gewirkt. 

Mit dem Erscheinen des »sechsten Bandes« waren seine kühnen 
Herausgeberwiinsche aber noch nicht erfüllt. Im Jahre 1875 ver- 
zichtete er auf seine Professorenwiirde, um sich der Heraus- 
gabe der gewaltigen Reihe »The Sacred Books of the East« zu 
widmen. Es erschien in dieser Reihe die stattliche Zahl von 51 
Bänden, Einblick gebend in die heiligen Schriften des Ostens. Von 
diesen Bänden kamen nur drei Bände nach Max Müllers Tod her- 
aus. Es ist schier unfaßbar, welche Arbeitsfülle ein von seiner Auf- 
gabe und wissenschaftlichen Pflicht Erfüllter zu bewältigen vermag, 

Das Motto dieses Kapitels ist der Beginn eines Aufsatzes, den 
der Sanskritist des damaligen Birla Education Trust (heute: Birla 
Institute of Technology and Science) in Pilani, im indischen Staat 
Rajasthan, A. S. V. Pant, in einer Jaina-Zeitschrift (D 88, 449—450) 
dem deutsch-englischen Gelehrten widmete. Professor Pant, an den 
ich mich — ich traf ihn 1957 in Pilani — noch gern erinnere, sagt 
in dem Beitrag weiter über Max Müller: 

Er war unser »Marga-Darsin«. Andere folgten ihm nur. In 

diesen Gaben kann er mit jenen Valmikis im alten Indien ver- 

glichen werden. All die späteren Dichter wurden von Valmiki 
inspiriert. So auch verdanken moderne Orientalisten ihre In- 

Spirationen Max Müller... Er war ein Mann der Tat im Sinne 

des Herrn Krischna in der Bhagavad-Gita. 

Das sind Worte, die mich an Hunderte von Gesprächen in Indien 
erinnern. Mochte es in den Palästen von Jaipur, Amber, Udaipur, 
auf den Tempeldächern von Tanjore oder Madurai, auf dem 
heiligen Felsen von Trichinopoly, in Zirkeln der Hauptstadt oder 
der Landesstädte, in Hütten von Sadhus und Suchern anderer als 
irdischer Werte sein — immer war Max Müller ein Zauberwort, 
immer ging vom Titel »Mokscha Mula« eine Welle plötzlicher Zu- 
neigung und schnellen Verstehens aus. Es erinnert an die zuerst 
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zaghafte, dann begeisterte Aufnahme in Indien! Max Müller er- 
zählte später oft, was ihm der Indologe Dr. Haug von einer Brah- 
manen-Versammlung in Poona berichtete. Dort mußte ein Nicht- 
Brahmane aus Max Müllers Ausgabe vorlesen, und am Ende be- 
richtigten die anwesenden Mitglieder der höchsten Kaste ihre 
Texte so, wie es der Gelehrte in Europa vorgeschrieben hatte. Aus 
Distanz war Begeisterung geworden. 

Max Müller hinterließ viele Mahnungen. Er ließ immer wieder 
seine Leser und Zuhörer fragen: Was lehrt dies, was lehrt jenes? 
Und dann gab er selbst die Antwort. Berühmt ist sein Buch: »Was 
lehrt uns Indien?« 

In seinem »Last Essay« aber zog er ein auch heute noch aktuelles 
Fazit: 

If history is to teach anything, it must teach us that there is a 

continuity which binds together the present and the past, the 

East and the West. 

(Wenn die Geschichte uns etwas zu lehren hat, muß sie uns leh- 

ren, daß es eine Kontinuität gibt, die da zusammenfügt die Ge- 

genwart und das Vergangene, den Osten und den Westen.) 

Ist dieser Appell der Zusammengehörigkeit des geistigen Ostens 
und des geistigens Westens, von Orient und Okzident nicht eine 
Bestätigung Goethescher Botschaft? Es könnte die Prosaübersetzung 
der berühmten Verse aus dem »Westöstlichen Diwan« sein: 

Wer sich selbst und andere kennt, 

wird auch hier erkennen: 

Orient und Okzident 

sind nicht mehr zu trennen. 

Ist es nicht verständlich, daß die deutschen Institute in Indien, 
wo der indischen Elite ein Rendezvous mit dem deutschen Geist 
bereitet wird, nach Max Müller benannt sind? Sie heißen Max- 
Müller-Haus — Max Müller Bhavan. Konnte sich eine anspruchs- 
volle, geistige Institution, die Indien und Deutschland durch Ver- 
mittlung geistiger Werte verbinden will, einen Namen erwählen, 
der mehr verpflichtet als der des »Mokscha Mula«? 

Zum erstenmal wurde ein Max Müller Bhavan am 24. Juli 1957 
von dem damaligen indischen Transportminister Sbri Humayun 
Kabir, einer Persönlichkeit, die die wissenschaftlichen und schrift- 
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stellerischen Traditionen des indo-islamischen Geistes verkörpert 
und dem Geschäftsträger der Bundesrepublik Deutschland, Row 
schaftsrat Dr. Herbert Richter, in Neu-Delhi eingeweiht. Dr. Rich- 
ter selbst gehört zu jener Reihe von profilierten Diplomaten, die 
mit Maß, Umsicht und kühler Einschätzung ihrem Amt Würde 
und Ansehen verleihen. Als späterer Botschafter in Bagdad, in 
Algier, in Tunis hat er seine Laufbahn an hervorragender Stelle 
beschlossen. 

Bei jener Einweihung in Neu-Delhi, der noch viele Max-Miiller- 
Bhavan-Eröffnungen in den übrigen großen Städten folgen sollten, 
wurde von beiden Persönlichkeiten, die das deutsche Institut in 
Indiens Hauptstadt einweihten, an Swami Vivekanandas Worte 
über Max Müller erinnert. Diese wenigen Worte sagen mehr als 
lange Aufsätze auch über die Liebe Indiens zu dem großen Ge- 
lehrten, der Indien den Weg in die eigene Vergangenheit zeigte 
und ihm Impulse gab, die Zukunft zu meistern: 

And what love he bears towards India! I wish I had a hundredth 

part of that love for my own motherland! 

(»Und welche Liebe trägt er in sich gegenüber Indien. Ich 


wünschte, ich besäße den hundertsten Teil jener Liebe zu meinem 
Vaterland!«) 
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The artist and the sage show us whal 
has fortified them and may therefore 
fortify us. In the effort to raise our- 
selves to what we potentially are, we 
have to overcome the obstacles in us, 
selfish passions, unholy prejudices. Art 
gives us the liberating vision which 
soothes the tormented mind and the 
bewildered soul. The purpose of art is 
said to be atma-samskriti, refinement 
of the soul. 

S. RADHAKRISHNAN 

(Geleitwort zur Essener Ausstellung) 


(»Der Künstler und der Weise zeigen 
uns ihre Kraftquellen und können da- 
mit auch uns stärken. In dem Bemü- 
hen, uns zu dem zu erheben, was wir 
nach unseren Möglichkeiten sein kön- 
nen, müssen wir die Hindernisse in 
uns, nämlich selbstsüchtige Leiden- 
schaften und niedrige Vorurteile, über- 
winden. Die Kunst verschafft uns das 
befreiende Blickfeld, das den gequäl- 
ten Geist und die verwirrte Seele zur 
Ruhe bringt. Der Zweck der Kunst, so 
sagen wir, ist atma-samskriti, die Läu- 
terung der Seele.«) 


Kunst verschafft eine beglückende Zwiesprache mit einer Welt, die 
sich nicht messen läßt, Kunst gehört zu den formenden, bildenden, 
die Gemeinschaft fördernden und erhaltenden Kräften. Kunst ist, 
im tiefsten, Dialog zwischen Menschlichem und Übermenschlichem, 
zwischen Geschöpf und Gott. : 

Indische Kunst ist sich bis heute der religiösen Wurzel ihrer Exi- 
stenz bewußt geblieben. Deshalb hat in ihr das Religiös-Symbol- 
hafte Prävalenz. 

Die deutsche Kunstbetrachtung hat sich etwas später als in den 
westlichen Ländern des indischen Kunstthemas bemächtigt. 
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Wir wissen, wie sehr im aufnahmebereiten Zeitalter, da Shakun- 
tala schneewittchenhaft dem Glassarg der Geschichte und der Lite- 
ratur entstieg, um mit mädchenhafter Scheu einem klassischen Jahr- | 
zehnt den romantischen Zauber einer glücklich zum Osten entriick- 
ten Generation zu schenken, gerade Goethe, trotz seiner Begeiste- 
rung ob der literarischen Neuentdeckung, der indischen Kunst mit 
Reserve und Distanz begegnete. Seine schriftlichen Äußerungen, in 
denen wir einen Niederschlag seiner Gedanken nach der Begegnung 
mit indischen Kunstwerken finden, beweisen diese seine Indienferne 
im Raum der Plastik und Skulptur. Wie sollte auch der Dichter, 
der in der göttlich durchstrahlten Seelenlandschaft von Hellas be- 
heimatet war, der die heilvoll-harmonische Art der Heroen und 
Götter im ewigen Rhythmus der Schönheit empfand, der das Gute 
und das Edle hinter der formvollendeten Gestalt aufspürte, das 
Symbolträchtige einer indischen Götterfigur ahnen? Shakuntala hat 
Goethe bezaubert im Allmenschlichen ihres Mädchentums, in jener 
national nicht einengbaren Welt, in der Nausikaa, Gudrun, Krim- 
hild, Isolde, Beatrice, Ophelia wandeln. Doch das unbegreifliche 
Viel-Arme-Spiel der sich in ausschweifender Phantasie zeigenden 
Göttergestalten war Goethe unverständlich. In der Mythologie 
herrschte noch immer die hellenische Norm vor, die in sanfter 
Tyrannei vorgeschrieben war. Als Herder im Jahre 1792 seinen 
Aufsatz »Über Denkmale der Vorwelt« vorgelegt hatte, konnte 
man sein Bedauern feststellen, daß die alten Tempel und Monu- 
mente Indiens uns noch verschlossen seien. 

Goethe aber sprach, noch ganz im Zauberkreis der hellenischen 
Botschaft von Johann Joachim Winckelmann wirkend, seinen Bann 
über die indische Kunst. Im zweiten Buch seiner »Zahmen Xenien« 
steht das Verdammungsurteil: 


Wer wollte Schand und Spott 
Nun weiter steuern, 
Verwandelte sich Gott 
Zu Ungeheuern? 

x 


Und so will ich, ein für allemal, 
Keine Bestien in dem Göttersaal! 
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Die leidigen Elefantenriissel, 

Das umgeschlungene Schlangenüssel, 

Tief Urschildkröt’ im Weltensumpf, 

Viel Königsköpf’ auf einem Rumpf, 

Die müssen uns zur Verzweiflung bringen, 
Wird sie nicht reiner Ost verschlingen? 


* 


Der Ost hat sie schon längst verschlungen: 
Kalidas’ und andre sind durchgedrungen; 
Sie haben mit Dichterzierlichkeit 

Von Pfaffen und Fratzen uns befreit. 


In Indien möcht’ ich selber leben, 

Hitt’ es nur keine Steinhauer gegeben. 

Was will man denn vergnüglicher wissen! 
Sakontala, Nala, die muß man küssen; 

Und Megha-Duta, den Wolkengesandten, 

Wer schickt ihn nicht gerne zu Seelenverwandten! ... 


x 


Nicht jeder kann alles ertragen: 

Der weicht diesem, der jenem aus; 

Warum soll ich nicht sagen: 

Die indischen Götzen, die sind mir ein Graus? 
Nichts schrecklicher kann den Menschen geschehn, 
Als das Absurde verkörpert zu sehn... 


* 


Auf ewig hab ich sie vertrieben, 
Vielköpfige Götter trifft mein Bann, 
So Wischnu, Rama, Brama, Schiven, 
Sogar den Affen Hannemann. 

Nun soll am Nil ich mir gefallen, 
Hundsköpfige Götter heißen groß: 
O wär ich doch aus meinen Hallen 
Auch Isis und Osiris los! 
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Goethes distanzierte Haltung gegenüber der indischen Plastik 
und Skulptur, die in Gegensatz zu seiner sonst allem Fremden ge- 
genüber leicht entfachbaren Begeisterung steht, wirkte zwar noch 
einige Zeit nach, aber das strenge Urteil milderte sich doch schon 
bei den Späteren zu einer ein wenig liebevolleren Schau. 

Das Übergangsstadium zwischen der an Goethe erinnernden 
künstlerischen Betrachtung und der moderneren, allem Neuen zu- 
getanen Sicht in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts erleben 
wir bei dem niedersächsischen Indologen Theodor Benfey (1809 bis 
1881). Er kam bereits in der »Großen allgemeinen Encyclopädie« 
von Ersch und Gruber aus dem Jahre 1840, in der er auf 356 Sei- 
ten ausführlich das Thema »Indien« behandelte, auch auf die Skulp- 
tur (D 7, 303) zu sprechen. Benfeys Urteil ist etwas maßvoller als 
das Goethes. Ihm fließt bei der Betrachtung indischer Figuren leicht 
das Wort vom »griechischen Geiste« in die Feder. Benfey vermerkt 
diesen Ausdruck, Winckelmanns und Goethes geistige Nachfahren 
so versöhnend, mit einer Selbstverständlichkeit, die zeigt, wie 
schnell Urteile sich ändern oder revidiert werden: 

Die Ausbildung der indischen Skulptur knüpft sich an die Bau- 

kunst. Die älteren Werke sind einfacher verziert, aber mit der 

Zunahme der künstlerischen Fertigkeit scheint auch die Ver- 

schwendung von Skulpturzieraten zugenommen zu haben. Die 

Wände der Grotten sind mit Hautreliefs bedeckt, welche größere 

und kleinere mythologische Szenen darstellen. Außerdem finden 

sich Statuen von kleineren, größeren und kolossalen Dimensio- 
nen; ein Reichtum von Skulpturen entfaltet sich an den Säulen- 
skulpturen usw. Die Götter sind, wie schon bemerkt, mit mon- 
strösen Auswüchsen versehen, wenn sie in sonst menschlicher Ge- 
stalt erscheinen; doch werden ihnen auch Tierköpfe usw., gemäß 
den religiösen Anschauungen, gegeben. Die Tierskulptur scheint 
fast ausgebildeter zu sein als die menschliche. Die Formen sind 
überaus edel gehalten, und man erkennt einen, vom griechischen 

Geiste erleuchteten, höchst bedeutenden Grad von Kunstfertig- 

keit. Die menschlichen Formen sind oft verzeichnet, allein es fin- 

den sich auch Skulpturwerke, welche man zu den großartigsten 
dieser Kunst rechnen kann. 
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Benfey wußte auch schon über Mahamalaipur — das ist Maha- 
balipuram, wo Wischnu als vamana-avatara, als göttliche Wieder- 
geburt in Zwergengestalt, den Dämon Nahabali überwand — und 
über Elora = Ellora zu berichten. Inspirierende Momente schenkte 
seiner Meinung nach der Buddhismus, »geleitet von der göttlichen 
Idee, in der er seinen sonst als Menschen gedachten Meister auf- 
faßte« (D 7, 304), der indischen Malerei in besonderer Art, wäh- 
rend dem »brahmanischen Kultus« nach seiner Meinung gerade 
menschlich-künstlerische Ideen mangelten. 

In dem Jahr, in dem die »Allgemeine Encyclopädie« Benfeys 
Indien-Beitrag brachte, starb der im indo-persischen Geistesraum 
heimische Othmar Frank (1770-1840), der sich bereits früher auf 
das Gebiet der Kunstdeutung gewagt hatte. Frank untersuchte die 
indischen Denkmäler anhand des aus England stammenden Bild- 
materials. Dabei gelang ihm eine große Entdeckung: Er identifi- 
zierte einen Kopf von Ellora — er nennt diesen mittelindischen Ort 
mit Höhlentempeln Illora — als Haupt Schiwas. Bislang hatte man 
in ihm das Buddhas gesehen. In einem Vortrag, gehalten am 5. April 
1334 in einer Sitzung der philologisch-philosophischen Klasse der 
Königlichen Akademie der Wissenschaften zu München, der im 
I. Band der Abhandlungen der Münchener Akademie veröffentlicht 
wurde, nahm er zu dem Götterbild Stellung (S. 775—776) und wies 
zugleich auf die gerade zu seiner Zeit erst in Europa einsetzende 
philosophische Deutung der Göttlichkeit Schiwas hin: 

Sollte nicht in allen diesen Bildern mit dem Ausdrucke der ruhi- 

gen Betrachtung, in jeder der genannten Stellungen, ursprünglich 

zuerst nur einer und derselbe Gott, Siva, angedeutet worden 
seyn, und ist man nicht genöthigt von dem allgemeinen Vor- 
urtheile abzugehen, und vielmehr die ähnlichen Dshina- und 

Buddhabilder nur als Nachahmungen der Sivaischen anzusehen? 

Diese, die über ganz Indien verbreitet, vorzüglich in den ältesten 

Tempeln, welche bekanntlich meist dem Siva gehören, gefunden 

werden, sind von den Dshainen und Bauddhen, als sie vom 

Brahmanischen Sivaismus ausschieden, mit vielem Anderen fest- 

gehalten worden, und demnach bey denselben überall, den un- 

partheyischeren Berichten gemäß, in N epal nach Hodgson, wie 
in Dshava nach Raffles u.a. ©. zu sehen. 
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Aber ist Siva nicht vielmehr der Gott der Unruhe, des Ueber. 
ganges, der Umwandlung, des Gegensatzes, der Zerstörung? — 
Ja, auch in diesen Felsen wird er oft als der Schreckliche (bhai- 
rava), als der glückliche Held (virabhadra) u.d. m. dargestellt, 
Allein deswegen, weil seine Umwandlung eine lebendige ist, und 
er den Gegensatz zugleich in sich selbst, im Denken, Wollen und 
Thum aufgehoben hat und aufhebt, so wie er ihn aus sich selbst 
hervorbringt; weil sein Uebergang ein kosmisch-geschichtlicher 
ist, der sich in seinen Momenten entwickelt, hat er diese Poten- 
zen und Formen, die Richtung nach Außen und Innen, den Aus- 
gangs- und Endepunkt zugleich in sich. Daher trägt er auch meh- 
rere allgemein bekannte Namen, die seinen Charakter des ruhi- 
gen, einigenden Denkens bezeichnen, mit dem er in unserem Bilde 
erscheint. Er heißt (bey Amara Sinha auch) ’sambhu d.i. der in 
Ruhe ist, der Glückliche; Sankara d.i. der Ruhe bewirkt, be- 
glückt; Siva d.i. der, auf dem die Welt ruht, nach einer gewöhn- 
lichen, der Mythologie entsprechenden, Erklärung; dhurdshadi 
d.i. der die Last der Welten trägt; sarvadshna d.i. der Allwis- 
sende; Jogeosa oder Jogoesvara d.i. Herr der Einigung; maha- 
brati d.i. der große Andächtige, und mahatapah: wie er Rama). 
I. XXII 6 ff. beschrieben wird. Die Mythen von der einigenden 
Siva-Betrachtung Sivajoga, sind alt, und in der Sanskrit-Litera- 
tur ist vom größten Umfange eine eigene Abtheilung, die der 
Tantren, welche in Gesprächen zwischen ihm und seiner Gemah- 
lin bestehen, worin die übersinnliche Einigung der Betrachtung 
gelehrt wird, und wodurch bey vielen Hindu sogar die Väden- 
literatur verdrängt worden ist, oder die doch als der fünfte Vada 
gelten. In welcher Beziehung steht nun aber unser Visvakarman 
oder dieser Siva in Ruhe und Betrachtung zu seinen anderen, 
ihm eigenen, vorzüglichen Gestalten, selbst hier in den Felsen zu 
Illora, Elephanta u.a.m.? Welche Stelle nimmt er ein in der 
Reihe der aufeinander folgenden Formen der Entwicklung dieses 
Gottes (Mahadoeva)? Welches Moment stellt er dar in der Theo- 
gonie der Hindu, verglichen mit den höheren Begriffen ihrer rei- 
neren Lehre? — Wenn Andere sonst gewöhnlich hier von einem, 
sich ursprünglich Fremden, Feindlichen ausgehen, das sie auf eine 
unerklärliche Weise zusammengebracht ansehen; so erörtern wir | 
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die vorliegende Stelle unseres Auctors dieser Felsentempel und 

ihrer Bildwerke erst noch aus den sie umgebenden, womit sie in 

der nächsten Beziehung steht, und die wir vorerst wenigst als aus 
einem Geiste und einer Anschauung entstanden, in ihr verfaßt 
und gebildet, wenn auch nicht alles wie von einer Hand in den 

Felsen geschrieben ansehen, und wir führen das Ergebnis davon 

auf das schon Erkannte aus alter indischen Mythe und Philoso- 

phie zurück, wie sie in den besten Urkunden beschrieben wird. 

Frank fragt in diesem Vortrag nach der Stellung Schiwas als 
Weltbaumeister Viswakarman im hinduistischen Pantheon. Er be- 
trachtet in einer damals zweifellos kühnen Erklärung Schiwa als 
Ausdruck der Auflösung des Gegensatzes der Welt und der Ge- 
schlechter in einer höheren, versöhnenden Einheit. Der »Dreileib« 
— Trimurti — ist ihm das große Symbol dieser göttlich-kosmischen 
Aufgabe. Das Trimurti-Haupt rechts (der Verfasser nimmt an, daß 
ein Trimurti-Bild dem Leser dieses Buches bekannt ist) stellt mit 
dem Stirnauge den eigentlichen Schiwa dar, das Haupt links seine 
Gemahlin Parvati — mit Handspiegel und Antimoniumnadel zum 
Färben der Augenbrauen als sie kennzeichnenden weiblichen Re- 
quisiten — und das dritte Gesicht schließlich das Eine, Weiblich- 
Männliches gemeinsam Umfassende. 

Frank hatte 1835 ein Werk über die indische Philosophie erschei- 
nen lassen (B 46), das bei uns der erste Versuch einer wissenschaft- 
lichen Dokumentation des Hinduismus war. Neben dem Rein-Hin- 
duistischen galt Franks Liebe der Lichterreligion Persiens. Irans 
geistiges Schatzhaus hat ihn immer fasziniert. Ebenso aber hat er 
auch die Frage der »Bauddhen«, der Buddhisten, untersucht, und 
er hat über Probleme des Buddhismus mit dem Gelehrten I. I. 
Schmidt von der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
St. Petersburg, der sich dem Studium des mongolischen Lamaismus 
widmete, einen wissenschaftlichen Disput geführt. Zugleich wertete 
er Werke aus Kalkutta, aus London, aus Paris aus. So schlug die 
Indologie, diese große Internationale des Geistes par excellence, 
Brücken von der Isar zur Newa, zum Ganges, vom Rhein zur 
Themse, zur Seine. Sie regte zum Dialog an und inspirierte und 
begeisterte. 
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Die Beurteilung der indischen Baukunst wurde immer sicherer, 
Zudem wuchsen die Möglichkeiten des Vergleichs stets, weil die 
Ostindische Kompanie sehr viele Maßnahmen veranlaßte, indische 
Kultstätten — vor allem auch die Felsentempel — zu erhalten und 
zu pflegen. Einen Teil des vierten Bandes seiner Indischen Alter- 
tumskunde (B 125, IV, 853 ff.) widmete Christian Lassen (1800 bis 
1876) dem reichen Thema der Kunst. Die religiöse Kunst Indiens 
fand gerade in ihm einen hervorragenden Interpreten. Der gebo- 
rene Norweger, Wahldeutscher und akademischer Bürger von Bonn 
und Heidelberg, der u.a. auch den wahren Charakter der persi- 
schen Keilinschriften entdeckte, ist einer der großen polyhistorisch 
Gebildeten, die Indologie und Kunstwissenschaft in weitem Rah- 
men repräsentierten. 

In der Reihe der zahlreichen Indologen, die vom Wort herkamen 
und im Stein, in der Farbe, im Ton der Musik, in der stummen 
Geste des Tanzes das Indische zu entdecken versuchten, um im Ein- 
zelnen das Symbol des Allgemeinen zu finden, steht auch Richard 
Garbe (1857—1927). Seinen Beitrag zur indischen Kunstgeschichte 
hat dieser Gelehrte, dessen Name besonders durch die Erforschung 
altchristlicher Beziehungen zu Indien über den Kreis der rein wis- 
senschaftlich Interessierten hinaus bald bekannt wurde, im »Indien- 
Baedeker« veröffentlicht. Die dort angegebenen Stellen ähneln den 
Eindrücken aus seinen indischen Reisenotizen (C 59, 202). Eine 
interessante Feststellung Garbes ist von Bedeutung. Dieser große 
Indologe entdeckte nämlich beim Studium der Jaina-Tempel eine 
Ähnlichkeit des Stiles an der Malabarküste mit der Architektur 
Nepals (D 33, S. LXVIII-LXIX): 

Der südindische oder dravidische Stil, dessen Ableitung aus der 

Holz-Architektur besonders deutlich erkennbar ist, hat seine 

Verbreitung in dem größeren Teil des dravidischen S prachgebie- 

tes. Er scheint im VI. oder VII. Jahrhundert entstanden zu sein 

und hat im Laufe der Zeit manche Veränderungen, nicht gerade 
zum Bessern, durchgemacht: Die späteren Bauten dieser Stilgat- 
tung sind mit Götter-, Menschen- und Tiergestalten und allerlei 

Ornamenten in sinnverwirrender Weise überladen. Die Cella der 

dravidischen Tempelbauten bildet mit der Vorhalle zusammen 

ein Rechteck, über ihr steht ein pyramidenförmiger mehrstöcki- 
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ger Turm, der eine runde oder vieleckige Kuppel trägt. Die grö- 
heren Tempel sind von einem oder mehreren Vorhöfen umgeben 
mit prächtigen von Türmen gekrönten Torbauten (gopura), die 
für die Höfe der dravidischen Tempel besonders charakteristisch 
sind. Tempel von gewaltiger Größe sind in Südindien häufig; 
der von Schrirangam (...) ist der größte in ganz Indien. Das 
beste Muster des dravidischen Stils ist der gegen 1000 n. Chr. er- 
baute Tempel von Tandschur; nächst ihm wären hervorzuheben 
die von Madura, Tschillambaram, Kumbakonam und Ramesch- 
waran, der letzte auf einer Insel zwischen dem Festland und 
Ceylon. 

Stile von lokaler Verbreitung sind der nepalesische und der 
kaschmirische, die beide unter fremdlindischem Einfluß entstan- 
den sind. Der nepalesische ist nur eine Abart des chinesischen 
Baustils, von dem er sich durch eine geringere Krümmung des 
Daches unterscheidet, dessen Kanten in China bekanntlich zu- 
rückgebogen sind. Das massige Dach, das auf kurzen hölzernen 
Pfeilern steht, ist auch in Nepal der charakteristischste und 
hauptsächlich in die Augen fallende Teil des Tempels. Gewöhn- 
lich erheben sich zwei oder drei solcher Dächer übereinander. In 
dem schmalen Tal des eigentlichen Nepal sollen über 2000 Tem- 
pel stehen, die meisten in der Hauptstadt Kathmandu. Die alte- 
sten Bauwerke Nepals sind buddhistische Stupas, deren Alter in 
das dritte Jahrhundert v. Chr. zurückreichen mag; die eben be- 
schriebenen indo-chinesischen Tempel stammen erst aus der Zeit 
von 1500 n.Chr. an. Merkwürdigerweise finden sich Dschaina- 
Tempel dieses nepalesischen Stils in Süd-Kanara an der Malabar- 
Küste, die uns damit dasselbe Rätsel aufgeben wie oben der stid- 
indische Stil des Kailasa bei dem so weit nach Norden abgelege- 
nen Ellora. 

Der kaschmirische Stil, der auf das Tal von Kaschmir und die 
Gegend der Salt Range im Pandschab beschränkt ist, weist grie- 
chischen Einfluß auf an seinen gerillten Säulen, die den spätdori- 
schen außerordentlich ähnlich sind. Die anderen charakteristi- 
schen Merkmale dieses Stiles sind das zweistöckige Dach in Pyra- 
midenform und der kleeblattartige Bogen über dem Eingangstor. 
Die Tempel sind gewöhnlich klein, aber manchmal von großen 
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Vorhöfen umgeben. Die erhaltenen Bauten entstammen der Zeit 

von etwa 700 bis 1200; am bekanntesten ist der gegen 750 ers 

richtete Sonnentempel Martanda, etwa drei englische Meilen öst- 
lich von Islamabad. 

In der von Professor Gustaf Kossinna herausgegebenen Mannus- 
Bibliothek vertrat in einem Werk über die Eingliederung Indiens 
in die Geschichte der Baukunst der Baurat G. Th. Hoech Ansichten, 
die insgesamt nicht mehr den begeisterten Beifall erringen können, 
aber doch angeführt werden mögen, um zu zeigen, wie intensiv sich 
nach dem ersten Weltkrieg auf allen Gebieten eine Hinwendung 
zum Indischen zeigte (D 49, 35—37): 

Theoderich der Große in Ravenna konnte dann auch die See- 

verbindung der römischen Kaiser mit Indien über das Rote Meer 

benutzen. Seine Verbindung mit Indien um 500 nach Chr. war 
um so besser, als die indischen Christen ebenso wie die Ostgoten 

Arianer waren. Der Mangel an Nachrichten über solche Bezie- 

hungen wie über viele andere Leistungen unseres Dietrichs von 

Bern wurde durch den Übertritt seiner Tochter zur römischen 

Kirche verschuldet. Die Orthodoxen warfen den Leichnam des 

Ketzer-Königs aus seinem berühmten Grabmale und unterdrück- 

ten die Geschichtsschreibung über ihn. Die Nachwirkung dieser 

Geschichtslücken zeigt sich auch in der Kunstgeschichte. Mäle lei- 

tet die Entwicklung mehrerer Kunstzweige nur aus den ägypti- 

schen und syrischen Klöstern ab; doch hatte das Kloster- und 

Mönchswesen dieser Länder seinen Ursprung schon vor Buddha 

in Indien, wo nach Sanskritnachrichten A. Webers bereits im er- 

sten christlichen Jahrhundert Christen waren. Die indischen Chri- 
sten standen in Verbindung mit den Nestorianern in Persien und 

Syrien, lebten in Freundschaft mit den Anhängern Krisnas und 

Buddhas und konnten sehr wohl die Kultur Indiens den Glau- 

bensgenossen in Ravenna übermitteln... 

Von Zierformen, welche damals frisch aus Indien übernommen 

wurden, sei zunächst die fortlaufende Spiralranke aus Ceylon als 

Umrahmung reicher Flechtmuster an den Seiten der Kapitelle in 

San Vitale erwähnt. Andere Kapitelle sind mit einfachem Flecht- 

werk umrahmt. An Reichtum und Naturtreue sind die Flecht- 

muster im Museum zu Zara beachtenswert. An dem Kapitelle 
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mit Flechtwerkrahmen steht eine Lotospflanze aus drei Luftblat- 
tern, zwei stark stilisierten Wasserblättern und zwei Blüten- 
knospen. An Bauformen indischen Ursprungs in Ravenna sind zu 
betonen das Grabmal Theoderichs, der Rundturm neben S. Apol- 
linare und die Kirche San Vitale... 
Mit dem indischen Kleeblattbogen und den Eisengittern nach 
Rotangflechtmustern wurde das Maßwerk für die Fenster berei- 
chert. Die tektonischen Eigenschaften der Eisendrähte und Eisen- 
stäbe stimmen zu denen der Rotangrohre für Flechtungen. Des- 
halb sind die kunstvollen Flechtwerke aus Schmiedeisenstäben 
als stilgemäß zu betrachten, während das Steinmaßwerk als eine 
künstliche Nachahmung fremder Stilformen bezeichnet werden 
muß. 

Obwohl die Stilbildung unter strenger Beachtung der Eigenschaf- 

ten des Baustoffes erfolgen soll, kann man immerhin zugunsten 

der Bausteine geltend machen, daß in ihnen kein Maßwerk aus- 
gebildet, aber die Rotangrohr- und Eisenstabverschlingungen vor- 
teilhaft nachgebildet werden konnten, wenn man den künstlichen 

Steinstäben größere Dicke gab. Die Freiheit ihrer Querschnitt- 

formung bot eine zusätzliche Bereicherung der übernommenen 

Linienzüge. 

Für Hoech ist es selbstverständlich, daß auch der indische Bam- 
busstil im Abendland weiterwirkt. Von den Felsentempeln Indiens 
führt ein Weg zu den Kathedralen Europas — so formuliert er es. 
Er verfolgt dabei auch den Weg der Pflanzenornamente und kommt 
allgemein zu dem Fazit einer indienzugewandten Baukunst. Hoech 
hat sich einiger Zeugen versichert, die seine Indientheorie gut un- 
terstützen. Sie haben sich in der Geschichte der Forschung für einige 
Zeit ihrer Originalität wegen einen Namen gemacht (D 49, 40): 

Jüngst sind zwei Arbeiten erschienen, welche viele Ergänzungen 

und Bestätigungen der vorstehenden Darlegungen enthalten: Al- 

tai-Iran und Völkerwanderung von Professor J osef Strzygow- 
ski zu Wien 1917 und Buddhistische Spuren in der Völkerwan- 
derungskunst von Dr. Géza Supka zu Budapest in den Monats- 

heften für Kunstwissenschaft, Juni 1917. 

Supka leitet das Mausoleum Theoderichs des Großen in Ravenna 

her aus Vorbildern in Nordwestindien, welche eckigen Unterbau, 
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runden Aufbau und eine bekrönende Amalaka haben. Auch auf 
die Nischen in der Mauer verweist er. Vgl. hierzu meine Bam. 
busbauten in der Zeitschrift für Bauwesen 1914, sowie die obige 
Behandlung des Lysikratesdenkmals. 
Strzygowskis Angabe, daß in Armenien mehrstreifige Bandge- 
flechte nur an Kuppelbauten vorkommen, nie an Langbauten, 
bestätigt, daß sowohl Kuppeln als Bandgeflechte ihren Ursprung 
in Indien haben, dem Lande des Bambus und des Rotang. Auf 
S. 191 nennt er das Pantheon ein Wahrzeichen und läßt die Kup- 
pel aus den Sakischen Ländern, d. h. aus der Nachbarschaft des 
nordwestlichen Indiens über Armenien nach dem Mittelmeere 
übergehen. Mit der Zitadellenkirche in Diarbekir und den ruthe- 
nischen Holzkirchen in Heft 10 und 11 der Monatshefte fiir 
Kunstwissenschaft 1915 vergleiche man den 1025 zerstörten Tem- 
pel von Somnath an der Kiiste der indischen Halbinsel Gujarat. 
Die quadratische Kuppel vermutet Strzygowski auf S. 227 aus 
dem arischen Holzbau entstammt wegen Spuren in Indien und 
der Ukraine und leitet dann durch Ecknischen auf das Achteck 
und die Rundkuppel über. Aus dem Bambusstil entsteht aber zu- 
nächst die Rundkuppel und aus den Bambusanbauten in den stei- 
nernen Nachbildungen die Wandnische, die eckig beim Pantheon 
und halbrund am zehnseitigen Tempel der Minerva Medica zu 
Rom zur vollen Entfaltung gekommen ist. 
Die Herkunft der Ornamentmotive hat auch Otto Fischer be- 

wegt. Er wußte um Wanderungen von Figuren und Sinnbildern, 

die er (B 45, 20) zum Teil im Vorderen Orient beheimatet sah: 
Die ornamentalen Hauptmotive, die sich erhalten haben, sind die 
Rosette, Palmette und Lotosranke, Spirale und Svastika, die 
sämtlich nicht sosehr indischer Herkunfl als ein gemeinsamer 
Besitz uralter vorderasiatischer Kultur zu sein scheinen. So deu- 
ten auch die Darstellungen von mehreren Tieren mit einem Kopf 
oder von Tieren mit mehreren Köpfen und insbesondere von ge- | 
flügelten Löwen, Stieren und dämonisch-menschlichen Wesen auf | 
altes Erbgut des ganzen Vorderen Orients. Das spezifisch Indi- 
sche, das sich in der Architektur schon ausprägt, scheint im Orna- 
ment noch wenig entwickelt. Aber dies alles tritt uns deutlich | 
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und greifbar erst entgegen, sobald wir zu den Monumenten der 

Steinbaukunst und der Steinbildnerei gelangen. 

Der Frage der Kulturzusammenhänge zwischen Indien und dem 
mediterranen Raum ging auch der Indologe Willibald Kirfel in sei- 
nem Werk »Die dreiköpfige Gottheit« (B 113) nach. Hierbei fand 
er überraschende Parallelen auf diesem Gebiet, das er mit der gan- 
zen Liebe eines Wissenschaftlers erforschte. Kirfel ging dem Zei- 
chen, dem Symbol, dem Merkmal nach und beschränkte sich auf 
die Bedeutung der Dreiheit. Schon Leo Frobenius hat sich mit der 
Rolle beschäftigt, die in den Altkulturen die Drei- und die Vier- 
zahl spielen. War ihm die Vier mehr Sinnbild solarer Kulturgestal- 
tung, so war ihm die Drei Ausdruck eines lunaren, nach Bewegung 
und Schaffen drängenden Weltgefühls. Hier hat Kirfel weiterge- 
forscht, und wir begleiten ihn in seinem Buch auf einer erregenden 
Fahrt durch mediterrane und indo-asiatische Kulturen. Er sieht 
Verwandtes im Mittelmeerraum und in Indien. Nur zweimal sind 
gleiche grammatikalische Lehrgebäude errichtet, gleiche Disziplinen 
der Heilkunde geschaffen, zweimal eine auf gleichen Grundprinzi- 
pien beruhende dramatische Kunst, zweimal das System der Logik 
entwickelt. Und das Fazit (B 113, 193—194) ist für Willibald Kir- 
fel ein neues geschichtliches Bild: 

Angesichts unserer neuen Erkenntnis muß man sich nun fragen, 

ob die Duplizität jener geistigen Phänomene letzthin nicht der 

gleichen kulturellen Wurzel entsprossen ist, d. h. ob sie sich in 
ihren ersten vorgeschichtlichen Anfängen nicht auf jenen medi- 
terranen Kulturkreis als gemeinsamen Mutterschoß zurückfüh- 
ren. Mit anderen Worten würde dies bedeuten, daß die Entfal- 
tung jener wissenschafllichen Systeme und Dichtungen als Zweige 
des gleichen Stammes im Prinzip eben eine Anlage jener antik- 
mediterranen Kulturgemeinschaft und eine Wirkung jenes Kul- 
turgeistes darstellt, wie etwa der Universismus, die Geomantik 
oder die Staatsphilosophie ein ausgesprochenes Resultat des chine- 
sisch-ostasiatischen, der auf Grund des »durch den H orizont be- 
| grenzten Raumgefühls auf der Plane« eben »Lage, Ruhe« und 
| »bestehende Gestaltung« zum Ausdruck bringt. Auf Grund die- 
ser Überlegungen ist vielleicht der Schluß nicht zu gewagt, daß 
| die Entwicklung nicht nur der genannten Wissenszweige, sondern 
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auch die anderer geistiger oder religiöser Systeme oder Einrich- 
tungen in Indien wie in Europa nur eine Form jenes abendlän. 
disch-kulturellen Denkens darstellt, dessen Wurzeln im mediter- 
ranen Kulturkreis grauester Vorzeit liegen. Das würde praktisch 
besagen, daß die geistigen Errungenschaften der beiden genann- 
ten Kulturbereiche trotz ihrer individuellen Eigenzüge nur durch 

Gegenüberstellung und Vergleich eine tiefere und universelle Er- 

klärung finden können. 

Ins Gebiet der Symboldeutung, nicht nur der beschreibenden 
Lokalisierung indischer religiöser Zeichen und symbolischer Bilder 
stieß Heinrich Zimmer vor (C 232) und deutete künftige Möglich- 
keiten der Kunstbetrachtung an. 

Fortan haben auch andere Gelehrte, die hauptsächlich von der 
Kunstwissenschaft und nicht in erster Linie von der Indologie ka- 
men, Indiens für alle sichtbaren Kunstschätze gedeutet oder wenig- 
stens beschrieben. 

Die eigentliche Blütezeit der Erforschung der indischen Kunst 
begann nach dem ersten Weltkrieg. Im Jahre 1921 legte Wilhelm 
Cohn sein Werk über die indische Plastik (B 27) vor, dem vier 
Jahre später eine Monographie über die buddhistische Kunst (B 28) 
folgte. In dieser Zeit schrieb auch die deutsche Forscherin Stella 
Kramrisch ihre ersten Abhandlungen über die Kunstlandschaften 
zwischen Kaschmir und Kap Komorin; sie wurde bald bekannt 
durch ihr Werk »Grundzüge der indischen Kunst« (B 122). Sie hat 
in ihrem reichen Lebenswerk auf alle Aspekte der indischen Kunst 
hingewiesen. In der Malerei sah sie allerdings eine Rückbildung 
und Vereinfachung auf jüngere Kulturstufen, »ein eigenartig durch- 
wirkendes Diapason, für das die Rassenmischungen des Landes ver- 
antwortlich sind« (B 63, 336). Hier sei im übrigen auf die Raja- 
sthan-Malerei hingewiesen, der sie im Rahmen ihrer Darstellungen 
über Indiens künstlerisches Schaffen im Handbuch über außereuro- 
päische Kunst eine eingehende Analyse (B 63, 334) widmete: 

Man spricht vom 16. Jahrhundert an von rajputischer Malerei 

und versteht darunter die Buchillustrationen und losen, auf Pa- 

pier gemalten, annähernd in Oktav-Format gehaltenen Blatter, 

die in großer Zahl in Rajputana und Bundelkhand einerseits, im 

Himalaya-Bergland des Panjab andererseits gemalt wurden. Da- 
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zu kommen noch Wandmalereien in den Palästen von Amber, 

Udaipur, Datia, Orcha und Chhatarpur, und späterhin in Jai- 

pur, Jodhpur und Bikanir und Tempelmalereien des 18. Jahr- 

hunderts in Kangra. 

Die Malerei der Ebene ist im 16. Jahrhundert und um die Jahr- 

hundertwende am besten in einer Anzahl von Raga- und Ragini- 

bildern vertreten, Verbildlichungen von Musikweisen. Es ist eine 

Kunst des Umrisses und der leuchtenden Farbe, der sicheren Flä- 

chenaufteilung und anmutigen Steifheit, volkstümliches Idiom 

einer größeren Überlieferung. Eine Episode der Krsna-Legende 
auf einem Blatt aus Gujerat dürfte mit seinem hochgeschobenen 

Horizont und den gestaffelten, lebhaften Baumsilhouetten einer 

etwas späteren Zeit angehören. 

Die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts gibt den menschlichen Ge- 

stalten und Landschaflsmotiven größere Rundung und einen 

Grad mehr Räumlichkeit. Die Farben werden gemischt und ver- 

lieren an Leuchtkraft; im weiteren Verlauf des 17. Jahrhunderts 

wird immer mehr Modellierung, Schattierung, Linear- und Luft- 
perspektive eingeführt. Man bezeichnet dies als Einschlag der 

Moghul-Malerei, doch waren Moghulelemente bereits (Architek- 

tur) in den oben erwähnten Arbeiten des 16. Jahrhunderts maß- 

gebend. Ein abgestandener, der Miniaturtechnik angepaßter »Rea- 
lismus«, ein europäischer Exportartikel, fand Eingang in der raj- 
putischen wie auch in der Moghulmalerei, die im 17. Jahrhundert 
sich oft nur im Gegenstand unterscheiden. Das 18. Jahrhundert 
gibt diesem Gemisch, in das auch noch persische Motive aufge- 
nommen worden waren, eine ornamentale Vereinfachung und 
klarere Formschönheit ..., während im 19. Jahrhundert (Jaipur) 
der ausschließlich dekorativ gewordene Kontur, reich von Gold 
begleitet, stumpfe blaugraue Flächen gegen dumpfes Rot und 

Blau setzt. Damit endet die Malerei Rajasthans in starrer Deko- 

ration, in einem derb geschmackvollen Kunstgewerbe. 

Später hat sich Hermann Goetz in zahlreichen Werken mit den 
geistigen und religiösen Voraussetzungen der indischen Kunst aus- 
einandergesetzt. Goetz steht in der ersten Reihe berufener Deuter 
indischer Kultur und Kunst. Dabei weckte er aber auch das allge- 
meine Verständnis für den geistigen Kosmos Indien, den er in das 
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stete Werden und Wachsen der Kulturräume einzuordnen verstand. 
Schon früh wies er in einem seiner ersten Bücher auf Indiens Welt- 
verhaftung und zugleich Reifung zu eigener Individualität hin 
(B 65, 5): 

Es gibt keine eindeutige Kulturentwicklung von Ägypten und 

Babylon über Griechenland und Rom zu uns. Nacheinander, 

nebeneinander wachsen die Kulturen in der bewohnten Welt in 

die Höhe, wachsen, reifen, altern und sterben. Alle stehen sie in 
steter Wechselwirkung, und doch formt jede aus Eigenem und 

Fremdem wieder eine nur ihr eigentümliche Individualität. 

Auch in seinen letzten Werken über indische Kunst hat Goetz 
diese Weltweite vertreten. Mit E. Kühnel schenkte er den Freunden 
indischer Buchmalerei bereits vor drei Jahrzehnten eine vielerör- 
terte Beschreibung höfischer Miniaturtechnik (B 64). Neben ihm 
wirken seit den zwanziger Jahren F. Guggenheim, K. Doehring 
und E. Diez (B 36, B 37, B 73). Ausschließlich der Plastik widme- 
ten sich Alfred Salmony und E. Bachhofer (A 28, B 10). 

Eine Reihe von Büchern behandelt allgemein die griechische Prä- 
senz in der Kunst des indoasiatischen Raums. Hier seien besonders 
A. Ippel, L. Adam und B. Kempers (B 102, B 4, B 108) genannt. 
Dem Buddhistischen, oft in der Nachbarschaft des Hellenischen auf- 
blühend, haben L. Schermann, E. Benda, D. Seckel (B 182, B 14, 
B 201) — einige unter vielen — nachgespürt. 

Heute gehören Männer wie Klaus Fischer (B 43, B 44) und 
Heimo Rau (B 165) zu den berufenen Botschaftern der indischen 
Kunst. Es ist das Verdienst all der Goetz, Fischer, Rau, das Fremd- 
artige dieser Kunst erklart und das Verbindende aufgezeigt zu 
haben. Wenn Fischer von den jüngeren Deutern der indischen Kunst 
dem Gang der Geschichte folgt, so fragt Rau mehr nach dem Sinn 
der Werke. Dabei entdeckt er das immanente Formprinzip in der 
expansiven Plastik, wobei eine packende Wirklichkeit die Lebens- 
kraft vital in energiegeladener Art der Verleiblichung zeigt. Er be- 
schreibt neben der sinnlichen Fülle des Hinduismus die bilderfeind- 
liche Welt der Buddhisten, die auch das Gebot der auf Meditation 
gerichteten Sucher ins Architektonische übersetzen läßt. Diese mo- 
dernen Kunsthistoriker wissen genau um die indische Kunstauffas- 
sung. Sie sehen hinter der Abbildung der hinduistischen Götterfigur 
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oder den geometrisch strengen Formen der buddhistischen Stupa, 
den Reliquienschreinen in Stein, das Ziel: Moksha-Erlösung. 

Jaina-Kunst — so sagt schließlich Klaus Fischer (B 44, VI) — hat 
dank 

langer Geschichte und Tradition, dank einer sublimen morali- 

schen Haltung und eines stark ausgeprägten ästhetischen Sinnes 
einen besonderen Lebensstil mitgeformt, aber alles vor dem gemein- 
samen indischen religiösen Hintergrund. 

Noch viele andere, berührt vom Geist Indiens, versuchten das 
Geheimnis der indischen Kunst aufzuspüren. Da ist vor allem Willy 
Haas, der im »Merkur« (D 41) seine Gedanken zur indischen Kunst 
mitteilte: 

Die indische Kunst hat ihren Höhepunkt erreicht nicht da, wo sie 

die Ewigkeit durch den flüchtigen Augenblick, das Dauernde 

durch den Wechsel, Gott durch die Natur dargestellt hat, son- 
dern umgekehrt: den Wechsel durch das Danernde, das Verän- 
derliche durch Identität. Das Trimurti von Elefanta, das er- 
habenste Werk indischer Kunst, zeigt den überlebensgroßen herr- 
lichen Kopf Shivas dreimal — dreimal derselbe Kopf, genau wie- 
derholt, drei Aspekte Shivas ausdrückend: Shiva als Brahma der 

Schöpfer, Shiva als Vishnu der Erbalter, und Shiva als Rudra 

der Zerstérer. Die ganze sinnbildliche Wirkung dieser Kolossal- 

plastik strahlt aus dieser dreifachen Wiederholung desselben. 

Hier, wenn irgendwo, ist der Wechsel in der Natur durch die 

Dauer, die Veränderung durch das Unveränderliche dargestellt 

— genau umgekehrt wie in der westlichen Kunst. Ein anderer 

Shiva, der tanzende Shiva, ist oft in der indischen Skulptur dar- 

gestellt worden, und immer großartig und eindrucksvoll, oft mei- 

sterhaft: der Tanz der wechselnden, der sterbenden und wieder- 
erwachenden Natur in der Gestalt des danernden Gottes. Es sind 
große Kunstwerke; aber hier ist keine eigentliche Entfaltung mög- 
lich. Die Natur, die den Gott ausdrückt, ist unendlich; unendlich 
in ihrer Vielfalt, unendlich in ihrem Wechsel, deshalb sind die 
okzidentale Kunst und Dichtung entwicklungsfähig. Der Gott 
ist einmalig — es ist das Paradox dieser Kunst, daß er nicht ver- 
wandlungsfähig ist, wenn er den Wandel der Natur, Tod und 
Wiederauferstehung ausdrückt; zumal in einer nicht so streng 


205 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow — 


o 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 
IM BANNE DER KUNST 


dogmatischen Kunst, wie es die indische ist. So streng dogma- 

tisch, daß nicht ein einziges dieser Kunstwerke den Namen eines 

individuellen Künstlers trägt. Sie sind alle anonym. 

Aus dem deutschsprachigen Raum kamen schließlich noch impo- 
nierende Arbeiten über das Kunsthandwerk. Ihre Autoren gingen 
von extremen geistigen Standorten aus wie etwa, um nur zwei Bej- 
spiele anzuführen, der kommunistische Utopist Ruben (D 96) und 
der jesuitische Forscher Franz-Xaver Schurhammer (D 101). Schließ- 
lich waren es deutschsprachige Christen, die versuchten, eine indisch 
empfundene christliche Kunst in Indien erstehen zu lassen. Einer 
der Drängenden auf dem Gebiet der Malerei war der junge, be- 
geisterungsfähige Raimund Keel aus St. Gallen, dessen kurzes, in- 
haltsreiches Leben sich zwischen den Jahren 1917 und 1958 ab- 
spielte. Im Jahre 1950 kam er, ausgerüstet mit philosophischer, in 
Pullach empfangener geistiger Fracht, nach Indien, wo er bald in 
Punas De Nobili College die erste wirkliche christliche Gemälde- 
ausstellung Indiens veranstaltete. Er gab den christlichen Indern 
den Glauben an ihre Kunst; den indischen Künstlern, die christliche 
Tradition und indisches Erbe miteinander in Einklang zu bringen 
verstanden, wies er einen Weg, der aus den Urgründen ihres eige- 
nen Wesens und ihrer eigenen Vergangenheit kam. 

Während einer indischen Studienwoche (vom 6. bis zum 13. De- 
zember 1956) in Madras haben deutsche Kenner der indischen 
Kunst wie P. J. Neuner und die Kunsthistorikerin Lore Termehr 
ihren Beitrag zur Klärung des Verhältnisses von Ost und West in 
der Kunst in einer sehr bekannt gewordenen Diskussion geleistet. 
Lore Termehr sieht in der Maria der Besuchergruppe der Reimser 
Kathedrale einen Gegensatz zum kosmischen Tänzer Schiwa, wie 
er im Flammenbogen südindischer Bronzen uns als Tanzkönig ent- 
gegentritt. Da ist der Stein, Maria darstellend, beseelt, während 
die indische Bronze das Äußere, Symbolhafte zeigt — sowohl in der 
erstarrten Dynamik des Tanzes, Ewigkeit des Wandels und der 
Wiederkehr anzeigend, wie in der Vielgliedrigkeit, hinweisend auf 
den Ausfluß der Kräfte aus dem inneren Zirkel (D 109). 

In Deutschland und im übrigen Gebiet unserer Sprache gibt es 
genug Stätten, an denen indische Kunst ein Heim besitzt. Das 
Jüngste der vierzehn Berliner Museen, die noch den Namen Preu- 
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ßens in der »Stiftung Preußischer Kulturbesitz« tragen, ist die am 
Neujahrstag 1963 ins Leben gerufene »Indische Kunstabteilung« in 
Berlin. Sie ist nunmehr die größte Sammlung aus Werken der indo- 
asiatischen Welt im deutschsprachigen Kulturraum (B 78, 22—33). 

Die Werke, die hier noch zu sehen sind und als erste in deutsche 
Hände gelangten, sind Geschenke von Asienfahrern besonders des 
18. Jahrhunderts. Sie wurden anno 1829 aus der Königlich Preu- 
Rischen Kunstkammer in die »Ethnographische Sammlung« über- 
führt. Die dort ausgestellten Objekte mochten nicht immer das 
Signum der Kunst tragen. Oft gaben auch Kuriosa die fremde 
orientalische Atmosphäre wieder. 

Im neuen Jahrhundert aber konfrontierte sich die deutsche Wis- 
senschaft unmittelbar der indoasiatischen, besonders der buddhisti- 
schen Vergangenheit. Das inzwischen zum Berliner Museum für 
Völkerkunde umgeformte Haus der Ethnographischen Sammlung 
entsandte zwischen 1902 und 1914 vier Forschungsexpeditionen 
nach Ost-Turkestan, dem Treffpunkt von Forschern und Kunst- 
freunden. Buddhistische Figuren und Texte, Reste manichäischer 
Literatur oder nestorianischen Schrifttums laden zu Entdeckungs- 
fahrten in künstlerische, philologische, religiöse Landschaften ein, 
die in allen Arten den weiten Spielraum zwischen dem Christen- 
tum, den synkretistischen Zarathustra-Christus-Verschmelzungen 
und der Lehre des Erhabenen zeigen. Albert Grünwedel, Albert 
von Le Coq und Ernst Waldschmidt sind die geistigen, deutenden 
Führer in diesen Magna-India-Raum, denen wir uns bedenkenlos 
anvertrauen können (B 71, B 72, B 126, B 127, B 128, B 215). 

Turfan war einst ein Ableger der alten Mata Bharat. Wer heute 
noch den Reichtum der Berliner »Turfansammlung« mit Manu- 
skripten auf Palmblatt und Leder, Malereien, Plastiken, Skulp- 
turen, Krügen, Holzschnitzereien, Tempelfahnen, Seidenbildern 
und Stickereien bewundert, sollte nicht vergessen, daß der letzte 
Krieg unter den Berliner Schätzen von Turfan und anderen Gebie- 
ten der nördlichen Seidenstraße — vom alten Gandhara-Raum bis 
nach Kutscha — arge Verwüstungen anrichtete. Aber noch heute 
sind die hellen Räume mit den erhabenen Gestalten der Bodhi- 
sattva und der Buddha aus Gandhara, diesem Stück Asien, in dem 
in hellenische Form indischer Geist gegossen wurde, wo ein Apol- 
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lon die Worte Gautamas formte, ein Mittelpunkt indischer Präsenz 
in Europa (F 81). 

Nehmen wir nur noch einen anderen Ort, wo indische Kunst ein 
Heim besitzt! Die indienfreundliche Atmosphäre Zürichs, von wo 
aus stets sehr viele ansprechende Bücher über Indien in die Welt 
hinausgingen, zeigt sich vor allem auch im Museum Rietberg. Hier 
trifft man zahlreiche Skulpturen, Reliefs und sonstiges Indische, 
repräsentative und bemerkenswerte Zeugnisse der verschiedenen in- 
dischen Kunstepochen. Diese beiden Kunsttempel in Berlin und 
Zürich mögen in der Liste der Schatzhäuser, in denen ähnliche in- 
dische Reichtümer in Stein oder in Bronze, auf Papier oder Palm- 
blatt bewahrt werden, als beste Beispiele unserer Museumswelt hier 
erwähnt sein. 

Das Motto dieses Kapitels stammt aus einem am 16. Februar 
1959 geschriebenen Geleitwort zu der größten Kunstausstellung 
indischer Werke aus allen Jahrhunderten des großen Subkonti- 
nents, die je außerhalb der Grenzen Indiens bis damals veranstal- 
tet wurde: die Ausstellung »Fünftausend Jahre Kunst aus Indien« 
in Essen. Diese einzigartige Schau wurde (vom 14. Mai bis zum 
30. September 1959) in der Krupp-Villa Hügel der Ruhr-Metro- 
pole gezeigt. Die beiden Präsidenten, Staatspräsident Rajendra 
Prasad und Bundespräsident Theodor Heuss, waren Schirmherren 
dieser Veranstaltung, die ein einzigartiges Mäzenatentum der deut- 
schen Industrie bewies (A 5, 27—28, 48). Der reichhaltige Katalog 
mit Beiträgen u.a. von Erich Boehringer, dem damaligen Präsi- 
denten des Berliner Deutschen Archäologischen Instituts, den der 
»Alexanderweg« nach Indien in der Sicht seiner Disziplin lange 
Zeit beschäftigte, und von Hermann Goetz ist ein kleines Kunst- 
werk — Inhalt und Aufmachung, Dokumentation und Bilderteil 
sind mit wissenschaftlichem Schwung und künstlerischem Einfüh- 
lungsvermögen, würdig des gewaltigen Themas, angeboten. 

Es seien noch einige Maler genannt, die dem Bann Indiens er- 
lagen. Die ersten Darstellungen über Indien im Bericht eines Augen- 
zeugen finden wir im Reisebuch Balthasar Sprengers (C 191). Die 
uns dort gezeigten Bilder dürften der Werkstatt des Augsburgers 
Hans Burgkmair entstammen. Auch waren die meisten der nun fol- 
genden Reiseschriften, die zum großen Teil von Amsterdamer oder 


208 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 


—_—_ 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 


IM BANNE DER KUNST 


Nürnberger Verlegern gedruckt wurden, in irgendeiner Form illu- 
striert. Sie zeigen, wie nahe plötzlich den Menschen des 16. Jahr- 
hunderts Indien gerückt war. 

Von der Wanderung der Ornamentalmotive war schon die Rede. 
Aber auch andere Anregungen dürften aus dem indischen Osten 
gekommen sein. So findet O. Benesch (D 6), daß die indische Minia- 
turtechnik in Rembrandts Werk »Abraham und die Engel« noch 


klar spürbar ist. 


Einer der ersten deutschen Maler, die selbst den Weg nach Indien 
fanden, war der in Süddeutschland geborene Johann Zoffrany 
(1733—1810). Indien war ihm fast sieben Jahre lang Heimstätte. 
Dort schuf er eine große Anzahl bedeutender Werke. Er beschließt 
die »Indischen Biographien« (D 16), in denen sein Name sich in 
einer Reihe bekannter Generalgouverneure, Maharadschas, Nawabs, 
Indologen und Politiker fast merkwürdig ausnimmt: 

Went to India, 1783-90: was at Calcutta and Lucknow: pain- 

ted subjects combining incident and portraiture, »dramatic sce- 

nes and conversation pieces«, such as »Colonel Mordaunt’s Cock- 
match«. »Tiger Hunt in the E. Indies.« »Embassy of Hyder Beck 

(sic!) to Calcutta«: Some of which were engraved by Richard 

Earlom, the celebrated mezzotinto engraver (1743—1822): he 

also painted Sir Elijah Impey (q. v.) and »The Last Supper« for 

an altar-piece in St. John’s Church in Calcutta (opened for ser- 

vice in June, 1787). 

Hier in der St. John’s Church, die später, im Jahre 1815, angli- 


kanische Kathedrale wurde, befindet sich im Südschiff an der linken 
Seite Zoffranys Gemälde vom Letzten Abendmahl. Es ist eines der 


frühesten und zugleich schönsten Zeugnisse der Kunst des Deut- 
schen, der damalige Bürger von Kalkutta nach alter Malersitte als 


Apostel darstellte. 


Von der Zeit eines Zoffrany bis zu den Malern unserer Genera- 


tion versuchten hin und wieder einige Indienreisende das Geschaute 
auch mit dem Zeichenstift festzuhalten. Wir kennen einige Zeich- 
nungen aus den christlichen Missionsgebieten. Ein solches Beispiel 
ist u. a, das 1866 erschienene Buch von Dr. H. Mögling »Das Kurg- 


land«. In dieser Monographie (B 139) befinden sich einige schöne 


Lithographien, die F. Kaufmann-Lahr herstellte. Sie geben einen 
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guten Einblick in das Indien vor einem Jahrhundert in einer der 
Traumlandschaften seiner westlichen Ghats. In den Reisebriefen 
(C 70) von Ernst Häckel findet der Leser einige Reproduktionen 
aus der Malmappe des Gelehrten. Die Motive dort sind mit aqua- 
rellzarten Farben festgehalten. 

Einer der vergessenen Künstler, die Indien sahen, war Oswald 
Malura, der zugleich malte und schrieb. Seine »Brücke von Srina- 
gar« gehört zu den schönsten farbigen Erinnerungen, die ein Maler 
aus Indien als künstlerische Gabe mitbrachte. In einem Reisebericht 
(C 126) machte sich Malura Gedanken über Gandhi, den er hoch 
verehrte, über das Christentum und Indiens Götterhimmel und 
malte auch in Worten viele Orte des Subkontinents — enthusia- 
stisch ist sein Bericht über Goa. 

Ein anderer deutscher Maler und Künstler, Paul Cohen-Port- 
heim, hat in Asien — er spricht meistens von Indien — die Erziehe- 
rin einer neuen Welt gesehen (C 33). Er plädiert für das Schaffen 
von Werken selbstloser Nächstenliebe, er will die Synthese von 
Kunst und Religion. Dabei skizziert er kurz die Stellung des mo- 
dernen Künstlers, der erfahren muß, wie beim Schwächerwerden 
der Religion der Konflikt von Wirklichkeit und Geist wächst. All 
dies beweist ihm (C 33, 155) die enge Verwandtschaft von zwei 
höchsten Werten der Menschheit: | 

Diese Verwandtschaft von Kunst und Religion mutet den moder- 
nen Europäer seltsam an — aber nur darum, weil er beide von 
einem einseitig individualistischen Standpunkt aus anzusehen ge- 
wohnt ist. Wie nahe ist die Verwandtschaft des heiligen Franzis- 
kus von Assisi und des Fra Angelico. Wie eng die Verbindung 
von Kunst und Religion im Mittelalter und wie unzertrennlich 
der Mönch und der Künstler in der buddhistischen Kunst! 

Eine Anzahl anderer Künstler schuf in Indien und hat in den 
dort entstandenen Werken die Vielfalt des Landes wiedergegeben- 
Einer von ihnen ist Gerhard Gollwitzer, dessen »Indisches Bilder- 
buch« (C 64) die Unmittelbarkeit des Erlebnisses beweist. Goll- 
witzer wirkt als Professor an der Staatlichen Akademie der bilden- 
den Künste in Stuttgart. Das Buch ist gewidmet seiner Frau Lalita 
und dem Gedenken ihrer Eltern, des Indologen Friedrich Otto 
Schrader und seiner Frau Lucy. Ein ähnliches Buch schuf R- y. 
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Bauer (C 15). Eine Malerin besonderer Art war die Schweizerin 
Micaela Burchard-Simaika, die in vier Ländern und zugleich in 
vier Kontinenten ihre Werke vollendete: in der Schweiz, in Brasi- 
lien, in Ägypten und in Indien. Sie hat in ihren Bildern den Orient 
gemalt mit der Sehnsucht einer Frau, die dort den Ausdruck des 
Menschlichen, das Signum einer einfachen Güte, zu finden hoffte. 

Im Mai 1957 legte die aus Tagore-Geist entstandene Universität 
Visvabharati in Bengalens Santiniketan eine »Liebenthal Fest- 
schrift« (A 14) vor. Sie war zum 70. Geburtstag des damals seit 
zweiundzwanzig Jahren in China und Indien wirkenden, 1886 in 
Königsberg geborenen Gelehrten und Künstlers Walter Liebenthal 
herausgebracht worden. Der Ostpreuße wird in der Festschrift vor- 
gestellt als »Sculptor-Soldier-Scholar«. Als Bildhauer fand er zu 
sino-indo-asiatischen Themen. Er gehörte zu den Freiwilligen des 
ersten Weltkrieges. Seine Welt war die einer deutschnational ge- 
sinnten Familie mit kosmopolitischer Haltung. Nach der Rückkehr 
aus dem Krieg interessierte er sich in Berlin für den Buddhismus. 
Er studierte schließlich Pali, Sanskrit, Tibetisch und Chinesisch. Im 
Schicksalsjahr 1933 legte er an der Universität Breslau seine Dis- 
sertation »Satkarya in der Darstellung seiner buddhistischen Geg- 
ner« vor. Doch er mußte seine Heimat verlassen. Das brutale Ein- 
greifen des Parteistaates im gleichen Jahr in sein Privatleben ver- 
zeichnet ein Satz in einer fast unbegreiflichen Sachlichkeit: 

The same year he was forced to leave his fatherland by the dis- 

criminatory laws of the Hitlerite regime. 

Liebenthal, der als Professor in China und seit 1952 an der Vis- 
vabharati-Universität über chinesisch-indische Themen las, repräsen- 
tierte allerdings mehr den Gelehrten als den Künstler. Er war einer 
der wenigen, die im deutschen Raum die Brücke zwischen der gei- 
stigen Welt Chinas und Indiens schlugen. Sein Leben symbolisiert 
Reichtum und Tragik so vieler deutschjüdischer Menschen. 

Im gegenwärtigen Indien lebt der seit 1938 (zuletzt als Art Di- 
rector der Zeitung »Times of India«) in Bombay wirkende Maler 
Walter Langhammer (D 56, 99). Er hat in zahlreichen Bildern den 
Zauber Gujerats, Maharashtras, Kaschmirs und Rajasthans einge- 
fangen. Ebenso erlag dem fremdartig-geheimnisvollen Reiz der in- 
dischen Welt der im gleichen Verlag tatige Egon Gnädig. Ganz 
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anders tritt uns — unberührt von der zarten Romantik dieser Ma- 
ler — die Malkunst des deutschen buddhistischen Lama Anagarika 
Govinda entgegen. Die Bilder dieses Malerphilosophen kiinden 
vom Land seiner religiösen Sehnsucht, von der herben Himalaya- 
Landschaft, die er in harte eckige Konturen stellt. Über allem aber 
liegt doch schon wieder eine in metaphysischer Sehnsucht beheima- 
tete Romantik, die von der geistig-künstlerischen Sonderart dieses 
Jüngers Buddhas spricht. Ein Betrachter dieser Bilder kann sich des 
Eindrucks nicht erwehren, daß sich hier eher ein ins Himalayahafte 
übersetztes Stück des deutschen Idealismus malerisch offenbart als 
eine konsequente, künstlerisch sich offenbarende Hinneigung zur 
Lehre des Erhabenen. 

Den gleichen Himalayastil in einer Mischung von herb-hartem 
Motiv und buddhistischer Weltferne, die aber gemildert wird durch 
Erinnerungen an den philosophischen Idealismus des neunzehnten 
Jahrhunderts, findet sich auch bei dem russischen Malerpilgrim 
Svetoslav Rörig. Hermann Goetz, der Indiens Kunst als Kurator 
im Museum des Gaekwar zu Baroda lange Jahre studierte, hat 
zuerst auf diesen russischen Himalayapilger aufmerksam gemacht 
(D 36). Ahnlich wie Rörig im Banne der Götter und eines kosmi- 
schen Mythos steht, hat Elisabeth Brunner gleich Lama Anagarika 
Govinda als Malerin das Geheimnis Buddhas aufzuspüren ver- 
sucht. 

Einem harten Himalayastil, der in einer dem malerischen Im- 
puls entsprechenden Landschaft zum Ausdruck kommt, huldigt 
Horst Gehrt, mit dessen Porträts aus dem Himalayaraum von Sik- 
kim bis Kumaon ich erstmalig in einer Ausstellung des Max-Mül- 
ler-Bhavan in Neu-Delhi im Oktober 1956 Bekanntschaft machen 
konnte. Seitdem sind mir Gehrts indo-tibetische Menschen der 
Himalaya-Region eigenwillige Beispiele einer künstlerischen vol- 
kerkunde. Hans Gehrts »Bild eines Mannes aus Sikkim«, aufge- 
nommen von Karl Christiansen, nahm ich übrigens in mein Hima- 
laya-Buch (E 3, gegenüber S. 129) auf. 

Ein anderer Künstler der Gegenwart, der Maler Otto Ritschl, ein 
Vedanta-Kenner, der im geistigen Erbe Indiens, besonders in den 
Upanischaden, zu Hause ist, hat einmal zur Frage des indischen 
Einflusses auf seine künstlerische Arbeit Stellung genommen. Der 
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Künstler sieht im Vedanta-Denken einen Weg zur eigenen Voll- 
endung. Letzthin ist Ritschl der Überzeugung, daß nur in geistiger 
Begegnung Werke geschaffen werden, die des Staunens wert sind. 
Daher weist Ritschl so stark auf das Verhältnis zwischen geistiger 
Welt und Kunstwerk hin (D 94, 248): 

Handlung und Wirkung sind kausal verknüpft, noch der Ge- 

danke zieht unabwendbar seine Folgen nach sich. 

Und was soll das in der Welt der Bilder? Nun, jedes äußere Bild 

ist das Abbild eines Innen. Unausweichlich, mögen auch Zeiten 

und Stile wechseln, verständige oder närrische Betrachter kom- 
men, das Bild ist das Abbild des Schöpfers. In dieser Manifesta- 
tion erfaßt sich der Betrachter selbst, ja, erkennt als Auferstes: 

Das bist du. Auch dort, wo die Plattheit sich breitmacht und die 

Hilflosigkeit zur Mode wird — es gibt keine Maske, und wo sie 

auftaucht, verrät sie den Träger. Insoweit schaffen wir unsere 

Welt. 

Zum anderen sagt Vedanta, Kunst ist Nahrung des Shiva. Ver- 

stehen wir einmal unter Shiva den Wesenskern des Menschen, so 

ergibt sich, daß künstlerisches Erleben zur Sensation der Emp- 
findung wird, also Material seiner Entwicklung. Es kann nicht 
gleichgültig sein, was ein Wesen erlebt. Denn dieses Wesen ist ja 
zeitlose Entität, die durch Erfahrungen entweder tiefer in die 

Tierheit gekettet oder der Vergeistigung genähert werden kann. 

Immer ist das Ganze zugegen. Und schon deshalb ist ein einsei- 

tiger Asthetizismus ein Unding. Bei allem ist der Mensch restlos 

beteiligt, all sein Weh und Ach spielt mit. 

Indien hat auch den Musiker inspiriert. Seit Richard Wagner 
—er bewegte sich im Bannkreis Buddhas — war die Beschaftigung 
mit Indien auch fiir den komponierenden Kiinstler nicht mehr so 
sehr überraschend. Nach ihm hat, etwa von Paul Lincke (»Im 
Reiche des Indra«, 1899) bis zu dem in indienferner moderner 
Zwölftontechnik komponierenden Wolfgang Fortner (»New Delhi 
Music«, 1957), Indien sich als inspirierende Kraft erwiesen — we- 
nigstens dem Thema nach. Deutsche Musik wiederum zog den dy- 
namischsten unter Indiens Dirigenten an, den in Bombay geborenen 
Zubin Mehta, der einst an der Wiener Akademie unter Hans Swa- 
rowsky studiert hatte. 
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Eine musikalische Tat, die zwischen östlichem und westlichem 
Musikempfinden vermittelte, war die Harmonisierung der indi- 
schen Nationalhymne in den Worten Rabindranath Tagores: Jana 
Gana Mana. Diese Harmonisierung war einem Österreichischen 
Musikprofessor zu danken, Max Geiger, der im Jahre 1938 auf 
Einladung des damaligen Maharadschahs von Patiala nach Indien 
kam und über zwei Jahrzehnte am Hofe dieses Punjabi-Sikh- 
Herrschers weilte und dort europäische Musik einführte. Max 
Geiger hat die Harmonisierung der Nationalhymne, die in Indien 
großem Interesse begegnete, sowohl für Streich- wie auch Blas- 
orchester erreicht. Selbst an eine Jazzbearbeitung wagte er sich 
heran. 

Das schöpferische Vermittleramt übt auch ein geistlicher Freund 
Indiens aus: der deutsche Pater Georg Proksch, der unter dem Na- 
men Gyan Prakash in Indien naturalisiert ist. Er studierte im 
hindisprachigen Raum Volkstum und künstlerische Traditionen, 
letztere besonders auf musikalischem Gebiet. Er ist Mitgründer 
einer Hindostani-Musikschule und schrieb auch in Hindiversen 
religiöse Lieder, zu denen er selbst die Weisen in indischer Art 
komponierte. Doch wir können bei uns in Europa heute auch diese 
musikalischen Kostbarkeiten genießen. Eine der ersten christlichen 
Liedergaben aus Indien, aufgenommen von P. Johannes Rzitka, ist 
bei uns zu hören. 

Es handelt sich um die hervorragende Platte »Janoma Maria 
makalale«, die der Christophorus-Verlag herausgab. Diese Platte 
sollte nicht nur als eine musikalische Gabe des christlichen Indien 
gewertet werden. Hier werden Schöpfungen dargeboten, die bereits 
paraliturgischen Charakter tragen. Es sind Gesänge aus den unier- 
ten Kirchen des Syro-Malankara-Ritus und des Syro-Malabar- 
Ritus. Einige Lieder, auch dasjenige, das den Titel für die Platte 
hergab (»Janoma Maria makalale« — »Maria auf ihrem Schof«); 
von Pater Proksch gedichtet und gesungen, sind in der Hindispra- 
che, andere im Dialekt der Bhils und der Ureinwohner der Diözese 
Sambalpur, in Munda oder Sari, niedergeschrieben. Bei dem 8° 
rade erwähnten Lied von Pater Proksch handelt es sich um ein 
Weihnachtslied von der Geburt im Stall. Es ist heute in Indien eine 
beliebte Weise. Andere Lieder von Proksch kann man noch hören: 
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» Jai mama diom« (»Sei gegrüßt, Mutter Gottes«) und »Au dha- 
romo biro parabhu« (»Komm, unendlich großer Gott«). Beim er- 
sten dieser beiden Lieder handelt es sich um einen Gesang im 7/4- 
Takt. Hier wird die Würde der Gottesmutter besungen, während 
das zweite Lied die Adventsstimmung wiedergibt, das Warten auf 
Gott, der uns den rechten Weg weisen möge. Mit diesen und ande- 
ren Liedern hat sich Georg Proksch aus der Gesellschaft des Gött- 
lichen Wortes (Societas Verbi Divini — SVD) in die Chronik der 
Hindi-Musikliteratur eingetragen. 

Diese gesprochene geistliche Literatur ist vielleicht geeignet, zu 
den Bezirken der nicht ohne weiteres allen zugänglichen Musik- 
sprache Indiens eine Brücke zu schlagen. Diese Platte — sie ist ein 
vorzügliches Beispiel des folkloristischen Programms des Christo- 
phorus-Verlags in Freiburg im Breisgau — zeigt, daß deutsche Ver- 
leger viele neue Wege zu beschreiten gewillt sind. 

Die deutsche Indologie hat bereits sehr früh die indische Musik 
entdeckt. In der »Allgemeinen Encyclopädie der Wissenschaften 
und Künste« geht in seinem berühmten »Indien«-Beitrag Theodor 
Benfey (D 7, 295) bereits auf die Musik ein, und G. W. Fink be- 
schreibt in der gleichen Eneyclopädie (D 7, 454—461) die »Indische 
Tonkunst« ausführlich. 

Eine Einführung in die Instrumentenkunde Indiens aber wurde 
weder von ethnologischer noch von musikwissenschaftlicher Seite 
versucht, bis in einem wegweisenden Artikel von E. M. von Horn- 
bostel und C. Sachs in der »Zeitschrift für Ethnologie« im Jahre 
1914 (S. 553 ff.) hier ein Anfang gemacht wurde. Curt Sachs schrieb 
daraufhin sein bedeutendes Werk über die Musikinstrumente In- 
diens und Indonesiens. Er glaubt, daß die Musikinstrumente sich 
von rein gesellschaftlichen zu ästhetischen Faktoren entwickeln. 
Diese Entwicklung sei auch im indischen und indo-asiatischen Raum 
spürbar (C 171, 1-2): < 

Das indische Instrumentenwesen steht in dem gleichen Zeichen; 

nur, da das Stammesgedächtnis lebhafter, das Volksleben unter- 

schiedlicher ist, stehen die Tonwerkzeuge noch näher dem sozia- 
len als dem ästhetischen Pol. Die unaufbaltbare Asthetisierung, 
die gleichbedeutend ist mit der Zerstörung wertvoller Kultur- 
güter und der Verwischung eigenartiger Gepräge, wird der Kul- 

215 


| CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow. 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 
IM BANNE DER KUNST 


turhistoriker um so mehr bedauern, als sie nicht die Frucht orga- 
nischer Weiterbildung, sondern europaischer Aufpfropfung ist. 
Sie findet ihren peinlichsten Ausdruck in dem zunehmenden Ein- 
springen schlechter abendländischer Instrumente für traditionelle 
einheimische; besonders im Süden macht die Sarangi mehr und 
mehr der Violine (...), die Muklavina der Klarinette Platz, und 
nicht selten wartet die Mela, das einheimische Blasorchester, statt 
mit Mukavina, Nagasuram und Sruti mit abgelegten Klarinetten, 
Flöten und Piccolo auf. Im Vergleich fallen Spielereien wie die 
bengalischen Verbindungen einheimischer Lauten mit dem Reso- 
nanzkörper und dem Zubehör der Violine kaum ins Gewicht, 
und gar die Anleihen, die schon in älterer Zeit das Instrumen- 
tarium des malatischen Archipels bei dem seiner spanischen und 
portugiesischen Herren gemacht hat, vermögen das Gesamtbild 
nicht zu trüben. Immerhin beweisen all diese Erscheinungen, daß 
bei dem großen Nachahmungstalent der Inder die vielgerühmte 
orientalische Zähigkeit nicht imstande sein wird, den so unend- 
lich reichen Besitz an Musikinstrumenten zu wahren, und daß in 
nicht zu ferner Zeit der europäische Hobel auch hier alle Eigen- 
züge wird abgetragen haben. 

Das Herz dieses Forschers ist bei denen, deren Instrumente er | 
liebevoll beschreibt. Einmal erwähnt er ein Instrument eines Berg- 
stammes in Assam (C 171, 174) und kann sich da einiger leicht iro- 
nischer Bemerkungen nicht enthalten. Letzthin zeigen diese aber 
auch heute noch, eine Generation nach der Niederschrift, daß im 
Zeitalter, da die Menschheit tatsächlich nach den Sternen greift, auf 
der Erde selbst es noch so vieles zu entdecken gibt: 

Die Lusai, ebenfalls ein Kukistamm, und die Naga schachteln 

Bambussegmente von verschiedenem Durchmesser ineinander und 

erhalten auf diese Weise eine einfache konische, klanglich beden- 

tend ergiebigere Tuba. Wie so ofl hat auch in diesem Fall die 

Findigkeit des primitiven Mannes die modernen Gedanken vor- 

weggenommen: vor ein paar Jahren hat Gustav Gnädig in Ber- 

lin ein Patent auf eine teleskopartig aus zylindrischen Stücken 
von verschiedener Dicke zusammengesetzte Trompete erhalten. 

Der Film hat Indien und Deutschland auch verbunden. Bereits | 
nach dem ersten Weltkrieg wurde in Indien der große Streifen 
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»The Light of Asia« in Zusammenarbeit mit der Emelka-Film- 
Kompanie in München hergestellt. Diese frühe indisch-deutsche 
Zusammenarbeit wird heute durch den Düsseldorfer Paul Zils 
fortgesetzt, der nach seiner Ankunft als Internierter im Jahre 1942 
in Indien sechzehn Jahre bleiben sollte. In seiner indischen Zweit- 
heimat schuf er den größten Privatkonzern für Kurz- und Doku- 
mentarfilme. Die indische Vierteljahreszeitschrift »Indian Docu- 
mentary« — ein eigenwilliges Presseerzeugnis — ist ein Kind seines 
Geistes. Zils hat zuletzt vielbewunderte Streifen über die Todas 
Südindiens (»Die Letzten des Stammes«) und die bunte Welt Ke- 
ralas (»Irommel, Schwert und Tanz in Malabar«) geschaffen. Als 
bester Interpret Indiens durch den Dokumentarfilm gehört Zils 
zu den großen Deutern Indiens, die im Wort dem Land an Gan- 
ges und Indus näherkommen wollten. Er ist auf seine Art ein 
Indologe, der sich, um seine Aufgabe zu erfüllen, das wirksamste 
Medium der Gegenwart erwählte. 

Daß ein Traumindien in der deutschen Traumfabrik des Films 
nicht übergangen wurde, zeigten die Drehbücher der Schriftstellerin 
Thea von Harbou, Frau des Filmregisseurs Fritz Lang, die das 
Wunder-Maharadscha-Seiltrick-Indien besonders im »Indischen 
Grabmal« hervorzauberte. Realer, das Indien der Kämpfe, des 
Staubs und der Menschen zeigend, dürfte zuletzt der Gandhi-Film 
der US-amerikanischen Rank-Gesellschaft gewesen sein, in dem 
Horst Buchholz einen zwischen Verbissenheit, Wagnis und Mut- 
losigkeit hin und her gerissenen Mörder des Mahatma spielte. Haß 
und Liebe ließen hier die Tragik aller regionalen, ideologischen 
und generationsmäßig bedingten Antagonismen spürbar werden. 

Noc ein Wort über die Architektur, die in Indien ein Beispiel 
der modernen deutschen Art entstehen ließ. Es handelt sich um die 
Botschaft der Bundesrepublik Deutschland im Shanti Path im 
Diplomatenviertel Chanagyapuri in Neu-Delhi, deren Bau im 
Februar 1956 begonnen wurde und die im März 1959 vom Stab 
der Botschaft bezogen werden konnte. Auf einem Sechs-acre-Gebiet 
steht das repräsentative Gebäude, dessen Planung und Zeichnung 
von Johannes Krahn in Frankfurt am Main stammt. Außer den 
aus Deutschland eingeführten horizontalen Sonnenblenden und den 
Aluminiumrahmen der Fenster stammt alles übrige Material aus 
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Indien. Der verarbeitete graue Marmor aus Macrane in Rajasthan 
gibt dem Gebäude eine besondere Note. Einer der ausführenden 
deutschen Architekten, mit dem Bau eng verwachsen, ist Walter 
Wetzel (D 66). Der indische »Consultant architect« war Karl 
Malte von Heinz, ein Deutscher, der nun naturalisierter indischer 
Staatsbürger ist und dem Neu-Delhi manches moderne Gebäude 
verdankt. Leider kann ich in der Beschreibung der einzelnen archi- 
tektonischen Besonderheiten der deutschen Botschaft im Diplo- 
matenviertel von Indiens Hauptstadt nicht fortfahren. Es würde 
den Rahmen dieses Buches sprengen, wenn auch die Versuchung 
für den Verfasser groß ist: War es doch gerade dieses Gebäude, wo 
er lange Zeit seine Arbeitsstätte gefunden hat und besonders im 
Kontakt zur indischen Presse einen nicht unwesentlichen Teil 
moderner indischer Menschen treffen durfte und wo darüber hin- 
aus für ihn der erste Ausgangspunkt in Indien war, Stück nach 
Stück dieses uralten, großen, unausschöpflichen Subkontinents zu 
entdecken. 
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Is it then too much to expect official 
recognition and patronage for Ho- 
moeopathy? May 1, in the meanwhile, 
appeal to our Hon’ble President to 
allot a seat for the homoeopathic pro- 
fession in the Council of States (Rajya 
Sabha) in exercise of the powers con- 
ferred on him by our Constitution and 
thus honour Hahnemann and his sy- 
stem of medicine. I believe, Homoeo- 
pathy richly deserves this official re- 
cognition. 
Supuir Kumar ApHICaRI (am 8. April 
1956 in: »Amrita Bazar Patrica«) 
(»Ist es also zuviel, offizielle Aner- 
kennung und Unterstützung der Flo- 
möopathie zu erwarten? Darf ich 
inzwischen an unseren ehrenwerten 
Präsidenten appellieren, in Ausübung 
jener Rechte, die ihm unsere Verfas- 
sung verleiht, einen Sitz im Staatenrat 
(Rajya Sabha) dem homöopathischen 
Beruf zur Verfügung zu stellen und so 
Hahnemann und sein Medizinsystem 
zu ehren. Ich glaube, die Homöopathie 
hat diese offizielle Anerkennung ın 
reichem Maße verdient.«) 
Es dürfte in der Geschichte der Wissenschaften kaum ein durch 
eine bekannte Zeitung gemachter Vorschlag den Rang und die Be- 
deutung haben wie der aus Anlaß des 201. Geburtstages des deut- 
schen Arztes Hahnemann von dem in Bengalen lebenden Schrift- 
steller und Gelehrten Sudhir Kumar Adhicari (D 1) vorgebrachte, 
dem Schöpfer der Homöopathie im neuen Indien eine wahrhaft 
einzigartige parlamentarische Ehre zuteil werden zu lassen. Der 
Vorschlag hat die indische Zuneigung zu einem Mann gezeigt, der 
in Indien bekannter ist als in seiner deutschen Heimat. 
Die große Verehrung, die Hahnemann und das von ihm geschaf- 
fene medizinische System, die Homöopathie, in Indien genießen, 
ist darin begründet, daß der deutsche Forscher Erkenntnisse ge- 
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wann, 


eingeleitet. 


Das Hahnemanns Heilkunst verwandte indische System heift 
Ayurveda — d. i. »Veda des Lebens«. Diese indische Variante der 
Heilkunst gilt als Vermächtnis des Gottes Dhanwantari. Ayurveda 
ist ein Werk der Heilkunst, das von vielen Gelehrten dem vierten 
Veda, dem Atharva-Veda, zugeteilt wird und das einer ganzen 
medizinischen Richtung im Raum des Hinduismus (die Indo-Mos- 
lems nennen ihre verwandte Art Unani) den Namen gab. Dieses 
System versucht alle naturgegebenen alten Heilmittel des Mineral- 
reiches und der Tier- und Pflanzenwelt auszuwerten und für den 


Kranken nutzbar zu machen. 


Samuel Christian Friedrich Hahnemann wurde am 10. April 
1755 in Meißen geboren; er studierte in Leipzig und Wien. In sei- 
nem Hauptwerk »Organon der rationellen Heilkunst« (1810) so- 
wie in dem Buch »Reine Arzneimittel-Lehre« (1811) legte er seine 
Ansichten über die Medizin dar. Hahnemann ging es darum, die 
Kräfte der Natur in den Dienst der menschlichen Gesundheit zu 
stellen. So entwickelte er bis zu seinem am 2. Juli 1843 erfolgten 
Tod ein System der Therapeutik, das auf dem Prinzip »Similia 
similibus curantur« (Gleiches wird mit Gleichem geheilt) beruht. 
Die Ahnenreihe der Homöopathie weist vom griechischen Arzt 
Hippokrates bis zu Paracelsus große Namen in der Geschichte der 
Medizin auf. Doch erst Hahnemann unternahm den endgültigen 


und entscheidenden Vorstoß in das Reich der Natur. 


Da er so der indo-asiatischen Heilmethode sehr nahestand, ist 
der Name Hahnemanns noch heute sehr bekannt. In den Städten 
Indiens gibt es viele Naturheilmittel vertreibende Apotheken, die 


nach Hahnemann benannt sind. 


Die indische Medizin bewahrt auch heute noch die Erinnerung 
an den deutschen Homöopathen, hauptsächlich wegen seiner 1831 
im Verlag A. Hirschwald in Berlin herausgegebenen Schrift »Send- 
schreiben über die Heilung der Cholera«. Wie sehr die Cholera 
nicht nur der Schrecken Indiens und seiner asiatischen Nachbarn 
war, sondern auch Europa beunruhigte, hat Martin Gumpert, der 
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die abenteuerlichen Schicksale des »ärztlichen Rebellen« in seinem 
Buch »Hahnemann« schildert (C 67, 210-211), beschrieben: 

Die welthistorische Bedeutung der Cholera beginnt mit dem 
Jahre 1817, in dem ihre Verbreitung in ganz Indien schlagartig 
zunahm und von dort aus sich fortwälzend den Charakter einer 
»Weltkrankheit« annahm. 

Mitte August saß die Seuche in Bengalen, kroch längs der Ufer 
des Ganges und Brahmaputra. 1818 erschien sie im Mai in Nag- 
pur, im Juli in Radjasthan, traf dort mit einem anderen Zuge 
zusammen, eroberte im August Bombay. Schon in diesem Jahre 
wurden die Grenzen Indiens überschritten, sie trat in Ceylon mit 
werheerender Gewalt auf und ließ sich 1819 von hier durch eine 
englische Fregatte nach Isle de France und weiter nach der Ost- 
küste Afrikas schleppen. Bald saß sie auf den Philippinen, in 
China, in Australien, in Syrien. 1823 drang sie von Persien aus 
in russisches Gebiet, von Baku aus erreichte sie am 22. September 
durch Schiffe Astrachan und betrat zum erstenmal europäischen 
Boden. Ein ungewöhnlich kalter Winter hielt den Vormarsch auf, 
der die Cholera in sieben Jahren über neunzig Längen- und sechs- 
undsechzig Breitengrade geführt hatte. Plötzlich erlosch die Seuche 
und war für viele Jahre begraben. 

1826 erfolgte ein neuer, noch gewaltigerer Ausbruch in Bengalen, 
schon 1830 stand sie wieder in Rußland, eroberte nun, als sei 
sie mit allen Reserven herangestürmt, unbeeinflußt von Eis und 
Kälte, riesige Gebiete Rußlands, den bis dahin verschont geblie- 
benen Westen, Minsk, Grodno und Wilna. 1831, während der 
blutigen Niederwerfung des polnischen Aufstandes durch den 
russischen General Diebitsch, bricht die Cholera im Februar in 
Polen aus. Im Juni dieses Jahres überschreitet sie die preußische 
Grenze bei Kalisch. 

Der Erforschung und Bekämpfung der Weltseuche Cholera wid- 
mete sich auch ein genialer deutscher Arzt, der im Jahre 1883 nach 
Agypten und Indien gesandt wurde, um den asiatischen Krankhei- 
ten auf die Spur zu kommen. Es war Robert Koch (18431910), 
dem die Menschheit einen großen Sieg im Kampf gegen die Mikro- 
ben verdankt. Der große Forscher landete im Jahre 1897 wiederum 
in Bombay, um für lange Zeit das Krankheitsbild der Menschen 
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des indischen Subkontinents zu diagnostizieren. Der stille Gelehrte, 
der den Erreger der Tuberkulose entdeckt und in Afrika Schlaf- 
krankheit und Rinderpest erfolgreich erforscht hatte, stellte in In- 
dien den Übertragungsweg der Beulenpest fest. In der Reihe der 
Männer, die Indien halfen, sollte der Name Robert Koch, der die 
Atiologie vieler die Menschheit bedrückenden Seuchen begründete 
und der mit seinem Züchtungsverfahren die moderne Seuchen- 
bekämpfung auf eine feste Grundlage stellte und somit der Heil- 
kunde eine neue Richtung gab, niemals vergessen werden. Sein 
1898 erschienenes Werk hat zwar den Namen »Reiseberichte«, ist 
aber mehr ein medizinisches Dokument, wie schon der ausführliche 
Titel beweist: »Reiseberichte über Rinderpest, Beulenpest in Indien 
und Afrika, Tsetse- und Surra-Krankheit, Texasfieber, tropische 
Malaria, Schwarzwasserfieber«. Die Ergebnisse seiner Forschungen 
sind weiterhin veröffentlicht in der zusammen mit Karl Flugge von 
1886 an in Leipzig herausgegebenen »Zeitschrift für Hygiene und 
Infektionskrankheiten«. 

Doch kehren wir noch einmal zurück zur Homöopathie. Heute 
sind Hahnemanns Grundsätze zum großen Teil anerkannt. Der 
Greifswalder Pharmakologe Hugo Schulz, der 1887 sein Biologi- 
sches Grundgesetz aufstellte, stützte sich auf die Arbeiten von 
Hahnemann; der große Chirurg August Bier trat von 1925 an da- 
für ein, daß alle Richtungen der Heilkunst, die sich früher in Eu- 
ropa befeindeten (und auch heute noch nicht ganz harmonieren), 
sich zum Nutzen der Kranken zusammenfänden. 

In Indien hat die von Hahnemann entwickelte europäische Art 
der Naturheilkunde ihren Eingang im Jahre 1839 gefunden. Es | 
war ein Siebenbürger Sachse, der 1795 in Kronstadt geborene Mar- 
tin Honigberger, dem diese Pioniertat zu danken ist. Honigberger 
hatte 1815 seine Heimat verlassen und sich nach Ägypten, Syrien, 
Persien, Afghanistan und Kaschmir begeben. Im Gewand eines 
ägyptischen Arztes, eines Hakim, war er bis nach Indien gekom- 
men. Im Jahre 1829 ging Honigberger nach Lahore, der Haupt- 
stadt des damaligen Sikh-Königreiches Pandschab, angezogen von 
der faszinierenden Herrscherpersönlichkeit Ranjit Singhs. Der Kö- 
nig fand Gefallen an dem deutschen Heilkundigen und machte ihn | 
zum Hofarzt. Schließlich übergab er ihm sogar zum höchsten Er- 
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staunen von Honigberger selbst die Leitung der Waffenfabrika- 
tion. Sein Anfangsgehalt — es sei als Randnotiz für den Historiker 
erwähnt — betrug achthundert Rupien. Es steigerte sich schließlich 
zu dreitausend Rupien im Monat, eine Summe, die auch heute noch 
recht beachtlich ist. Ranjit Singh beabsichtigte sogar, Honigberger 


einen hohen Adelsrang zu verleihen und ihm eine Gouverneurs- 


stelle zu übertragen. Doch Honigberger lehnte bescheiden ab. Er 
wollte in erster Linie Arzt bleiben. Nach vierjährigem Aufenthalt 
im Land der fünf Ströme — das bedeutet Pandschab — zog es 
Honigberger für einige Jahre heimwärts. Im Jahre 1838 kam er 
zurück. Doch bald erkrankte der König. Honigberger hat ihn da- 
mals mit homöopathischen Mitteln behandelt. So ist der Name 
eines deutschen Arztes eng mit der glanzvollsten Gestalt der mo- 
dernen politischen Sikh-Geschichte verbunden. Der König starb 
bald, und Honigberger, den die Pandschabi »wie einen Sikh oder 
einen Mann aus dem Gebirge« (C 68, 232) behandelten, blieb noch 


bis 1844 im Dienst des Hofes von Lahore. Dann fiel er für kurze 


Zeit Hofintrigen zum Opfer, konnte bald aber wieder als Träger 
öffentlicher Amter wirken. Doch im Jahre 1849, als die Briten den 
Pandschab annektierten, verlor Honigberger seine Amter. Er begab 
sich auf eine Forschungsreise durch Nordindien, besuchte vor allem 
lange Zeit Kaschmir, wo ihm der neue Maharadscha die Genehmi- 
gung zu spaterem Landerwerb und zum Bau einer Zuckerfabrik 
erteilte. Doch Honigberger zog es nochmals zur Heimat zurück. Er 
verbrachte die letzten Jahre in Siebenbürgen, in Deutschland und 
in England. Hier sammelte er ein Vokabular über medizinische 
Pflanzen, die er mit europäischen Bezeichnungen und den Namen 
in Pandschabi, Kaschmiri und anderen Sprachen genau beschrieb. 
Wir finden diese Arbeiten wiedergegeben in seiner Autobiographie, 
die 1852 in London unter dem Titel »Thirty-five years in the East« 
erschien. Zwei Beispiele der Bezeichnung der Flora, wie sie in die- 
sem Buch erscheinen, seien hier gegeben: 

Latin: calendula, English: marigold, French: fleur de souci, Ger- 
man: Ringelblume, Turkish: ayni shefa tshitshegee, Arab: ad- 
srioon, Persian: gool i ashrefi, Indian-Cashmeree: hamish ba- 
har... 
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Latin: platanns orientalis, English: plane-tree, French: platane, 
German: Ahornbaum, Turkish: chinar, Arab: dulb, Persian: chi- 
nar, Indian-Cashmeree: chinar. l 

Zehn Jahre vor Honigbergers Geburt war ein anderer deutscher 
Arzt gestorben, den es zu den Antipoden Island und Indien ge- 
zogen und der ebenfalls in seiner Arbeit eine Verbindung von 
medizinischen und botanischen Forschungen gesucht hatte. Es war 
der baltendeutsche Gelehrte Johann Gerhard König (1728—1785) 
aus Kurland. Im Jahre 1778 wurde er für einige Zeit als Ange- 
stellter von der englischen Ostindien-Kompanie übernommen, da 
er bei seinen vielen Reisen vom Himalaya bis Ceylon höchstes 
diplomatisches Geschick bewiesen hatte. Er wurde als britischer Di- 
plomat nach Siam geschickt. Ebenso war er auf der malaiischen 
Halbinsel tätig. Königs bislang unveröffentlichte Manuskripte hat 
ein Zeitgenosse, Sir Joseph Banks, angekauft. 

König wußte natürlich noch nichts von der Homöopathie. Was 
er von der indischen Medizin hielt, wissen wir erst, wenn einmal 
seine Manuskripte in Buchform erscheinen. 

Eines der ersten homöopathischen Krankenhäuser wurde in Süd- 
indien, in Tanjore, im Jahre 1847 gebaut. Der Elsässer Tanner hat 
1851 in Kalkutta Hahnemanns Heilmethode eingeführt. Der erste 
bekannte indische »Hahnemann-Arzt« war Babu Rajendra Lal 
Dutta. Im Januar 1852 konnte die »Calcutta Review« bereits einen 
ausführlichen Bericht über die ersten Jahre der Homöopathie in 
Indien bringen. Kurze Zeit weilte in Kalkutta auch Martin Honig- 
berger. In diese Stadt kam dann aus Wien im Jahre 1867 Dr. Leo- 
pold Salzer, der die Gedanken Hahnemanns in Indien noch mehr 
in die Praxis umsetzen wollte. Er hatte große Erfolge mit der 
homöopathischen Methode, so daß der Maharadscha von Jaipur 
ihn an seinen Hof holte. Im gleichen Jahr 1867 ließ sich der be- 
kannte Kalkuttaer Arzt Dr. Mahendralal Sircar das neue System 
erklären, nachdem er sich von den Heilerfolgen überzeugt hatte, 
die Dr. Salzer und der Laienhomöopath Rajendra Lal Dutta er- 
zielten. So wechselte Sircar von der Allopathie zur Homöopathie 
über und wurde ein »Hahnemannean homoeopath« (D 1). 
Inzwischen haben die verschiedenen Systeme in Indien längst 
einen Bund geschlossen. Sie repräsentieren im traditionellen Land 
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der Synthese mehr als anderswo in ihren verschiedenen Aspekten 
die Gemeinsamkeit der Heilkunst. Einer der letzten Erfolge der 
Zusammenarbeit auf dem Gebiete der Homöopathie zwischen deut- 
schen Wissenschaftlern und Gelehrten des vorderindischen Subkon- 
tinents war die Entdeckung der Medizin Serpajmaline, die deutsche 
Professoren mit dem pakistanischen Forscher Dr. Salimuzzaman 
Siddiqi in Frankfurt am Main gemeinsam aus der Rauwolfia Ser- 
pentina entwickelten. 


Ein Stichwort fiel. Die Rauwolfia Serpentina ist eine nur auf 


dem indischen Subkontinent wachsende Heilpflanze. Ihr Name ist 
auch ein Stück deutscher Beziehung zu Indien. 


Diese Beziehung war allerdings ursprünglich nur ein Wunsch. 


Der Augsburger Leonhard Rauwolf trat im Jahre 1562 eine Reise 
an, die ihn zuerst nach Montpellier in Frankreich und dann nach 
Italien führte. Er kam zurück mit einer Sammlung von sechshun- 
dert seltenen Pflanzen, die er teilweise für viel Geld Orientfahrern 
abgekauft hatte. Nach seiner Rückkehr wurde er als pflanzenkun- 
diger Gelehrter gefeiert. Bald schickte ihn sein Schwager in den 
Orient, um Handelsbeziehungen anzuknüpfen. Begleitet war er 
vom Augsburger Friedrich Rentz und dem Ulmer Ulrich Krafft. 


Rauwolf war jedoch kein allzu guter Handelsagent. Seine biolo- 


gischen Kenntnisse drängten ihn zum Forscherleben. So sammelte 
und untersuchte er die Pflanzen und wollte aufspüren, wie sie zur 
Heilung der Menschen beitragen könnten. Als Armenier verkleidet 
zog er ostwärts. Sein Ziel war Indien, wo eine Pflanze wachsen 
sollte, die gegen hohen Blutdruck half. Daß er bis Bagdad kam, 
wissen wir genau. Ihn interessierten keine Reiseschilderungen, son- 
dern nur Pflanzen. Und er brachte Hunderte von neuen Sorten 
nach Deutschland mit. Sie gingen nach seinem Tode (1606) in den 
Besitz der Wittelsbacher über. Ein Franzose, Charles Plumier, hat 
die Pflanzengruppe der apocynacae später nach dem großen Bota- 
niker Rauwolfia genannt. Die Pflanze ist noch heute ein begehrtes 
Handelsobjekt und zugleich die Erinnerung an die Indiensehnsucht 
eines deutschen Forschers. 


Die direkte Berührung deutscher Ärzte mit Indien im 19. Jahr- 


hundert führte auch zu einer intensiveren wissenschaftlichen Be- 
schäftigung mit der indischen Medizin. Rudolf Roth (1821—1895) 
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hat sich als einer der ersten eingehend mit der Heilkunst in Indien 
befaßt und die Vorliebe vieler Medizinbegeisterter für die Botanik 
bewiesen. Er hat auf den »Madanavinoda« hingewiesen, ein Werk 
über Pflanzen- und Tierwelt sowie Heilmittel, und die ältere Samm- 
lung »Charakasamhita« in einer Auswahl vorgelegt. Eine latei- 
Arte Übersetzung dieses Werkes von Fr. Hessler lag zwar schon 
vor, aber sie genügte Roth nicht. Andere Übersetzer von Teilen 
des Werkes waren Vullers und Stenzler gewesen. Nach Roth ist 
Ernst Haas (1835—1882) tief in die Geheimnisse der indischen 
medizinischen Schatze eingedrungen. Seine Deutung des Namens 
Susrata, einer medizinischen Autorität Alt-Indiens, als arabische 
Entstellung des Namens Hippokrates (D 39) rief den Arabisten 
August Müller (D 80) auf den Plan. 

Schließlich aber hat eine eingehende Würdigung der indischen 
Medizin J. Jolly im »Grundriß« gegeben (B 106). Dieses Werk 
dürfte noch lange die grundlegende deutsche Darstellung der Ge- 
schichte der Medizin im Land des Ayurveda sein. 

Andere kleinere, aber detaillierte Arbeiten über die Medizin 
Indiens folgten. Iwan Bloch hatte im Handbuch der Geschichte der 
Medizin wie Jolly noch einmal einen Überblick gegeben. Hoernle, 
Fischer (D 29), Diepgen (C 42), Huebotter (D 50), Lüders (D 72), 
Kirfel (D 58), Weckerling (A 34) und Siegel (D 102) gehören zu 
den übrigen Deutern medizinischer Probleme in Indien. Albert 
Esser (D 27) und Reinhold F. G. Müller (D 82, D 83) haben dn | 
philologischen Rahmen indologischer Begegnung mit der Medizin 
gesprengt; sie bedienten sich in ihren Beiträgen einer neuen For- 
schungsmethodik, indem sie aus der Sicht des Mediziners begriff- 
liche Wertungen oder Spezialwissen durchleuchteten. 

Zu diesen Schriften über medizinische Phänomene auf dem indi- 
schen Subkontinent kommen einige Monographien, die sich mit 
Landschaften oder Stämmen aus der Sicht des Mediziners befassen. 
Von einem Volk, das »keine Krankheiten kennt«, das in der Ab- 
geschlossenheit des nördlichen Kaschmir liegt, jener Unglücksland- 
schaft, deretwegen es im Hochsommer 1956 zum indisch-pakista- 
nischen Bruderkrieg kam, berichtet Dr. Ralph Bircher. Etwas resi- | 
gnierend ist das Fazit seines Werkes (C 22, 122—123): 
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Die Leute von Hunsa haben an der Ganzheit des Lebens fest- 
gehalten und darauf eine innere Kultur aufzubauen vermocht. 
Vielleicht liegt hier das Geheimnis der »ewigen Jugend« dieser 
Kultur. Es gibt im lebenden menschlichen Organismus gewisse 
Zellen, welche undifferenziert, unspezialisiert sind und die Fä- 
higkeit bewahrt haben, diesen oder jenen Entwicklungsweg ein- 
zuschlagen, irgend etwas werden zu können. So ähnlich bleiben 
die Menschen, wenn sie ein ungeteiltes Leben führen. Es ist eine 
unerhörte, einzigartige Spann- und Beharrungskrafl in ihnen, 
woraus alles werden kann, es ist ein Potential da, das dem unse- 
ren sehr überlegen ist. Aber es ist auch ein unerhörter Verzicht 
dabei, den wohl keiner von uns mehr auf sich nehmen würde. 
Nicht umsonst ist das Leben im Lande Hunsa reich an Mühe, 
arm an Gütern und Nahrung, nicht umsonst fehlt es an Dich- 
tung, Philosophie, Kunst, an wielem Musischen, an alledem, was 
nach unseren, vielleicht etwas äußerlichen Begriffen Kultur aus- 
macht. 
Es liegt auch eine besondere Gefahr in diesem ungeteilten Leben. 
Das ist mir bewußt geworden, nachdem ich mehrere Beispiele 
solcher Lebensform kennengelernt habe. Gelingt es nämlich, in 
ibm eine innere Kultur zu begründen, ist Vertrauen da, hohe 
Gesinnung, Erziehung zu Lebensordnung, Gerechtigkeit, Höf- 
lichkeit untereinander, so erhält die M enschengemeinschaft zwar 
eine wunderbar leuchtende Wärme des sozialen Klimas, einen 
herrlichen Zusammenhang, eine wunderbare Reife freiwilliger 
Solidarität. Mißlingt es aber und reißen Unordnung, Eigennutz, 
Ungerechtigkeit in diesem Leben ein, so entsteht eine wahre 
Hölle, ein in Enge, Schmutz und Verkommenheit entsetzlicher 
Zustand. Ihn fürchte ich für Hunsaland, wenn die zersetzende 
Außenwelt es einmal aufspalten sollte. 
Die medizingeschichtliche Studie von Willibald Kirfel behan- 
delt die Fünf Elemente und bringt diese in Beziehung zu Erschei- 


nungen der altindischen und altmediterranischen Heilkunde. So 
ergänzt Kirfel seine Studien über die Wanderung der Symbole 


durch eine Analyse der Parallelen und Übereinstimmungen zwischen 


zwei verschiedenen Heilkundebezirken. Das Ergebnis seiner Unter- 
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suchung ist die Erkenntnis, daß ein einheitlicher Kulturtypus vom 
Mittelmeer bis zum Gangestal herrschte (D 58, 44): 

Auf dem Gebiet der Heilkunde haben wir uns also den Grenzen 
menschlicher Kultur wesentlich genähert, und wir sehen jetzt 
zwei Linien vor uns, die von jenem Elemente-Paar Wasser — 
Feuer bzw. Schleim — Galle ausgehen: die eine im Raume vom 
Mittelmeer über Indien bis in die Südsee verlaufend, und die 
andere in der Zeit, sich von jenem fernen Anfang ohne Unter- 
brechung bis auf unsere Tage hinabfiihrend, freilich mit einem 
Umweg über die Semiten und den Islam während des 7. bis 
13. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung. Betrachten wir aber so- 
wohl die Dosa’s der Inder ebenso wie die Humores der Alten 
unter dem Gesichtspunkt der inneren Sekretion und ihrer Be- 
deutung für die Entwicklung bestimmter Menschentypen — be- 
kanntlich hat ja L. Berman als Ergebnis einer endokrinologi- 
schen Analyse des Individuums »fünf verschiedene Typen einer 
Persönlichkeit« und E. Kretschmer auf Grund ähnlicher Vor- 
aussetzungen »drei große Gruppen von Körpertypen« aufge- 
stellt —, so führt sich jene Linie sogar bis in die jüngste Gegen- 
wart hinab, und man wird geneigt, in diesem Phänomen ebenso 
wie in parallelen Erscheinungen eine Anlage oder Denkform 
mediterran-abendlandischen Kulturgeistes zu sehen. 

Von der Medizin war es nur ein Schritt bis zu den Gaben In- 
diens, die sich an der Gefahrengrenze von Wissenschaftlichkeit und 
Scharlatanerie befinden. Es ist dies vor allem Yoga, eine sehr ernste 
Wissenschaft und Übung, die leider so oft zum Spielball von Dilet- 
tanten wird. Yoga wird oft in kulturkritischer Weise angeboten, 
gehetzten und zerrissenen Menschen Hilfe zu bringen, ihnen Ent- 
spannung und Konzentration zu geben und vielleicht neue Arbeits- 
kräfte zu verleihen. Doch plötzlich entdecken die Propheten einer 
sensationell angebotenen Yoga-Heilmethode, daß sie auf ein neues 
Gebiet vorstoßen. Erschreckt erkennen sie eine religiöse Leere in 
sich und um sich. Der Psychologe weiß, daß man natürliche An- 
lagen durch Übung und Ausdauer fördern und ausreifen lassen 
kann. Sofern Yoga aber persönliche Begegnung mit dem Gött- 
lichen und Gott verspricht, vergißt man oft, daß es auch eine gött- 
liche Gnadengabe gibt, vergißt, daß diese Gnade Gottes nicht auf 
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der Skala allgemeiner medizinischer Wertung zu finden ist. Der 
Massentourismus in die geistigen Gefilde Indiens wird deshalb mit 
Recht von indischer wie europäischer Seite mit Skepsis betrachtet. 
Wir sollten wissen, daß die Fülle des menschlichen geistigen Reich- 
tums nicht mit Wehklagen über eine materielle Wohlstandsepoche, 
die kulturell ein Streifen Wüste sein kann, zu erreichen ist. Sie ist 
auch nicht in Kapitulation, in ungeistiger, allzu hastiger Aneignung 
des Fremden zu erreichen. Wer aber Yoga als Übung beschränkt 
auf das Wesentliche, sollte sich im guten Yoga-Schrifttum (C 27, 
C77, C 94, C 164) Führer in dieses Stück Indien auswählen. Eines 
aber zeigt schon dieses Abschweifen in Yoga-Gefilde: Unsere Zeit 
braucht mehr als jede andere den wirklichen psychosomatischen 
Arzt zur geistigen und körperlichen Auskultation. 

Auf die Bedeutung, die die Welt Indiens fiir Psychotherapie und 
Tiefenpsychologie sowie Parapsychologie (C 164) der modernen 
Zeit besitzt, ging auch in einer Gesamtschau altindischer Vorstel- 
lungen von der Wissenschaft (B 62, 243—245) Helmuth von Gla- 
senapp ausführlich ein: 

Für den Richter, den Politiker, ja für jedermann ist es notwen- 

dig, den anderen in das Herz zu schauen, um ihre zu erwarten- 

den Reaktionen auf bestimmte Vorgänge vorauszusehen und das 
eigene Handeln danach einrichten zu können. Deshalb sind die 

Lehrbücher der Politik wie die Spruchsammlungen reich an ein- 

schlägigen guten Ratschlägen der verschiedensten Art, von denen 

wir einige schon kennengelernt haben. 

Die Inder sind aber nicht bei einer praktischen Psychologie, die 

das äußere Verhalten eines Menschen zum Gegenstand ihrer Un- 

tersuchung macht, stehengeblieben, sondern sie haben es schon 
frühzeitig versucht, wenn auch in unsystematischer und vielfach 
unkritischer Weise, in tiefere Seelengründe vorzustoßen. Sie sind 
damit zu Vorlaufern der modernen Psychotherapie und Tiefen- 
psychologie geworden. Der »Guru«, dessen Autorität als Seelen- 
führer sich der Hindu in selbstgewählter Bindung unterordnet, 
befreit als Psychagoge den Schüler durch seine Anweisungen von 

Minderwertigkeitskomplexen und lehrt ihn durch den Umgang 

mit Leitbildern aus dem Unbewußten, wie z. B. mystischen Dia- 

grammen (Mandala, Yantra), sich in geistigen Konfliktsituationen 
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auf sich selbst zu besinnen und von der niederziehenden Gewalt 
von Verdrängungen zu lösen. Das Ziel . . . ist letztlich, das be- 
wußte Leben des Menschen vom Unbewußten her in Ordnung 
zu bringen. Denn die »sankäras« oder »väsanäs«, welche im 
Denkorgan (citta) ihren Sitz haben, sind unterbewußte Ein- 
drücke aus früheren Erfahrungen, die in diesem potentiell auf- 
gespeichert sind, bei gegebenem Anlaß aber, wieder aktuell wer- 
dend, in das bewußte Leben einbrechen können. Dadurch, daß 
der Yoga durch seine Technik versucht, diese Keime (bija), die in 
dem Citta wie in einem Ackerfeld liegen, zu entwickeln, auszy- 
merzen oder schließlich überhaupt zur Ruhe zu bringen, will er 
dem Geist die Herrschaft über das Citta ermöglichen und ihn 
schließlich von diesem isolieren, so daß er erlöst seine eigentliche 
Natur erreicht. 

Es ist bekannt, welche große Rolle den Meditationsübungen in 
allen indischen Religionen, im Hinduismus gleicherweise wie im 
Jainismus und Buddhismus, zuerkannt wird. Mögen die meta- 
physischen Ausgangspunkte des Yoga der verschiedenen vishnu- 
itischen, shivaitischen, theopantistischen oder atheistischen Schu- 
len auch ebenso verschieden sein wie die Vorstellungen von dem 
überirdischen Heilszustand, der durch die Übungen schließlich 
erreicht werden soll, in einem stimmen sie überein: die Gewin- 
nung einer weltüberlegenen unterschütterlichen Gemiitsrube und 
Geistesklarheit ist das Ziel, dem der Adept zuzustreben hat. Wie 
tief dieses Verlangen im indischen Geiste verwurzelt ist, läßt sich 
daraus erkennen, daß nicht nur religiöse Sekten und der Mystik 
zugewandte metaphysische Systeme die Versenkung als Weg zur 
Befreiung preisen, sondern selbst die mehr auf dem Boden natur- 
wissenschaftlicher Realitäten stehende Naturphilosophie des 
N. yaya-Vaisheshika derselben nicht zu entraten vermochte. Auch 
we empfiehlt Yoga-Übungen, als deren Frucht eine besondere 
Verbindung des Manas mit der Geistmonade erzielt werden soll. 
Dadurch, so heißt es, entsteht die wahre Erkenntnis, welche 
schließlich den leidlosen Zustand der Isolierung der Individual- 
seele von dem Manas bewirkt... 

Wenn man als den Aufgabenkreis der Parapsychologie in weite- 
stem Sinne die Beschäftigung mit okkulten Sachverhalten wie 
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Prophetie, Traumdeutung usw. ansieht, dann sind die Inder auf 

diesem Gebiet seit jeher mit besonderer Vorliebe tätig gewesen, 

freilich mit wenig kritischer Besonnenheit und dafür um so mehr 

Phantasie und dogmatischem Schematismus. Vor allem haben sie 

die Traumdeutung seit ältester Zeit gepflegt. 

Es gibt eine Reihe von Gelehrten, die von der Lebenskunst des 
Yoga in beredten Worten zu künden verstanden und die ihr die 
Magie als helfende Kraft zuschreiben. Doch erhebt sich immer wie- 
der die Frage, ob hier ein Appell an den europäischen Geist mög- 
lich ist oder ob nicht im Halb-Verstandenen Verwirrung und Ver- 
irrung begründet liegen. In einem Werk, das dem westlichen Intel- 
lektualismus den Schulungsweg des Yoga mit seiner Wirkung auf 
den gesamten Organismus mitteilt, kann Henri Birven, der Kant- 
sches Denken und Yoga-Haltung vereinen möchte, nur warnend 
sagen (C 23, 18, 37-38): 

Der mystische Drang hat zu allen Zeiten, unabhängig von Rasse 
und Religion, sein Recht gefordert in großen Individuen, die 
durch die Struktur ihrer Seele — gleich dem Genie — in der 
unbedingten Gewißheit des Erkennens sich in die Befruchtungs- 
lage zu versetzen vermochten, indem sie sich ihrer Gestaltungs- 
kraft überließen. 

Wenn wir den Drang nach Integration als eine von Rasse und 

Religion unabhängige allgemeinmenschliche Anlage erkennen, so 

dürfen wir dabei den grundsätzlichen Unterschied nicht außer 

acht lassen, welcher in der verschiedenen weltanschaulichen 

Orientierung der europäisch-christlichen und der asiatischen My- 

stik begründet ist. Zwar erstreben beide Richtungen das gleiche 

vollständige Eintauchen in die Kräfte des Un- oder Überbewuß- 
ten. Aber während wir den christlichen Mystiker in einer nicht 
zu verkennenden subjektiv-passiven Haltung an die göttlichen 

Mächte hingegeben sehen, tritt der asiatische Mystiker, unbe- 

schwert von einer solchen Beschränkung, an seine innere Arbeit 

heran. So ist für den christlichen Mystiker das höchste Ziel die 

Unio Mystica, die Vereinigung mit der Gottheit. Der Praktikant 

der »gelben« Mystik aber will die Identifikation: Aham Brahma 

smi = Ich bin Brahma. — Diesen entscheidenden Unterschied 
muß auch Eckehart empfunden haben, wenn er sagt: »Es ist ein 
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höherer Stand, daß Gott in der Seele ist, denn daß die Seele in 

Gott ist: daß sie in Gott ist, darin ist sie noch nicht selig, wohl 

aber darin, daß Gott in der Seele ist. Verlaßt euch darauf: Gott 1 

ist selber selig in der Seele.« Hier wird der Unterschied zwischen 

der Identifikation — Gott in der Seele — und der Unio Mystica 

— die Seele in Gott — scharf formuliert. »Die Seele in Gott« — 

das ist noch nicht die letzte Befreiung, die Erlösung; die verleiht 

erst der »Gott in der Seele«. 

Die Gefahren, die Yoga für alle diejenigen mit sich bringt, die 

aus egoistischem Machtstreben oder bloßem Sensationsbedürfnis 

in den Besitz der »Siddhis«, d. h. der magischen Kräfte gelangen 
wollen, dürfen nicht unterschätzt werden. Der eine will mit Ge- 
walt übernormale Fähigkeiten, wie Hellsehen, Telepathie u. dgl. 
in seinen Besitz bringen. Andere versuchen, mit Drogen wie 

Opium und Haschisch künstliche Paradiese zu erreichen, die je- 

doch mit Samadhi nichts zu tun haben. Solche Mittel lockern 

wohl die »Bande der Seele«, aber der Erfolg ist eine unabwend- 
bare Zerrüttung der Seele. Solche Experimente sind das gerade 

Gegenteil von Yoga. Der echte Yogin ist gekennzeichnet durch 

ein erhöhtes Wachbewußtsein, frei von Halluzinationen, orga- 

nischen Störungen und Persönlichkeitsspaltungen. 

Die medizinisch-theologische Betrachtung des Yoga weist viele 
Sensationslüsterne auf die enge Beziehung der Yoga-Schlangenkraft 
Kundalini zur Sexualität. Birven warnt auch hier recht deutlich 
(C 23, 69): 

Es braucht nicht gesagt zu werden, daf diese Seite der tantrischen 
Esoterik, die sich nur an Initiierte wendet, in einzelnen Sekten 
zu abwegigen Exzessen geführt hat. Der Begriff der »Keusch- 
heit« im esoterischen Sinne schließt, richtig verstanden, den Ge- 
schlechtsverkehr an sich nicht aus, er verlangt vielmehr die Er- 
kenntnis seines sakralen Charakters und die Befreiung von der 
sexuellen Besessenheit. 

Dinge, die hier angesprochen werden, waren oft bei uns ein Tabu. 
In einem Zeitalter ohne Scham werden sie jedoch allzu leicht auf 
dem Markt der Sensationen zur Schau gestellt. Die Gefahr bleibt, 
auch wenn ein guter Indologe, der ein schlechter Religionspolitiker 
wurde und sich vom »Indogermanischen« und »Arischen« verleiten 
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ließ, es als theologische Wahrheit gegen das Christentum (B 81) 
ins Feld zu führen, hier sich zu diesen Fr 
(C77, 134): 
Die klassische Beschreibung dieser Riten enthüllt etwas ganz an- 
deres als sittliche Verwilderung, die Uneingeweihte, auch Indo- 
logen, im allgemeinen dahinter vermuten, wenn natürlich ein 
solcher Ritus auch immer in Gefahr steht, ins Sinnliche auszu- 
arten. Wir müssen vielmehr darin einen Versuch sehen, die aus 
der Tiefe drängenden elementaren Kräfte mit Hilfe von stren- 
gen Zeremonien in den Dienst religiöser Erhebung zu stellen und 
damit die verstarrende Schicht des mechanischen Kultus und des 
philosophischen Intellektualismus immer wieder zu durchbrechen. 
Doch sollte nicht vergessen werden, daß schöne Sinnlichkeit 
adelt, daß Sittlichkeit und Menschenliebe vom Göttlichen und von 
Gott sprechen und den Weg zu ruhiger, sicherer Geistigkeit berei- 
ten. Daher findet der europäische Wissenschaftler Yoga als wissen- 
schaftliche Übung und als geistige Disziplin diskutierbar. Der Ver- 


agen allzu positiv äußert 


such, ihn mit erotisch-tantrischem Ritual aus fremden Religions- 
gebieten als Heilsweg anzubieten, zeigt, daß die geschichtlichen 
Wege von Völkern und Kulturen nicht verstanden wurden. Darum 
werden nicht etwa die Phalloslieder Karl Brögers (D 13) ein neues 
Geschlecht formen (C 23, 71), weil sie dem Naturalismus urältester 
Stammeszeit verhaftet sind. Das neue Geschlecht aber benötigt das 
ergreifende Symbol, das nicht etwa die Illusion der Vergöttlichung 
des Menschen vorbereitet, sondern das vielmehr die Demut und die 
Gemeinschaft weckt, wie sie die christliche Agape und die echte 
Gebetsgebärde in allen auf Gott ausgerichteten Religionen vorbe- 
reiten helfen. 

Wir sollten nicht vergessen, daß die richtige Erkenntnis von Per- 
sonen und Dingen erst aus der Distanz kommt. Daher soll die 
Mahnung eines Gelehrten, der östliche Weisheit und westliche Psy- 
chotherapie lange untersuchte, hier nicht vergessen werden (C 183, 
59): 

Die Kostbarkeiten der östlichen Welt lassen sich nur aus gebüh- 

rendem Abstand und in beständigem Bewußtsein dieses Abstan- 

des geistig aufnehmen. Dann allerdings schenken sie uns etwas 
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ganz anderes als nur ästhetischen Genuß, nämlich wahre Be- 
j ng. 

ae. Distanz konnte schließlich aber auch der große Arzt 
und Kulturphilosoph Albert Schweitzer sich des indischen Themas 
annehmen. Nur so konnte er verständnisvoll sich der geistigen Welt 
Indiens nähern (B 200). 

Die Beschäftigung deutscher Menschen mit der indischen Medizin 
und ihrer Ausstrahlung auf den geistig-philosophischen Raum 
wurde hier kurz gestreift. Namen, die genannt wurden, stehen stell- 
vertretend für viele andere. Ähnliches gilt für andere Gebiete. 

Die indische Mathematik wurde von Brockhaus (D 12), Weis- 
senborn (D 120), Vogt (D 115), Haas (D 40), Thibaut (B 210), 
Simon (D 103), Müller (D 81) und vielen anderen untersucht. Das 
Volk, das der Welt das Wunder der Null geschenkt hatte, fand im 
Lande, das später einen Rechenmeister Adam Riese zu einem leben- 
den Symbol der Wissenschaft machte, viele Freunde gerade wegen 
der gemeinsamen Liebe zum Spiel der Zahlen. 

Dort, wo die Mathematik blüht, führen Astronomie und Astro- 
logie kein Aschenbrödeldasein. Auch hier gab es genug überset- 
zende und erklärende Forscher. 

Von Weber (D 118), Jacobi (A 12), Kohl (D 59), Neugebauer 
(D 85), Oldenberg (D 87), Thibaut (B 210) bis zu van de Waer- 
den (D 117) geht der Reigen der deutschen Forscher, die sich der 
Astronomie und Astrologie gewidmet haben. Deutsche, die in 
Indien, im Lande des astronomiebegeisterten Maharadschah von 
Dschaipur (Jaipur) wirkten, werden an anderer Stelle behandelt. 
Severin Noti widmete dem königlichen Astronomen ein ausführ- 
liches Werk (C 145). Die rosarote Stadt im Radschputenlande war 
für lange Zeit Treffpunkt deutscher Astronomen und Forscher im 
indischen Bereich. 

Die Medizin war eine Grundwissenschaft der Inder. So wie die 
Konstellationen der Himmelskörper einen medizinisch spürbaren 
Einfluß auf die Menschen ausüben, so sind Wissenschaften wie 
Chemie und Alchimie nicht aus ihrem Zusammenhang mit der Heil- 
kunde wegzudenken. Mochte auch die alte indische Medizin im 
engeren Sinne nur aus acht Gebieten (Körpertherapie, Chirurgie, 
Augen- und Ohrenkunde, Toxikologie, Geisterbeschwörung, Kin- 
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desheillehre, Lebenselixierkunde, Aphrodisiakakunde) bestehen, so 
war ihr Einfluß doch viel weitreichender. 

Von Jolly (D 55) über Kirfel (D 58) bis Lippmann (D 70) geht 
die Linie der Forscher, die dem im indischen Raum nachspürten, 
was irgendwie moderner Physik oder Chemie entspricht. 

Deutsche Chemiker standen in Indien immer in hohem Ansehen. 
Sie haben einst für die Tatas gearbeitet, so wie heute die größten 
deutschen Firmen mit Namen von Weltrang Niederlassungen in 
indischen Städten haben. So baute Bayer in Bombay sein größtes 
außereuropäisches Werk. Ebenso ist mit einem Weltwerk dort 
Hoechst vertreten. Auch BASF (Badische Anilin- und Sodafabrik), 
das chemische Werk Hüls, Boehringer, Schering usw. (letztere in 
der Gemeinschaftsfirma »German Remedies«) haben Partnerschafts- 
verhältnisse mit indischen Firmen. 

Auch das künftige Atomzeitalter machte sich in Indien früh 
bemerkbar. Es war nämlich ein deutscher Chemiker, C. W. Schom- 
berg, der im schwarzen Sand an der Malabarküste der damaligen 
Fürstentümer von Travancore und Cochin im Jahre 1909 Monazit 
entdeckte, ein Phosphat der seltenen Erden, das Ausgangsprodukt 
etwa für Thorium ist. Nach Deutschland wurden noch vor dem 
ersten Weltkrieg bis viertausend Tonnen Monazit exportiert. In 
den zwanziger Jahren fiel der Export auf zweitausend und stieg in 
den dreißiger Jahren auf etwa fünftausend Tonnen. Nachdem der 
strategische Wert des Thorium erkannt worden war, verbot das 
freie Indien weitere Monazit-Exporte. Am Heiligen Abend 1952 
weihte Ministerpräsident Nehru in Alwaye (A 31) eine Fabrik 
für seltene Erden ein. Französische und deutsche Techniker arbei- 
teten hier zusammen, um in Indien ein Werk aufzubauen, das 
Material für die friedliche Nutzung der Atomkraft liefert. 

Botaniker wurden schon öfters erwähnt. Ihre Reihe könnte noch 
fortgesetzt“ und durch Abhandlungen über die indische Zoologie 
(D 91) ergänzt werden. 

Ein Wort soll hier noch den Übersetzern von Werken der Liebes- 
wissenschaft gelten. Nach einem bei Glasenapp (B 62, 231) zitierten 


* Es sei erinnert an die Reihe »Beiträge zur Flora Sanscritica« in der 
Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft Nr. 64, 65, 67 
(1910 — 1913). 
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Wort des Vedanta-Theologen Madhusudana gehört das Kama- 
shastra (Lehrbuch über den Geschlechtsgenuß) zum Ayurveda. Das 
zeigt, daß in der Hierarchie der altindischen Wissenschaften auch 
das Wissen über die Liebe der Medizin untergeordnet war. Sinn 
aller Lehrbücher ist (in Madhusudanas Deutung) »Enthaltsamkeit 
vom Sinnengenuß zu lehren, da derselbe . . . doch als Endergebnis 
bloß Schmerz hat«. 

Es war zuerst von der Medizin die Rede. Hier hätte ich die 
vielen Ärzte und Helfer erwähnen müssen, die in Indien — im Ge- 
wand von Missionaren oder Weltärzten, Ordensschwestern oder 
Laienschwestern — Menschenliebe und helfende Bereitschaft im 
Dienst am Nächsten bewiesen und beweisen. Soll ich von den deut- 
schen Ordensschwestern im Himalaya sprechen, von den Ordens- 
brüdern in Assam oder im Radschputenland, oder von jener Kran- 
kenschwester Ursula Eichstädt, die im Dschungel von Orissa »Mut- 
ter eines Eingeborenenstammes« wurde, oder jenem Arzt Hubert 
Roggendorf, der in Kottiyam bei Quilon selbstlos jahrelang Kranke 
betreute? Wollte ich hier wirklich beginnen, so ware das der An- 
fang zu einem neuen Buch, das zu schreiben sehr schwer ist. Denn 
diejenigen, die unter härtesten Bedingungen dieses Werk des Hel- 
fens betreiben, sprechen wohl kaum von dem, was sie als selbst- 
verständlich ansehen. 
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Es ist der Menschen nicht würdig, in 
einer Welt zu leben, die nur noch 
durch die Furcht vor der gegenseitigen 
völligen Vernichtung den Frieden be- 
wahrt. Wir sind durch Hekatomben 
von Leid infolge der Kriege gegangen; 
Nationen haben sich voneinander iso- 
liert durch Mauern des Mißtrauens 
und Hasses. Trotz der Verkehrs- und 
Kommunikationsmittel scheint der 
Abstand von Nation zu Nation, von 
Mensch zu Mensch zu wachsen, und 
der Schaden, den feindliche Propa- 
ganda anrichtet, ist oft nicht mehr gut- 
zumachen. Aber wir haben auch be- 
gonnen, aus der Vergangenheit Lehren 
zu ziehen: Mehr und mehr haben wir 
verstanden, daß unsere Welt nur durch 
Zusammenarbeit leben kann. 


Junius KARDINAL DÖPFNER 
(am 5. Dezember 1964 in Bombay). 


Es waren oft Missionare, die den kulturellen und geistigen Aus- 
tausch zwischen den Völkern begannen. Dies war der Fall in nicht- 
christlichen und christlichen Religionen. Asokas Sohn brachte einst 
die Welt Buddhas nach Ceylon, und ebenso sind die meisten indi- 
schen Kulturkontakte nach Ostasien ein Werk buddhistischer und 
hinduistischer Mönche. Die moderne Wissenschaft der Indologie 
und der sonstigen indischen Studien verdankt ebenso Missionaren 
ihren Ursprung. 

Es war schon von Tranquebar die Rede. Dort haben evangelische 
Missionare den »Geist von Tranquebar« gepflegt, der noch heute in 
Tamilnad die Christen, denen Martin Luther ein Lehrer und Deu- 
ter christlicher Wahrheit ist, verbindet. 

Ebenso wurden schon die katholischen Missionar-Forscher des 
dravidischen Südindien erwähnt. Sie haben dort am Strand von 
Malabar eine Welt des Wortes genau wie ihre evangelischen Brüder 
an der Koromandelküste geformt und erklärt. 
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Unser Blick kann sich deshalb hier mehr auf den Norden des 
header herrschte in der deutschen Ordensprovinz 
der Jesuiten große Begeisterung für die auswärtigen Missionen, 
besonders in Indien. Gedruckte Berichte der Missionare gingen von 
Hand zu Hand. Zu den Begeisterten gehörte auch ein junger Jesuit, 
und ein uns noch verbliebener Jugendbrief an seinen Ordensgeneral 
Mutius Vitelleschi drückt die Sehnsucht der damaligen Jugend über- 
haupt aus. Es war die Zeit vor der Tragödie eines dreißigjährigen 
europäischen und deutschen Bruderringens, auf deren beiden Seiten 
Hekatomben von Toten die Opfer waren. In dem Briefe des jun- 
gen 27jährigen Friedrich von Spee (F 54) aus dem Jahre 1617 heißt 
es u. a.: 

Schon lange, und zwar fast von der Wiege, verzehrt mich ein 

geheimes Feuer, das trotz aller Erstickungsversuche immer wie- 

der zur Flamme emporlodert: Indien hat mein Herz verwundet. 

Schon als ich noch als Knabe den Spielen oblag, wurde ich von 

diesen Gedanken getroffen. Die Eltern suchten meinen Geist 

abzulenken, aber mit der Zeit vermochten sie es nicht mehr: die 

Wunde brach wieder auf, und durch kaum etwas anderes kam 

mir das Verlangen nach dieser Gesellschaft. Einstweilen schwieg 

ich, hielt aber mein Ziel fest im Auge. Da wurde neulich das 

Schreiben Ew. Paternität an die Gesellschaft verlesen und mein 

Herz durch die Erwähnung Indiens von neuem durchbohrt. Was 

tun, als meine Wunde Ew. Paternität entdecken? 

Das Standardwerk »Jesuiten-Lexikon — Die Gesellschaft Jesu 
einst und jetzt« erwähnt (D 54, 402) ausdrücklich dieses Verlangen 
der deutschen missionsbegeisterten Jesuiten des 17. Jahrhunderts: 

Von Anfang an hat es die deutschen Mitglieder des Ordens in die 

Ferne gezogen. Schon der hl. Petrus Canisius hätte sich gerne nach 

»Indien« — die Bezeichnung für die gesamte überseeische Welt — 

auf den Weg gemacht. Es wurde ihm und den anderen bedeutet, 

ihr Indien sei vorläufig Deutschland. Alle die »Indischen Briefe« 
hielten das Verlangen wach. Da wurde in den Jahren 1615 und 

1616 der schlummernde Geist zur hellen Flamme entfacht durch 

den belgischen Chinamissionar Trigault, der die deutschen Or | 

densprovinzen bereiste und Missionsbegeisterung zu wecken ver- 
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stand. Von da ging eine Flut von Bittgesuchen aus allen deut- 

schen Gauen — mehrere Tausende in den nächsten 150 Jahren — 

an den Ordensgeneral, die mit flehentlichen Worten den General 
baten, nach Indien gehen zu dürfen. 

Die deutsche Publizistik jener Zeit nahm sich des Themas Indien 
besonders an. Der Prediger und Schriftsteller Joseph Stöcklein 
brachte ein Blatt unter dem Titel »Der neue Weltbott« (von 1728 
bei Veith in Augsburg und Graz) heraus, das eine ausgezeichnete 
Quelle über die Arbeit der geistlichen Gelehrten in Indien ist, 
Stöcklein veröffentlichte vor allem Briefe des damals in Indien 
weilenden Paters Andreas Strobl (1703-1758). Es wirkten zu jener 
Zeit eine Anzahl deutscher geistlicher Gelehrten in Indien — so der 
Westfale Bernhard Bischopinck an der Malabarküste, wo er 1746 
starb, der Deutschungar Jakob Hausegger in Mylapur (Meilapur), 
der dort 1765 verschied, der Deutschböhme Karl Przikril in Goa 
(dort fand er 1785 sein Grab) und Friedrich Zech aus München an 
der Perlenküste, wo ihn 1729 der Tod ereilte. Pater Strobl wurde 
in Narwar begraben. 

Diese erste Generation von Missionaren bestand aus bekannten 
Gelehrten. So hat Joseph Tieffental(l)er (1710-1785) in Jaipur als 
einer der gelehrtesten Astronomen und Geographen Indiens noch 
lange Zeit nachgewirkt. Er hinterließ die erste moderne geogra- 
phische Beschreibung Hindostans, die sich besonders in der franzö- 
sischen Fassung schnell Freunde verschaffte. Seine Beiträge behan- 
deln weiter die brahmanische Religion, indische Arithmetik und 
indische Pilgerorte. 

Neben Tieffentaler wirkten noch Anton Gabelsberger (1704 
bis 1741), Franz Borgia Koch (1678-1711) und Franz Xaver 
Wendel (1726-1803). Sie trugen alle in irgendeiner Art zur Wis- 
senschaft bei. Wendel hat als Geograph des Radschputenlandes 
und des nordindischen Raumes besonders auch Major Rennell be- 
einflußt, den »Vater der modernen indischen Geographie«. 

Aber nicht diese Gelehrten waren es, die die Augen der wissen- 
schaftlichen Welt sofort auf sich zogen. Sie wurden erst später ent- 
deckt. Severin Noti hat auf ihr Wirken hingewiesen und besonders 
auch auf das des kunstfrohen und wissensdurstigen Maharadschah 
Dschai Singh II. von Jaipur (Dschaipur), dessen Taten »den Stempel 


239 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 


rn Bu 
Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 
GELEHRTE IM GEISTLICHEN GEWAND 


des Großzügigen an sich« (C 145, 40) trugen und der seine Haupt- 
stadt zu einem Zentrum deutscher Wissenschaft machte. 

Doc es sei hier vor allem auf P. Heinrich Roth (1620-1668) 
hingewiesen, der in Agra gestorben ist ‚und der erste Sanskrit- 
gelehrte unseres Volkes gewesen sein dürfte. Er hinterließ eine 
(leider nie gedruckte) Sanskrit-Grammatik, die Max Müller in 
seinen »Lectures on the Science of Language« ein »opus exactissi- 
mum« nannte. In der »China Illustrata« von Athanasius Kircher 
hat P. Roth der westlichen Welt die Devanagarischrift erschlossen. 

Die Liste der Forscher aus jesuitischen Gelehrtenstuben könnte 
hier beliebig fortgesetzt werden. Alexander Baumgartner (1841 
bis 1910) schrieb über das Ramayana und die Rama-Literatur der 
Inder (B 11) und hinterließ uns eine gewaltige Übersicht über die 
indische Literatur (C 12). Nachdem 1858 die deutschen Jesuiten 
das Apostolische Vikariat Bombay übernommen hatten, bauten sie 
1868 das St. Xavier’s College zu einer der ersten Lehrstätten In- 
diens aus, wo auch heute noch die Erinnerung an die »deutsche 
Zeit» nicht vergessen ist. Dort gingen Männer von höchstem wis- 
senschaftlichem Format ihren Studien nach, wie der Entomologe 
Joseph Aßmuth, die Patres Sierp (D 45) und Streichen, die die 
Radioaktivität in den heißen Quellen untersuchten, P. Blatter, der 
einer der besten botanischen Fachleute Indiens war. 

Wir sollten hier noch auf den großen Historiker Alfons Väth 
hinweisen, dem »das Studium der indischen Geschichte seine Be- 
rufs- und Lieblingsbeschäftigung« (C 212, V) war. Väth gehörte 
zu jener Generation von Historikern, die Indien immer die Treue 
bewahrten, wie etwa auch Karl Joppen (B 107), der 1907 seinen 
»Historischen Atlas von Indien« vorlegte. 

Indologie und Sinologie verband Joseph Dahlmann, dessen 
Schriften über Buddhismus und Mahabharata, über Samkhya- 
Philosophie und indische Gesellschaftskunde den weiten Rahmen 
seiner Forschungsarbeiten andeuten (B 29, B 30, B 31). Im Ausblick 
auf die indische Zukunft im Rahmen der Weltkultur sieht er die 
große Hoffnung im Eintritt Indiens in den von Israel, Hellas und 
Rom geformten unauflöslichen Bund (C 36, II, 294). 

Soll hier noch des uneigennützigen Wirkens des Vaters der 
Chota-Nagpur-Stimme gedacht werden? Es ist dies Joh. B. Hoff- 
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mann (1857—1928), der 1877 nach Indien kam und in Chota 
Nagpur der geistliche und geistige Führer der Adivasi, der Urein- 
wohner, wurde. Die Munda und Uraon haben ihn nie vergessen, 
der zu ihrem Schutz 1908 ein Landgesetz entwarf, das die anglo- 
indische Regierung in seinem Sinne akzeptierte. Er gründete gegen 
einen offiziellen Gesetzesentwurf von 1904 ein eigenes Genossen- 
schaftswesen, dem 1909 von staatlicher Seite höchste Anerkennung 
gezollt wurde, indem der Umbau der übrigen genossenschaftlichen 
Versuche nach dem »System Hoffmann« angeordnet wurde. So ist 
P. Hoffmann zugleich der »Vater der indischen Genossenschaften«. 
»Seinem« Stamm hat er als Sprachforscher ein einzigartiges Denk- 
mal in der Mundari-Enzyklopädie (C 89) gesetzt, an der er bis zu 
seinem Tod schrieb. Eine Mundari-Grammatik hatte er bereits 
1903 herausgegeben. 

Hier seien noch erwähnt Thomas Ohm, der aus der Schau bene- 
diktinischer Gelehrsamkeit Asien und das Abendland kritisch und 
selbstkritisch (B 145) abwägt. Da ist der Apostolische Präfekt von 
Assam, Dr. C. Becker, der im Geiste der Wissenschaft und der 
Menschlichkeit eine Untersuchung über das Kastenwesen anstellte. 
Erwähnt sei die völkerverbindende Arbeit der Zeitschrift » Anthro- 
pos« und des Anthropos-Instituts. Im indischen Zweig des Instituts 
läßt man sich die Erforschung der Himalaya-Stämme und beson- 
ders der indischen Primitivstimme angelegen sein. Über die Bhil 
hatte längst Wilhelm Koppers berichtet (C 105). Matthias Her- 
manns legte den ersten Band einer Reihe vor, die das religiös- 
magische Geistesbild einzelner Stämme untersuchen will. Dieser 
erste Band ist den Bhagoria Bhil gewidmet. Dieses (nach M. Her- 
manns) nur durch einen »Bhil-Komplex« (C 83, 19) zusammen- 
gehaltene, weit verstreut lebende Volk gehört zu den faszinierend- 
sten Stammeseinheiten Indiens. Die Patres Stephan Fuchs (C 53) 
und Klaus Klostermaier (B 115) haben dem indischen Zweig des 
Anthropos-Instituts weitere wissenschaftliche Anerkennung ver- 
schafft. 

Nur ein Wort über den deutschen Bischof von Sambalpur, 
H. Westermann S. V. D., der schon vor Jahren seiner Diözese die 
Sonntagsmissale — Missa Granth — schenkte und außerdem zahl- 
reiche Hindi-Gesänge und -Gebete verfaßte. Er gehört zu den Ge- 
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stalten des geistigen und geistlichen Deutschland wie Erzbischof 
Jürgens von Bombay, der einst ein großartiges Erziehungswesen | 
aufbaute; wie der aus Berlin stammende Leo Meurin, der Aposto- 
lische Vikar von Bombay und an der Malabarküste, der die »Pa- 
storal Gazette« und den »Indian Messenger« gründete; wie Erz- 
bischof Alois Maria Benziger, ein Gelehrter der Malayalam- 
Sprache und des syrischen Malabar-Ritus, der der ökumenischen 
Bewegung Südindiens machtvolle Impulse gab. 

Und die evangelische Seite, deren Tranquebar in Nordindien 
einst Serampore war, weist ähnliche Persönlichkeiten auf. Im Jahre 
1827 wurde die Hochschule von Serampore durch einen königlich 
dänischen Erlaß mit allen Rechten und Pflichten einer Universität 
ausgestattet. Da Serampore damals eben dänisch war und die Dä- 
nenherrscher zugleich Herzöge von Schleswig und Holstein waren, 
erhielt Serampore (damals Fredericksnagar genannt) die Statuten 
der Universitäten Kiel und Kopenhagen. Damit war Serampore 
das Recht verliehen worden, akademische Grade in allen Fakul- 
täten zu verleihen. So ist die erste moderne Universität Indiens, ja 
überhaupt Asiens, nach deutschem und dänischem Vorbild errichtet 
worden. Hier in Serampore war das Zentrum missionarischer Be- 
strebungen im Norden, weil auf britischem Boden den Missionaren 
viele Schwierigkeiten bereitet wurden. Hier sollte auch 1818 das 
erste Blatt in einer indischen Sprache — hier in Bengali — erschei- 
nen. Die treibende Kraft war William Carey. Die Herausgabe war 
jedoch auch ein Lieblingsplan seiner deutschen Frau, Charlotte Emi- 
lie, geborene Rumohr, Tochter der Gräfin Alfeldt aus schleswig- 
schem Geschlecht. 

Als erster bekannter Historiker des protestantischen Wirkens in 
Indien finden wir J. J. Weitbrecht, der 1844 besonders die Situa- 
tion in Bengalen untersuchte. Im Vorwort des Basler Theologen 
W. Hoffmann heißt es dazu: »...aber was dort gilt, das gilt im 
Wesentlichen, bei der Gleichartigkeit der Hindus im Charakter 
und Leben vom Himalaya bis Cap Comorin« (B 219, V). 

In einem andern Landstrich Indiens haben H. Mögling und 
Th. Weitbrecht ihre historischen und kulturgeschichtlichen For- 
schungen angestellt: im Kurglande (B 139, 5). 
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Doch das philologische Erbe von Tranquebar wurde auch im 
Norden gepflegt. 

Die erste hindostanische Grammatik wurde von B. Schultze vor- 
gelegt. Er wies in jenem Jahre 1748, da seine Grammatik entstand, 
auch auf die Mahrati-, Gujerati- und Telugusprache hin. 

Stark vertreten ist im evangelischen Raum die kritisch-sachliche 
Literatur über religionsgeschichtliche Themen. Albrecht Oepke 
untersuchte die Werke der Indienfahrer und begab sich »in das 
Kreuzfeuer moderner Kritik hinein, unter dem die indische Mission 
steht« (B 143, 4). Paul Gennrich untersuchte ein Stück des Phäno- 
mens der religiösen Propaganda (B 56). 

Von den modernen evangelischen Repräsentanten hat Bischof 
Hanns Lilje eine schlicht und ergreifend erzählte Novelle (C 122) 
vorgelegt, in der die Gestalt des großen Missionars Friedrich 
Schwartz ersteht; Erich Beyreuther aber zeichnete Ziegenbalgs 
Lebensweg auf (C 21); Friedrich Heiler und Rudolf Otto sannen 
dem Géttlichen in allen Religionen nach, und Heiler stellte z. B. 
im »Hibbert Journal« die Frage, wie Christen und Nicht-Christen 
zusammenarbeiten könnten (D 46); Otto Wolff bewegte sich in 
seiner Forschung im Grenzgebiet von indischer Religion und Poli- 
tik; dem Indien von Gandhi bis Radhakrishnan galt seine Arbeit 
(B 226, C 226). Diese auf Indien ausgerichtete Forschung zeigte 
viele Aspekte, die hier nur angedeutet werden können. Interessant 
ist, wie oft anscheinend kleine Tatsachen in den geistigen Raum der 
Indien-Europa-Begegnung gestellt werden und plötzlich ein neues 
Gesicht erhalten. So hat in einer Zeitschrift Ernst Benz das Har- 
monium analysiert, das revolutionär die indische Musik änderte 
(D 8). Kurt Hutten und Siegfried von Kortzfleisch gingen schließ- 
lich in einer großzügig angelegten Reihe den asiatischen Missionie- 
rungsversuchen (B 98) und der Idee der Seelenwanderung nach. 
Walther Hellinger hat unseren wesentlichen Aufgaben im indischen 
Raum einen Band mit klärenden und deutenden Beiträgen gewid- 
met (B 87). Dem Gespräch Europas mit Indien gingen schließlich 
Mitglieder des religiös-geistig ausgerichteten Eckardt-Mitarbeiter- 
kreises nach (C 194). 

Gelehrte im Talar von Weltgeistlichen und im Missionarshabit 
haben dem Namen der Christen große Ehren in Indien eingebracht. 
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Aber ihre Aufgabe war doch zuerst das Helfen, das Vorbildsein, 
die Lehre. Sie haben seelisch und geistig geholfen und versucht, 
materiell einzuspringen. Die katholischen Bemühungen um eine 
solche »kirchliche Entwicklungshilfe« (die natürlich nur als geistig- 
religiöses Anliegen zu werten ist) haben in der kirchlichen Organi- 
sation »Misereor« Ausdruck gefunden, während die Anstrengungen 
evangelischer Kreise in der Organisation »Brot für die Welt« 
koordiniert wurden. Diese geistig-sozial Wirkenden stehen als die 
Träger einer religiösen Aufgabe in einem Land, das selbst tief vom 
Religiösen durchdrungen ist. 
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Mount Everest was only an object of 
fascination to mountaineers until a 
German, Otto E. Ehlers, the first to 
think of approaching and attempting 
it from the Nepal side, created the 
first world sensation in the history of 
exploration and mountaineering in 
the Himalaya by his visit to Kath- 
mandu in 1890 to secure the Nepalese 
permission, which he failed to get 
owing to Nepal’s policy of seclusion 
then from world affairs. 


R. Ranur (The Hindustan Times 
vom 13. März 1960) 


(»Der Mount Everest war für die 
Bergfreunde nur ein Gegenstand der 
Faszination, bis ein Deutscher, Otto 
E. Ehlers, erstmalig den Plan erwog, 
sich ihm von nepalesischer Seite zu 
nähern und einen Aufstieg zu wagen, 
und die erste Weltsensation in der Ge- 
schichte der Entdeckungen und des 
Bergsteigens im Himalaya bewirkte, 
als er im Jahre 1890 nach Kathmandu 
reiste, um für seinen Plan die nepale- 
sische Erlaubnis zu erlangen, die ihm 
aber wegen Nepals damaliger Politik 
der Abschließung von der übrigen 
Welt nicht erteilt wurde.«) 


Der indische Schriftsteller R. Rahul kennt den Himalaya genau. 
Er ist eine der profilierten Autoritäten auf dem Gebiet der Ge- 
schichte des Bergsteigens im höchsten und gewaltigsten aller Ge- 
birgsmassive dieser Erde. So ist der geschichtliche Hinweis auf 
den deutschen Pionier in einem Beitrag (D 93) über die Vor- 
bereitungen zur ersten allindischen Expedition zur »Göttinmutter 
des Landes« — Chomolungma — bedeutsam. Diese Expedition 
sollte nichts anderes bezwecken, als in Indien in jenem Jahre 1960 
das bergsteigerische Interesse zu fördern. 
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Menschen, die das Bergsteigen nur aus der Sicht eines Illustrier- 
tenlesers betrachten, werden das verbissene Kämpfen mit den 
Höhen für überflüssig und zwecklos halten. Nun — der Beweg- 
erund ist im tiefsten die Liebe zu den Bergen, die Sehnsucht, auf 
ef rungenen Gipfeln das Gefühl unendlicher Freiheit zu genie- 
Ren. Den Bergsteiger treibt etwas, das sich nicht erklären läßt. Es 
ist eine Mischung von Abenteuerlust und Wagemut und Wissen 
um die Schönheit der Natur. Er hat den Willen, dem Unbekann- 
ten Geheimnisse abzutrotzen. Vielleicht ist es aber auch ein Ent- 
schluß der Kühnen, sich ganz allein, ganz verlassen und ganz 
ohne den Schutz der gewohnten Umwelt und eigenen Lebens- 
führung dem Du Gottes in einem schlichten, einfachen Gebet zu 
stellen. Letztlich ist der Bergsteiger ja willens, sich in Demut und 
Hingabe ganz Gott zu überlassen, sich ihm in allem zu ergeben 
und sich seiner Gnade anzuvertrauen. Viele mögen es nicht wis- 
sen, aber in manchen Niederschriften kommt diese Hingabe an 
Gott — oft in unbeabsichtigten Äußerungen, hin und wieder in 
einer Randbemerkung — zum Ausdruck. Ein solches Aufwärts- 
schreiten, Sich-Durchringen und Sich-Durchkämpfen zu Gott mag 
der Deutung vieler nicht entsprechen. Aber ist nicht das berg- 
steigerische Aufwärtsstreben Symbol jenes Höhenweges, der aus 
den menschlichen Niederungen zu reinen Gipfeln führt? 

Der Himalaya ist gläubigen Menschen seit urältester Zeit »de- 
vabhumi« — Land der Götter, Land des Göttlichen. Die königliche 
Majestät der Berge ist dem Gläubigen hier nichts anderes als 
Göttlichkeit, erstarrt zu Größe, die sich in Distanz und Herrscher- 
gebärde vor dem Menschen Respekt verschafft. Nur wenn es ge- 
lingt, auf dem Pilgerweg zu Gott diese Distanz zu verringern, 
ist der Mensch dem Unendlichen näher. Gebet kann die Weisheit 
des wandelnden Pilgers auf holprigen Himalayapfaden sein, es 
kann aber auch der demutvolle Entschluß sein, ins Weglose nach 
oben vorzustoßen. 

Wie kam es dennoch, daß in Deutschland und in den deutsch- 
sprachigen Alpenländern auf eine bergbegeisterte Jugend die Hima- 
layagipfel eine so große Faszination ausüben konnten? Was gab in 
den zwanziger Jahren den Anstoß zu dem Entschluß, drüben in 
Asien die höchsten Gipfel anzugehen? Wie wurde der deutsche 
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Himalayagedanke geboren? Einer der Bergpioniere, die im Hima- 
Jaya zu Hause sind wie in den heimischen Alpen, möge hier seine 
Deutung (C 14, 7) geben: 
Es gibt weniges in den Jahren von 1919 bis 1939, das nicht stark 
durch das Geschehen des ersten Weltkrieges beeinflußt war. Auch 
um die Idee zu erfassen, die die deutschen Bergsteiger in den 
Himalaya geführt hat, muß man darauf zurückgehen. Die Zer- 
rüttung und Erniedrigung unseres Vaterlandes und der kampf- 
geschulte Blick für das Große sind auch hier das Bewegende ge- 
wesen. Als wir aus dem Krieg zurückkehrten, war in der Heimat 
alles zusammengebrochen, was bis dahin den Lebensinhalt von 
mir und von Hunderttausenden meiner Kameraden gebildet 
hatte. Es war bitter und nicht zu begreifen, daß wir vielerorts 
nur Schimpf und Schande dafür ernteten, daß wir vier Jahre 
lang für unser Land gekämpft hatten. Wohl kämpften wir wie- 
der in den Freikorps und waren auch jetzt noch jederzeit bereit, 
wieder zur Waffe zu greifen für den geordneten Staat, wie er 
in unserem Herzen lebte, aber wir waren doch Fremdlinge und 
ausgestoßen in unserer eigenen Heimat. Das öffentliche Leben 
ging andere Wege, in dem geistigen Leben waren ganz andere 
Strömungen herrschend. 
In dieser Zeit der Hoffnungslosigkeit begann ich in die Berge zu 
gehen. — Und die Berge haben uns damals das wiedergegeben, 
was uns die Umwelt in den Städten zu rauben drohte. Sie haben 
uns den Glauben gestärkt an das ewige, immer wieder machtvoll 
durchbrechende Walten guter Kräfte. Sie haben uns bewiesen, 
daß Mut, Kampfesfreude und Härte ewige Werte verleihen. In 
der Trostlosigkeit jener Tage brauchten wir etwas, an dem wir 
es erproben konnten, daß der Unverzagte, der Harte und Ein- 
satzfrendige, und daß nur er allein die höchsten und letzten Ziele 
an sich zu reißen vermag. Wir mußten es beweisen und in trotzi- 
ger Auflehnung gegen den Geist jener Zeit immer wieder bewei- 
sen, was mit diesen Tugenden, trotzdem alles gegen uns stand, 
zu erreichen war. Daraus ist der deutsche Himalayagedanke ge- 
boren worden. 
Das Mittelalter kannte die Himalayaberge als das Symbol der 
alttestamentlichen Gog und Magog. Der erste Deutsche, von dem 
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“eae ig sich in den Himalaya wagte, war der 
ae eg mit vielen gelehrten Landsleuten in 
Pers wirkte. Er war an der Kaiserlichen Sternwarte in der Stadt 
der mischen Herrscher Chinas angestellt. Im Jahre 1661 machte 
er sich auf die Bitte des Ordensgenerals der Jesuiten, Goswin Nickel, 
auf den Weg, um auf den Spuren all der chinesischen Indienfahrer 
wie Fa-Hsien und Hsin-Tsiang auf dem Landwege quer durch den 
Himalaya zum Land Buddhas zu gelangen. Wir kennen einige Bil- 
der, die Gruber uns hinterließ. Eines zeigt den Potala-Palast in 
Lhasa, Tibets Hauptstadt, der erst 1642 von der fünften Erschei- 
nungsform des Bodhisattva (d.i. ein auf die Buddhaheit, die Er- 
lösung hinstrebendes Wesen) Avalokiteshwara, dem Dalai-Lama 
La-zang (Ngag-dbang blo-bzang), errichtet worden war. Der Lands- 
mann Grubers, Heinrich Harrer (C 74), ist in unseren Tagen den 
Weg durch den Himalaya umgekehrt gegangen. l 

Das neunzehnte Jahrhundert sah zahlreiche deutschsprachige For- 
scher im Gebiet der Himalayaberge. Einer der ersten war der 1775 
in Regensburg geborene Freiherr Karl Alexander von Hügel, dem 
wir ein vierbändiges Werk über Kaschmir und das Reich der Sikhs 
(C 90) verdanken. Neben seinen Neigungen für geschichtliche Dinge 
besaß Karl Alexander von Hügel ein Herz für die Natur. Er sam- 
melte Pflanzen aller Art und stand später in seiner Heimat Pate zu 
verschiedenen botanischen Gesellschaften. 

Eine neue Note brachten die Schlagintweit in den Himalaya. Die 
Gebrüder Adolf, Hermann und Robert Schlagintweit vereinten 
nämlich in sich die Liebe zu wissenschaftlicher Arbeit und den 
Drang zu alpinistischen Leistungen. So hatten Adolf (1829—1857), 
der in Mittelasien im Jahr der indischen Unruhen ermordet werden 
sollte, und Hermann (1826—1882) als erste 1851 den Monte Rosa 
bestiegen. Gemeinsam waren sie mit ihrem Bruder Robert (1833 bis 
1885) von 1854 bis 1857 im Dienste der Ostindischen Kompanie 
tätig, um die nordindischen und mittelasiatischen Gebiete wissen- 
schaftlich zu erforschen. Ihr schriftliches Vermächtnis ist zugleich 
| der Beginn der modernen Himalaya-Literatur. | 
| Ein anderer, der den Himalaya-Raum liebte und immer wieder 

aufsuchte, war der Geologe Ferdinand Stoliczka, der von 1863 bis | 
zu seinem Tod im Jahre 1874 im Indian Geological Service arbei- 
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tete. Er hat die Andamanen und Nikobaren (1869 und 1873), be- 
sonders aber die westlichen Teile des Himalaya immer wieder 
(1864, 1865 und 1872) durchforscht. Von hier aus hat er in diplo- 
matischer Mission für den Wiener Kaiserhof den Weg quer durch 
den Himalaya genommen, um den Türkenfürsten von Yarkand im 
östlichen Turkestan aufzusuchen. Auf der Rückreise starb er und 
wurde in Leh, dem Hauptort von Ladakh, dem Klein-Tibet ge- 
nannten Teil Kaschmirs, begraben. 

In der Nachfolge Stoliczkas haben Männer wie der in Wien 1847 
geborene Carl Ludwig Griesbach und Carl Diener, der 1862 eben- 
falls in der Kaiserstadt an der Donau das Licht der Welt erblickte, 
dem indischen Land als Geologen gedient. Griesbach hat sogar von 
1893 bis 1903 als Leiter des Geological Survey der angloindischen 
Regierung geholfen, eine der modernsten Verwaltungen Indiens 
aufzubauen. Griesbachs Kaschmir-Karte von 1891 war die beste 
Teilkarte des Himalaya-Raumes, die bis dahin vorgelegt wurde. 
Diener hat der Geologie und Paläontologie große Dienste erwiesen, 
als er in den neunziger Jahren im Himalaya forschte. Seine er- 
regendste Tat aber hat ihm den Ruhm eingebracht, auch ein kühner 
Bergsteiger zu sein. Im Jahre 1892 drang er nämlich bis zum Ur- 
sprung des Ganges vor. Diese Verbindung von Wissenschaft und 
Bergsteigerei haben noch viele andere gezeigt, etwa Max Reisch, 
der auf einem Motorrad von Wien nach Indien fuhr, um im Hima- 
laya Stoff fiir seine geologischen Abhandlungen zu suchen. Daneben 
erstieg er mit nur einem Scherpa den Berg Gurla Mandata und er- 
reichte im Pilgergewand den — Hindus und Buddhisten heiligen — 
Berg Kailas. 

Inzwischen haben zahlreiche Schriftsteller sich des Themas »Hi- 
malaya« angenommen. Von der Eickstadt-Expedition 1927/29 über 
die Himalaya-Tibet-Expedition von 1938/39 bis zur Meydell-Ex- 
pedition von 1956/57 hat der Himalaya als Haupt- oder als Teil- 
forschungsgebiet Wissenschaftler verschiedener Disziplinen angezo- 
gen. Schriftsteller wie Matthias Hermanns (C 82) oder René von 
Nebesky-Wojkowitz (C 137) gehéren zu den Forschern, die den 
Stämmen des Himalaya ihre Aufmerksamkeit widmeten. 

Darf der Verfasser hier erwähnen, daß er selbst (E 3, E 6) den 
verschiedenen Kräften nachspürte, die im Himalaya-Raum wirksam 
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und geistig-religiös von einzigartiger Bedeutung sind, die politisch- 
wirtschaftlich das künftige Bild der Welt mitformen werden und 
die ideologisch-militärisch sich demonstrativ längst ankiindigten, 

Ein anderer, der wissenschaftliche und bergsteigerische Ziele ver- 
folgte, war Herbert Tichy, den wir später noch erwähnen werden, 

Doch nun sind wir auch schon mitten im Bergabenteuer! 

Die Bemühungen von Otto E. Ehlers bewirkten, daß die Berg- 
steiger den Himalaya in ihre Pläne einbezogen. Im Jahre 1892 
führte der Engländer W. M. Conway die ersten Bergsteigerexpedi- 
tionen ins Gebiet des Karakorum. Er hatte sich einiger berggewohn- 
ter Gipfelstiirmer aus der Schweiz versichert wie etwa des bekann- 
ten Matthias Zurbriggen, der nach seinen Himalaya-Erfahrungen 
später (1897) den höchsten Berg des amerikanischen Kontinents, 
den Aconcagua, bezwingen sollte. Ebenso gehörte zu der Expedi- 
tion ein Gletschersachverständiger, ©. Eckenstein, der die Berg- 
gesetze des Himalaya aufspüren wollte und sie in ein System ein- 
zubauen versuchte, das die Parallelitäten der Gletscherkunde um- 
fassen sollte. 

Wenn hier der deutsche Schriftsteller Ehlers erwähnt wurde, 
sollte der Engländer W. W. Graham, der seit 1883 in den Hima- 
layaregionen der Lockung der Berge nicht widerstehen konnte, auch 
kurz genannt werden. 

Der mächtigste Berg des Himalaya, der im Jahre 1865 nach dem 
früheren Leiter des anglo-indischen Vermessungsamtes, dem Sur- 
veyor General George Everest, benannt worden war, ist seit 1921 
erst Ziel britischer Expeditionen. Die Bergsteiger in aller Welt ver- 
folgten damals den kühnen Versuch, den höchsten Gipfel der Erde 
zu bezwingen. Einer der späteren Wagemutigsten war George Leigh 
Mallory, um den sich nach seinem ersten Versuch 1922 ein Stück 
Himalayamythos gerankt hat. Dieser Mann war dem Himalaya 
ganz verfallen. Im Jahre 1924 fand er mit seinem Freund Sandy 
Irvine im ewigen Eis und Schnee den Tod. Sie sind einige der vie- 
len Opfer, die der Himalaya immer wieder forderte. Das Bergstei- 
gen, dieser so männliche Sport, schafft eine wirkungsvolle und echte 
Internationalitat, Sie reißt Trennungslinien zwischen großen Na- 
tionen ein, zwischen denen bisher — oft künstlich entfachte — Anti- 
pathien herrschen, und schaft in gemeinsamer Liebe zur Natur 
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schnell eine Brücke zwischen den Vertretern der industriell und 
sonstwie materiell gesegneten Völker und den schlichten Kindern 
uralter Stammesverbände. So stehen gemeinsam neben britischen, 
französischen, japanischen, russischen, italienischen, amerikanischen 
Namen die von deutschsprachigen Mitteleuropäern und einfachen 
Söhnen Nepals, der Pamirlandschaften und anderer Teile des Hi- 
malaya-Raums. 

Eines der schönsten Bücher über eine bergsteigerische Tat, die Er- 
zählung, wie einer der tapferen Männer ins Unbekannte der höch- 
sten Höhen strebt und dabei das tragische Schicksal erlebt, das über 
jeder dieser von einem geheimnisvollen Drang getriebenen Gestal- 
ten schwebt, verfaßte Wilhelm Ehmer. Sein Buch ist die epische 
Darstellung der dramatischen Tage des Jahres 1924, als Mallory 
und Irvine den Bergtod fanden. Das Werk, das im internationalen 
Kunstwettbewerb der XI. Olympischen Spiele von 1936 in Berlin 
mit der silbernen Medaille ausgezeichnet wurde, klingt (C 45, 222 
bis 223) aus in einer Ruhe und Entspannung gebenden Grundstim- 
mung, die alles Aufbäumen, alles Trotzen, Wille, Mut, Kraft, Lei- 
denschaft aufhebt und sie einem ewigen Gesetz unterordnet: 

Alle Anstrengung zielt auf den Gipfelsieg, gewiß! Niemals wird 

eines Menschen Leib dann höher stehen können, doch schon er- 

hebt sich jenseits ein noch Höheres. Dies eben ist ja das Geheim- 
nis und die Kraft. Das Geheimnis des Menschen, der von den 

Höhen nicht lassen kann — aber verstummt,’wenn er erklären 

soll, weshalb. Die Krafl des Menschen, der einen Gipfel stürmt — 

und in dem Siege nie Genüge findet. Mallory freut sich auf sei- 
nen letzten Kampf, und er ist mit Entschlossenheit gerüstet. Doch 
wenn er Tschomolungmas Haupt betreten darf, wird es Vermäh- 
lung sein und Weihe, nicht Siegesjauchzen eines ach so kleinen 

Menschen. Willkür ist überwunden, was noch geschieht, bleibt 

Schicksal und Gesetz. 

Mallory sieht die Sonne sinken und die vertrauten weiten Gipfel 

still verblassen. 

»Sandy«, ruff er ins Zelt hinein, »komm, laß das Basteln, sieh 

dir die Welt an, wie sie schlafen geht.« 

Sandy horcht und wundert sich doch nicht. Auch von ihm ist, 

ohne daß er es merkte, die Schale abgefallen, die seinen inneren 
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Kern verschloß. Er setzt sich neben den Freund, sie brauchen 

nicht zu sprechen. 

Fern im Norden glänzen die hundert milchweißen Eisberge des 

Transhimalaya, davor versinkt Tibets Hochland in braunrotey 

Dämmerung. Dunkel liegt zu ihren Füßen die Riesenhöhle des 

Rongbukgletschers. Im Osten scheint sanft wie ein letztes Licht 

die Spitze des Kangchendzönga, und überall schwillt nun die 

Finsternis aus tausend Tälern empor. Bald deckt die Nacht mit 

ihrem sternbestickten Mantel die Erde zu. 

An diesem Abend greift Mallory nicht mehr zum Buch. Der 

Hauch der Unendlichkeit hat ihn berührt und alle Worte auf- 

gehoben. 

Hier endet die Geschichte des Bergsteigers Mallory. 

Odell nur hat ihn und seinen Freund Irvine noch einmal ge- 

sehen: am nächsten Morgen, aus großer Entfernung, durch einen 

Dunstschleier hindurch, dicht vor der Abschlußpyramide. 

Zwei winzige Gestalten vermag Odell für die Dauer weniger 

Herzschlage zu erkennen. Sie bewegen sich auf den Gipfel zu, 

und der Anblick solch sieghafter Willenskrafl inmitten einer 

Wüste, die seit der Erschaffung der Welt noch nie einen Men- 

schen erlebt hat, dieses atemberaubende Schauspiel im Angesicht 

eines unerhörten Triumphes erfüllt den Betrachter mit namen- 
loser Erschütterung. 

Dann gleitet lautlos granes Gewölk über Grat und Flanke, ver- 

hüllt das Haupt, verhüllt die Menschen, die schon die Hand nach 

dem Kronreif strecken... 

Der Berg hat zwei tapfere Herzen zu sich genommen. 

Allabendlich, wenn die Sonne sinkt, glühen sie vom höchsten 

Gipfel dieser Erde. Allmorgendlich, wenn die Sonne erwacht, 

grüßen sie das Gestirn in ewiger Verklärung. 

Nach vielen neuen Versuchen, den Mount Everest zu bezwingen, 
startete im Jahre 1952 wieder eine Expedition. Diesmal waren es 
zum ersten Male Nichtbriten. Schweizer Bergsteiger wagten den 
Aufstieg. Nach langen Verhandlungen erlangten sie die Genehmi- 
gung der Nepalis. Bereits seit 1940 hatte die schweizerische Stif- 
tung für alpine Forschung vergeblich mit den Engländern Kontakte 
aufgenommen, um von der führenden Macht Vorderindiens, die 
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auch in Nepal respektiert wurde, wohlwollende Unterstützung zu 
erlangen. Selbst nach den politischen Änderungen auf dem Subkon- 
tinent im Jahre 1947 war nicht ohne weiteres die Genehmigung zu 
einer Bergexpedition zu erhalten. Doch in den fünfziger Jahren 
änderte sich die Lage, und die Schweizer zogen endlich im Jahr 
1952 mit einer Elite von Bergsteigern — R. Dittert, E. Hoffstetter, 
J. J. Asper, L. Flory, R. Aubert, R. Lambert — zum Reich der Gur- 
khaherrscher von Nepal. Der Mount Everest, dies Monument aus 
Fels und Eis, wie das Symbol einer Urgewalt in den Himmel auf- 
ragend, aber ergab sich nicht. Nur 200 Meter unter dem Siidgipfel 
mußten zwei beherzte Manner — der Schweizer Lambert und der 
Sherpa Tensing — umkehren. Sie hatten die bislang größte Höhe 
erreicht, die auf dieser Welt ein Menschenfuß berührte, Doch dann 
zwang die Natur sie zur Umkehr. Der Sherpa Tensing aber sollte 
die Erfahrung der mit Spannung verfolgten Schweizer Expedition 
an die Briten weitergeben, als 1953 der Neuseeländer Hillary mit 
ihm den höchsten Gipfel der Erde erklomm... 

Die deutschen Bergsteiger — eine Rückblende sei hier kurz ge- 
stattet — hatten es nach dem ersten Weltkrieg nicht leicht, im Hi- 
malaya »Fuß zu fassen«. Sie hatten viel Mißtrauen wegzuräumen. 
So gingen ihre Blicke zu anderen Bergregionen der Welt. Im Jahr 
1928 gelang es Paul Bauer mit drei Freunden, von den Russen die 
Erlaubnis zu Bergbesteigungen im Kaukasus zu erhalten. Zur glei- 
chen Zeit aber arbeitete eine deutsch-russische Expedition im Pamir- 
gebiet, an der Gelehrte und Bergsteiger beteiligt waren. Das Unter- 
nehmen war so etwas wie ein »Rapallo der Bergsteiger«, die da- 
durch den Zugang zu den Bergen der Welt erhalten wollten. Da- 
mals gelang auch einem Deutschen die Erstbesteigung des Pik Lenin. 

Eines der wissenschaftlichen Mitglieder berichtete später über die 
ihn mehr interessierende Seite der Doppelexpedition (C 119, 5, 6 
bis 8): 

Im Sommer 1928 führten deutsche und russische Forscher und 

Alpinisten gemeinsam eine Expedition nach Russisch-Turkistan 

und dem Pamirgebirge aus. Das Unternehmen wurde von der 

Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, dem Deutschen und 

Österreichischen Alpenverein und der Leningrader Akademie der 

Wissenschaften organisiert und von dem bekannten Asienforscher 
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Willi Rickmer Rickmers geleitet. Die Reise hat eine gewisse Volks- 
tümlichkeit erlangt, denn sie war unsere erste und größte inter- | 
nationale Expedition nach dem Kriege. Mit vielem Erfolg lief 1 
eine Zeitlang der Film »Pamir«, der von einer eigenen russischen 
Kinoabteilung der Expedition aufgenommen wurde. 

An dieser Forschungsreise habe auch ich teilgenommen. Und zwar 
hatte ich mich mit den indogermanischen Restvölkern am Pamir 

zu beschäftigen, welche die Wissenschaft seit langem interessieren, 
über die aber unsere Kunde bis dahin recht dürftig war... 

Ich verließ Berlin schon zu Ende März und begab mich über 
Leningrad und Moskau nach Taschkent, um von dort aus zu- 
nächst die Verhältnisse der turkistanischen Ebene kennenzuler- 
nen. Zweimal besuchte ich das Dorf Isfara in der Ferganaebene 
und besichtigte die Stätten der alten iranischen Hochkultur des 
Landes, Samarkand und Buchara. 

Im Juni begab ich mich mit der Expedition von Osch im Fer- 
ganatal südlich über den Großen Karakul in das Gebiet des Flus- 

ses Tanimas. Während die Hauptexpedition am Oberlauf dieses | 
Flusses arbeitete, reiste ich stromabwärts und besuchte die Ta- 
dschikdörfer am oberen Bartang. Die Kameraden zogen danach 
wieder östlich ihres Arbeitsgebietes ab. Ich dagegen wandte mich 

mit einem unserer Expeditionsärzte, Dr. Kohlhaupt, nach Nor- | 
den in das fast gänzlich unerforschte Jasgulamtal, ging weiter 
durch das Wantsch-, Pändsch- und Chingoutal in das untere 
Alaital, traf mich dort mit einem Teil der Expedition und reiste | 
dann allein westwärts nach der Hauptstadt von Tadschikistan, 
Düschambe, um dort und hernach in Taschkent meine Studien 
zum Abschluß zu bringen und später über Moskau heimzukeh- 
ren. 

Meine Aufgabe führte mich auf der ganzen Reise zu Menschen, 
und zwar zu den Angehörigen eines bestimmten Volkes. Die Ar- 
beit der übrigen Teilnehmer war hauptsächlich geographisch- 
naturwissenschaftlicher Art. Wer sich über den Reiseverlauf im 
allgemeinen und die ersten wissenschaftlichen Ergebnisse unter- 
richten will, sei verwiesen auf die Vorläufigen Berichte der deut- 
schen Teilnehmer im zehnten Heft der von der N otgemeinschaft | 
herausgegebenen Schriftenreihe Deutsche Forschung (1929) und 
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auf Rickmers’ Buch »Alai! Alail« (1930). Auch unsere russischen 

Kameraden ließen einen Allgemeinen Bericht erscheinen als erste 

Lieferung der Abhandlungen der Pamirexpedition 1928. 

Von den höchsten Bergen der Welt, etwa vierzehn Achttausen- 
dern, sind noch drei bisher unbestiegen. Den Briten gebührt die 
Bergkrone des Mount Everest und Kantschendschanga, den Fran- 
zosen die des Makala und Annapurna I, die Japaner besiegten den 
Berg Manaslu (auch »Kutang I« genannt) und die Italiener den 
Chogori, den Berg, der meistens den Aktennamen »K 2« trägt. 

Männern aus der Schweiz, aus Österreich und Deutschland aber 
gelang unter diesen Achttausendern die Erstbesteigung des Nanga 
Parbat, des Lhotse, des Cho-Oyu, des Broad Peak, des Gusher- 
brum II. 

Der Nanga Parbat ist vor allem der »deutsche Berg« Vorder- 
indiens geworden. Der Name Nanga Parbat ist in Deutschland je- 
dem bekannt, selbst wenn er nur wenig vom Bergsteigen weiß. Seit 
1932 hatte es Deutsche in Abständen zu diesem Berg gezogen. Im 

| Jahre 1934 erhielt er auch von den Deutschen den Namen »Mord- 
berg«, der er für die Briten seit 1895 war, als der bekannte Alpi- 
nist Mummery dort sein Leben lassen mußte. Im Jahre 1934 ereig- 
nete sich am Nanga Parbat eine furchtbare Tragödie, als mit dem 
| Leiter der Expedition, Willy Merkl, Männer der Alpen und des 
Himalaya nach übermenschlichen Anstrengungen hier starben. Das 
| Jahr 1934 ist das schwarze Jahr des deutschen Bergsteigens. 
| Alfred Drexel war damals das erste Opfer gewesen. Er starb als 
erster in der Einsamkeit und Verlassenheit des majestätischen Ber- 
ges. Und es sollten einige Wochen später so viele während des Rin- 
gens um den Gipfel folgen: Willy Merkl, Willi Welzenbach, Ulrich 
Wieland und die Träger Gaylay Sherpa, Dakshi Sherpa, Nima 
Dorje II Sherpa, Nima Taschi Sherpa, Nima Norbu Sherpa, Pintso 
| Norbu Sherpa. 
| Im Jahre 1937, als wieder eine deutsche Nanga-Parbat-Expedi- 
tion hinauszog, trug man im Reisegepäck eine Gedenktafel, die an 
das große Sterben am »deutschen Berg« im Jahre 1934 erinnerte. 
Acht Jahre nach dem Ende des zweiten Weltkrieges war wieder 
eine Expedition auf dem Weg zum Nanga Parbat. Wenige Wochen, 
nachdem der Mount Everest am 29. Mai fast als huldigende Geste 
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zur Krönung der englischen Königin bezwungen war, erreichte am 
3. Juli 1953 Hermann Buhl in einem einsamen Alleingang über die 
letzten steilen Granitaufschwünge und Firnflanken den Gipfel des 
Nanga Parbat. Der Nanga Parbat hatte sich nach dem Alleingang 
Buhls und nach 31 Opfern ergeben. Schlicht ist Buhls Bericht in sei- 
nem Buch »8000 drüber und drunter. Nanga Parbat«: »Noch hun- 
dert Meter. Jeder Schritt eine Überwindung.« Unromantisch, hart 
und klar wie sein Stil ist die Tat dieses Menschen. Und doch: Er ist 
einer aus der Schar einer internationalen Elite, die zusammengehal- 
ten wird durch Werte, über die sie nicht sprechen, die sie aber bis 
zum Tod bezeugen, wie Kameradschaft, Freundschaft, Zusammen- 
halt. Die Vereinten Nationen der Bergsteiger lassen sich nicht vom 
Blendwerk der Worte faszinieren, sie wirken und lieben die hel- 
fende Tat. Die Begeisterung zwischen Berlin und Bern, zwischen 
Aachen und Graz kannte keine Grenzen, als Buhls Sieg über den 
Nanga Parbat, einen der schwierigsten Berge des Himalaya, be- 
kannt wurde. Der Name »Nanga Parbat« besaß seit einigen Jahr- 
zehnten für jeden, der deutsch spricht, Faszinationskraft. 

Vier Jahre nach Hermann Buhls Alleingang — am 8. Juni, d.h. 
am Pfingstsonntag 1957 — gelang, nachdem 1954 eine deutsch- 
österreichische Expedition den Gipfel nicht erreicht hatte, Markus 
Schmuck, Fritz Wintersteller, Kurt Diemberger und Hermann Buhl 
die Erstbesteigung des Broad Peak im Boltoro-Gebiet des Karako- 
rum. Damit ist bis heute Hermann Buhl der einzige Mensch geblie- 
ben, der als erster auf dem Gipfel von zwei Achttausendern stand. 
Einige Tage später versuchte sich der harte und berggewohnte 
Mann an einem dritten Bergriesen, dem Chogolisa. Doch diesmal 
neideten die Berggötter ihm den Erfolg: Er stürzte ab und fand in- 
mitten der einsamen, schneebedeckten Höhen, Ziel der Tapfersten 
und Kühnsten, sein Grab. 

Der »Cho-Oyu« wurde am 18. Oktober 1954 zum ersten Male 
von Sepp Jöchler, Herbert Tichy und dem Sherpa Pasang bestie- 
gen. Diese Erstbesteigung schilderte Tichy später als ein Geschenk 
der »Gnade der Götter« — so hieß sein Buch. Wie es Brauch ist bei 
den Menschen des Himalaya, brachten die drei Bergsteiger nach 
dem gelungenen Gipfelsieg der »Cho-Oyu« oder »Chomo-Yu«, der 
»Göttin des Türkis«, kleine Geschenke dar, die sie auf dem Gipfel 
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hinterließen: Der Sherpa Pasang und Tichy legten ein paar Süßig- 
keiten hin, Sepp Jöchler aber nahm ein kleines Holzkruzifix aus 
der Tasche und schmückte so den Gipfel. Das erhabene Signum des 
Christentums den Göttern des Himalaya! 

In das Jahr 1956 fiel die Erstbesteigung der beiden Achttausen- 
der Lhotse und Gasherbrum II. Am 18. Mai besiegten Ernst Reiss 
und Fritz Luchsinger den Lhotse. Kurze Zeit später bestiegen un- 
abhängig zwei Seilschaften der gleichen Schweizer Expedition den 
Mount-Everest-Gipfel. Ein Jahr des Triumphes für das Bergland 
der Schweiz! 

Der Gasherbrum II aber wurde am 7. Juli 1956 von den öster- 
reichischen Bergsteigern Fritz Moravec, Sepp Larch und Hans Wil- 
lenpart aus der Liste der Unbezwungenen gestrichen. 

Aber viele andere Berge noch wurden durch deutschsprachige 
Mitteleuropäer bezwungen — so der »Kantsch«, d. i. der Kang- 
chendzönga, in den Jahren 1929 und 1931 und die noch nie bestie- 
gene Dhaulagiri in den Jahren 1954 und 1955. In internationalen 
Expeditionen wurden 1930 der »Kantsch« und 1934 der »Hidden 
Peak« (oder »Gasherbrum I«) auch von Deutschen angegangen. Die 
Expedition zum Kantsch 1929 war die erste gewesen, die ein Jahr 
nach den Pamirexpeditionen mit den Russen den Deutschen den 
Himalaya erschloß. Über einiges Grundsätzliche schrieb Paul Bauer, 
der uns auch die Teilnehmerliste mitteilt (C 14, 19, 20—21): 

Unter der großen Zahl guter Bergsteiger, die es in Deutschland 

gibt, sind ohne Zweifel manche, die nicht minder geeignet ge- 

wesen wären und die ebenfalls den sehnlichsten Wunsch hatten, 
mitzugehen. Ich bedauerte es, daß ich diesen nicht gerecht werden 
konnte. Es kam auch manch rührender Brief von begeisterten, 
opferbereiten Jungen, die die Berge gar nicht kannten. Sie haben 
uns in unserer Idee bestärkt, das mag ihnen Trost sein — und wir 
haben uns darüber gefreut. Doch ob es zur Olympiade oder ob 
es in den Himalaya geht, es werden stets viele zurückbleiben 
müssen, die brennend gern dabeigewesen wären. Um eine Hima- 
layamannschaft zu bilden, kann man aber nicht wie für einen 
sportlichen Wettkampf »die besten Bergsteiger« zusammenstellen 

— ganz abgesehen davon, daß es keinerlei Möglichkeit gibt, fest- 

zustellen, wer der beste, zweitbeste usw. unter den Bergsteigern 
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ist. Hier braucht man eine geschlossene Mannschaft, in der es nur 
und allein auf das Zusammenwirken ankommt, wo der Teil des 
einzelnen in selbstloser, bescheidener, disziplinierter und meist 
unscheinbarer Mitarbeit besteht, die sich über Monate erstrecken 
muß und die entbehrungsreich, hart und gefahrvoll ist. Die Ent- 
scheidung dariiber, wer in diese Mannschaft hineinpaßt, liegt aus- 
schließlich bei den Kameraden und letzten Endes bei dem, der 
die Mannschaft führt und die Verantwortung trägt. Davon wa- 
ren wir zutiefst überzeugt und verteidigten diesen Grundsatz 
allen gegenüber unnachgiebig — und erfolgreich. 
In deutschen Bergsteigerkreisen war dieser Gedanke damals nen, 
so selbstverständlich er uns auch war. Wir erstaunten, welche 
Widerstände uns daraus erwuchsen, doch wir müssen es unseren 
Gegnern danken, denn erst im Kampf ist dieser wertvolle Ge- 
danke erhellt und aus dem Gefühlsmäßigen in das klar umnis- 
sene und erfaßte Verstandesmäßige überführt worden. Daß man- 
ches Mal das ganze Unternehmen an diesen Kämpfen zu schei- 
tern drohte und daß wir uns so schwer durchsetzen mußten, hat 
mitgeholfen, unsere Mannschaft noch mehr zusammenzuschwei- 
Ben und ihr jenen wunderbaren Geist zu geben, von dem Henry 
de Segogne in seinem Vorwort zur französischen Ausgabe dieses 
Buches sagt: »Die menschlichen Taten erhalten den Glanz der 
Schönheit nicht sosehr durch den Erfolg, der ihnen zufallt, son- 
dern durch den Geist, der aus ihnen spricht. Und in dieser Hin- 
sicht sind wenige Dinge unserer Bewunderung würdiger.« 
Die Expedition zum Kantsch war für uns mehr ein Kreuzzug für 
unsere Ideen als ein rein bergsteigerisches Unternehmen, Henry 
de Segogne hat das gefühlt. Hier muß ich es mir versagen, die- 
sem Gedanken weiter nachzugehen. Auf jeden Fall aber waren 
wir schlechtweg das Ideal einer Mannschaft, was man heute nach 
zwanzig Jahren wohl sagen darf. Unser Zusammenhalt hat nie 
eine Trübung erfahren und ist heute noch genauso fest wie da- 
mals. 
Wir waren zu neunt: Dr. Eugen Allwein, Arzt, Münchener, be- 
kannt als Erstersteiger des Pik Lenin, 7120 Meter im H ochland 
von Pamir; Peter Aufschnaiter, Diplom-Landwirt aus Kitzbühel, 
wertvoll durch seine nepalischen Sprachkenntnisse; Julius Bren- 
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ner, Chemiker aus Kaufbeuren, der Fotograf; Dr. Ernst Beigel, 

Tierarzt, Münchener, bekannt als Teilnehmer der Kaukasusfahrt v 

1928, der oberste Kiichenchef; Wilhelm Fendt, Diplom-Volks- I 

wirt, Münchener, Pallavicini-Rinne am Großglockner im Allein- | 

gang; Karl von Kraus, cand. med., Münchener, unter anderem | 

Peteretgrat; Joachim Leupold, Diplom-Volkswirt, Arnstadt, erste 

Längsüberschreitung des Montblanc im Winter; Alexander Thoe- 

nes, Diplom-Ingenieur, Speyer, neben seinen Bergfahrten auch 

ein guter Segelflieger (Sieger im Übungswettbewerb, Rhön 1927). 

Der Vollständigkeit halber sei mein Name nochmals genannt: 

Paul Bauer, Notar, aus Kusel (Rheinpfalz) stammend. 

Beigel und Thoenes haben im Krieg 1939/45 ihr Leben als Sol- 

daten beendet. Aufschnaiter ist seit 1939 im Himalaya. 

Der Gosainthan schließlich trotzte noch allen Versuchen. Er ist 
von den Bergen über 8000 Meter der unbekannteste. Einen Erkun- id 
dungsversuch unternahm hier 1953 Heinz Kruparz. | 

Im Himalaya sind nicht viele Achttausender übriggeblieben. Das f 
bedeutet nicht, daß es nicht noch viele unbestiegene Berge gibt, die 2 
recht schwierig sind, aber mit weniger sensationellen Höhen auf- 
warten. 

Harald Lechenperg hat vielleicht recht, wenn er nach der Epoche 
der Anfangsmühen, nach unendlichem, unmenschlichem Ringen um 
die höchsten Gipfel des Himalaya eine Zeit kommen sieht, in der 
manches selbstverständlicher wird. Doch auch dann werden Mut, 
Furchtlosigkeit, charakterliche Größe die Vorbedingung für die Ta- 
ten sein, zu denen es die Menschen drängt (C 113, 221): 

Die höchsten Berge der Welt sind erstiegen. Auch ihre Zeit, die 

Zeit ihrer Unnahbarkeit, ist abgelaufen. Die große Ära der Er- 

oberung des Himalaya ist zu Ende. Damit beginnt, wie Lucien 

Devies sagt, die Welt auch für den Bergsteiger begrenzt zu wer- 

den. 

Die Weiterentwicklung ist nicht schwer zu erraten. Sie wird nicht 

anders sein als vor einem Jahrhundert in Europa, in unseren 

Alpen. Wenn einmal der Bann gebrochen ist, dann kennt die 

menschliche Leistungsfähigkeit kaum Grenzen. Was früher un- 

möglich schien, wird später doch erzwungen. Das große Aben- 
tener von gestern wird zum Leistungssport von heute. 
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Die Berge bleiben, wie sie sind. Übermächtig in ihrer Schönheit 
und in ihrem Schrecken. Und solange es Menschen gibt, werden 
die hohen Berge des Himalaya für den einzelnen »Himmel und 
Hölle« sein, Brücken zwischen der Begrenztheit menschlichen 
Denkens und der Unendlichkeit der ewigen Schöpfung. 
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DIE INDISCHE WELT 
IN DER MODERNEN DEUTSCHEN LITERATUR 


Am Ganges duftet’s und leuchtet’s 
Und Riesenbäume blühen, 

Und schöne stille Menschen 

Vor Lotosblumen knien. 

HEINRICH HEINE (»Buch der Lieder«). 


Die »moderne« Literatur beginnt, sofern das Thema Indien berührt 
wird, mit der Klassik und der Romantik. Beide Richtungen ver- 
einigten sich in der Shakuntala-Epoche. 

Einige Literaturhistoriker haben dieser Epoche den Namen einer 
neuen literarischen Renaissance verliehen. Diese »indische« oder 
allgemein »orientalische Renaissance« des achtzehnten und neun- 
zehnten Jahrhunderts hat mit der auf die Antike zielenden des 
fünfzehnten und sechzehnten eines gemeinsam: den gleichen all- 
europäischen Akzent. Waren bei der ersteren die Russen europafern 
und noch unbeteiligt, so erfaßte die neue Renaissance auch sie. 

So wie Klassik und Romantik sich vereinten zur neuen indischen 
Bewegung, so haben sie auch wissenschaftliches Wirken und schrift- 
stellerische und dichterische Berufung harmonisiert. Schriftsteller 
vom Rang der Schlegel oder eines Rückert traten zugleich als Wis- 
senschaftler, die sich im Orient wirklich zu Hause fühlten, hervor. 

Das Sehnen der Romantiker zielte vor allem nach der Gesamt- 
heit. Darum galt ihr Interesse in großem Maße der Geschichte und 
der Natur. Symbolforschung war eine andere Besonderheit dieses 
romantischen Zeitalters. Das Mythische und das Religiöse übte 
gleichfalls eine große Anziehungskraft auf die Verkünder des ro- 
mantischen Gedankens aus. Die Mythologie galt ihnen als Mittlerin 
zwischen Geist und Natur, zwischen Göttlichem und Menschlichem. 

In Friedrich Schlegels 1808 vorgelegtem Werk »Über die Sprache 
und Weisheit der Indier« behauptet der Verfasser in der kühnen 
Gewißheit der Romantiker, die Ursprache der Menschheit entdeckt 
zu haben. Geschichte selbst war für Schlegel nichts anderes als der 
Weg des geschändeten Gottesbildes, das in der äußeren Erfahrung 
und in der Entwicklung des Lebens vieler kommender und ver- 
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gehender Weltperioden neu geformt werden müsse. So ist für ihn 
die Idee der Gottheit, jener Gedanke, der in seiner Reinheit ver- 
loren ist, ein Anruf zur menschlichen Neugestaltung. Das Bild 
müsse wiedergesucht und wiederhergestellt werden. 

Joseph Görres stellte zur gleichen Zeit das Diktum auf: »Ein 
Dienst und eine Mythe war in uralter Zeit, es war eine Kirche und 
auch ein Staat und eine Sprache.« Dieses Dekret zeigt die roman- 
tische Schau von der Einheit des Lebens und der Kultur, wie sie in 
der Urzeit gewesen sein soll. Görres hat in seinem mythologischen 
opus magnum, der 1810 vorgelegten »Mythengeschichte der asiati- 
schen Welt«, das mythische Leben in großen Bewegungen gezeigt, 
die sich vereinen. Er mag gerade Schlegels Gedanken der Wieder- 
herstellung des verlorengegangenen Gottesbildes als etwas allzu 
Abstraktes empfunden haben. Daher spricht er in der an die coin- 
cidentia oppositorum mahnenden Sprache ebenfalls gern im Idiom 
der Symbole. Am Gedanken der indischen Wiedergeburt — mehr 
unbewußt als bewußt — entzündet sich bei Görres die Idee der 
Mythologie. Die Geschichte ist für ihn eine ewige Metamorphose, 
und die Dinge wechseln oft die Benennung, wenn auch der Kern 
bleibt. So ist bei Görres Mythologie nichts anderes als Religion. 
Die Menschheitsgeschichte findet ihre Vollendung im Logos des 
Christentums. Höchste Aufgabe der Menschheit sei es, alle Welt- 
kräfte aufzuspüren und Wissen und Glauben zu einer Einheit zu 
gestalten. In dauernder Wiederholung geschehe die Selbstverwirk- 
lichung des Menschen. Diese Görresschen Entwicklungszeiten erin- 
nern an die indischen Zyklen der Menschheit-yuga. 

Ebenso hat Friedrich Creuzer der Mythologie asiatische Akzente 
gegeben. Seine Forderung einer Symbolik begründet er durch die 
Überzeugung, daß das Symbol die erste Stufe zur Anschauung 
Gottes ist. Dieses Wissen um das Symbol lebe noch in Asien, wäh- 
rend Europa nur wortreich deute. So sei aus asiatischer Wahrheits- 
suche europäisches Schönheitsstreben geworden. 

Daß der Mythos dem weiten Morgenland entstamme, war eine 
Behauptung, die den Widerstand der klassischen Philologen — vo! 
allem des großen Sprachforschers Karl Otfried Müller — heraus | 
forderte. Die Philologen des 19. Jahrhunderts konnten noch der- 
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artige Wettstreite austragen, weil sie die breite Skala von der Phi- 

Josophie bis zur Philologie beherrschten. 

Johann Jakob Bachofen hat, von der Zyklusidee der Romantiker 
begeistert, die Geserzmäßigkeiten der Kulturen beobachtet. Er sah 
das Wandern der Kulturen vom Orient über Hellas nach Rom. 
Soziologisch glaubte er die Stufen des Hetärismus, der Gynaiko- 
kratie und der Paternität zu erkennen. Doch damit stehen wir 
schon jenseits der dichterischen Bezirke. 

Aber diese Versenkung in die Mythologie sollte zum dichteri- 
schen Anruf werden. 

Das Indische war — gewissermaßen als poetisches Fazit der Reise- 
beschreibung — längst in die Literatur eingedrungen. So war es vor 
allem die Barockzeit, die asiatische oder orientalische Tendenzen 
zeigte. 

Die »Asiatische Banise«, eine der schönsten Proben der Roman- 
prosa des 17. Jahrhunderts, führte bereits nach Asien. Der Verfas- 
ser Heinrich Anshelm von Zigler und Kliphausen (1663—1696) 
hatte die Reiseliteratur der Indienfahrer gut studiert. Sein Roman, 
der unter dem Titel »Asiatische Banise oder Das blutig — doch 
muthige Pegu« 1689 in Leipzig erschien, gab noch den Stoff ab zu 
einem Operntext (J. Becceau, 1710) und zu einer Tragödie (Fried- 
rich Wilhelm Grimm, 1733). Auch Goethes Wilhelm Meister ließ 
auf seiner Puppenbühne den Tyrannen Chaumigrem, eine Figur 
des Romans, auftreten. Der Roman selbst handelte von König Da- 
cosems von Ava schöner Tochter Higranama. Die Mutter war eine 
Prinzessin von Bengalen. So spielt dieser Roman in der geistigen 
Landschaft des heutigen Burma und des größeren Indien. 

Von Goethes Shakuntala-Begeisterung und allgemeiner Haltung 
gegenüber dem literarischen Indien war schon die Rede. Doch hier 
sei noch kurz auf seine indischen Legenden hingewiesen. Sie zu deu- 
ten und ihnen die richtige Stellung im Mythos einzuräumen, unter- 
nahm der Wiener Michael Haberlandt. Er versuchte, den indischen 
Mythos mit der europäischen Welt zu versöhnen und dabei auch 
Goethes gegen die indische Kunst gerichtete Ansichten zu mildern 
(C 69, 8): 

Wer sich an den vier Köpfen Brahma’s stößt, höre einen Mythus 

aus den Puränas, welcher sich darauf bezieht. Da sieht Brahma, 
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der sich in seine Tochter Catarüpä verliebt hat, starr nach ihr; 

sie aber weicht, sich seinem Blicke zu entziehen, auf die Seite, 

Der Gott, darüber beschämt, bezwingt sich, ihrer Bewegung mit 

dem Antlitz nicht zu folgen; aber sogleich wächst ihm ein Ge- 

sicht nach jener Seite; worauf sie wieder seitwärts tritt, ein neues 

Gesicht entsteht und so fort, bis er vier Gesichter, nach den vier 

Himmelsgegenden hin, hat. Wen diese Mythe nicht mit dem äs- 

thetischen Graus der Vielhänptigkeit aussöhnt, der liege immer- 

hin vor der schönen Form auf dem Bauche: die tiefsinnige Vor- 
ahnung des Princips der organischen Bildung herauszufühlen, 
muß er eben anderen überlassen. 

Haberlandt hat schließlich in der Sammlung seiner Aufsätze, die 
einzeln im Feuilletonteil der Wiener »Neuen Freien Presse« erschie- 
nen waren (und für diesen Teil der Zeitung nur im besten Sinn 
zeugen können), auch Goethes indische Legenden einzeln behandelt. 
Haberlandt soll hier deshalb noch einmal zu Wort (C 69, 222—223, 
225—226, 227, 228—229) kommen: 

Bei der so rasch vollendeten ersten Dichtung war es nur eine 

kleine beiläufige Anmerkung von einem mythologischen Aben- 

teuer des menschgewordenen Indra mit einem Bajaderenmädchen, 
das sich, durch freiwilligen Witwentod zur Göttin ihrer Genos- 
sinnen erhoben, gewesen, die Goethe anregte. Weit mehr dagegen 
war, was dem Dichter den Gedanken und Plan zur Paria-Trilogie 
gab; ein bereits gestalteter Stoff lag ibm hier vor, und aus die- 
sem quollen immerhin schon ausgesprochene oder sich von selbst 
aussprechende Bedeutungen, wie Öl aus aromatischem Stoff, die 
locken konnten, locken mußten, ihn in die Hand zu nehmen, und 
einmal das gethan, immer sicherer und entschiedener eine edle 

Blume, einen Wohlgeruch, gerade zum Himmel steigend, zu ver- 

Sprechen schienen. Wie verdienstlos immer der indische Legenden- 

stoff mitgetheilt sein mochte, einzelne Schönheiten waren nicht 

zu verderben, und auch aus dem dürftigen Kleide sprach ein 

Etwas, das ein Dichtergemüth wohl treffen konnte, wenn es an 

ein solches kam. Es ist Mariatale, die große Göttin der Parias, 

Zon welcher Herr Sonnerat, »der pensionirte Naturforscher des 

Königs«, den Bericht abstattet. Gattin des Jamadagni und Mutter 
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des Paracuräma, beherrschte diese Göttin die Elemente, aber nur, 

so lange sie reinen Herzens bleiben würde. 
N Der eigenthümliche Cult, den diese Pariagöttin genießt, ist ein 

deutlicher Beleg für diese Auffassung und nur ein anderer Aus- 
| druck jenes Verhältnisses von Arierthum und Pariathum: das 
Haupt Mariatale’s allein wird in das innere Heiligthum ihrer 
Tempel gestellt, wo auch die höheren Kasten es verehren; ihr 
übriger Körper aber wird an die Thür des Tempels gestellt und 
daselbst von den Parias angebetet. Dies ist die fromme Praxis zu 
jener Theorie der Legende. Die indischen Quellen lassen es uns 
sogar noch deutlich erkennen, wie jene Legende, um dem dar- 
gelegten Gedanken zu dienen, zurechtgemacht wurde, denn in ihr 
steckt ein ursprünglich brahmanischer Sagenstoff, mit ganz ande- 
rer Spitze und anderer Tendenz, dem die Hauptpointe der Le- 
gende erst künstlich angesetzt wurde. Im Mahabharata wird von 
Renukä, der Gattin Jamadagni’s, erzählt, daß sie auf dem Wege 
zum Flusse, um zu baden, den Fürsten Mritikävati mit seiner 
Königin im Wasser tändeln sehend, auf deren Glück neidisch 
wurde. Befleckt von unwiirdigen Gedanken, benetzt, aber nicht 
gereinigt vom Strom, kehrte sie voller Unruhe zur Einsiedelei 
zurück, wo ihr Mann ihre Aufregung bemerkte, und sehend, daß 
sie aus dem Stand der Vollkommenheit gefallen, wurde er außer- 
ordentlich aufgeregt und befahl seinen Söhnen, die Mutter zu 
tödten; Alle verweigerten es, bis auf Paraguräma, dessen rück- 
sichtslosen Gehorsam zu zeigen hier die Pointe ist: ohne Zaudern 
schlug er ihr den Kopf ab. Sein Vater erlaubte ihm zum Lohn 
eine Bitte zu thun, und so bat er seine Mutter ins Leben zurück, 
so daß sie auch nachher nichts von ihrer Enthauptung wisse, und 
es wurde gewährt. Von einer Pariafrau und einer Verwechslung 
ihrer Leiber, der eigentlichen Pointe der nachmaligen Legende, 
ist in der ganzen Erzählung noch keine Spur zu finden. 
Die vierzig Jahre, durch welche unser Dichter an der Unsterblich- 
keit der kleinen indischen Mythe schmiedete, geben uns zu den- 
ken. Was wir dem Genius allenfalls beilegen dürfen, ist eine 
geheime Wünschelruthe, die ihm überall das edle Erz und den 
goldenen Kern verräth, den er mit sicherer Hand herausläutert, 
wo Andere nur ein Haufchen Schlacke, ein werthloses Stückchen 
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Kies zu sehen glauben. Eine solche hat wol in Goethe’s Hand 
geschlagen, als ihm der Zufall Sonnerat’s Werk mit seinem indi- 
schen Mythenbericht in die Hände spielte. Die Wirkung desselben 
auf Goethe’s Gemüth, die eine vierzigjährige Neigung und die 
geduldige Begeisterung eines Lebensalters zu entzünden ver- 
mochte, kann nur durch die Divination des Dichters vermittelt 
sein; was erst nach vierzig Jahren dichterischer Arbeit sich golden 
auslieferte und doch vom ersten Augenblicke den goldenen Lohn 
verhieß, das hat ein Seher-Auge gefunden, den Blick des Meisters 
gefordert. 
Goethe ging nach Indien zu Brahmanen und Parias, nicht um den 
Geist indischer Lebens- und Gesellschaftsordnung zu finden und 
darzustellen, sondern um des Schleiers willen, den er durchsichti- 
ger und angemessener über die nackte Erkenntnis des Pariathums 
von daheim und überall zu breiten nirgends finden konnte, des 
Pariathums, wie es, das Kind des Elends und der Niedrigkeit, in 
den Hütten wohnt, und »den Blick zur Erde, den Geist zur 
Mühsal«, den schweren Kampf um die Existenz kämpft — seiner 
Rechte, die unveräußerlich und unantastbar auch für dasselbe be- 
stehen — und der Gerechtigkeit seines Loses und Schicksals. Denn 
um die Versöhnung und innere Rechtfertigung des menschlichen 
Paria, für dessen aufzuckendes Selbstgefühl und für dessen An- 
spruch, mit in die Ordnung der Dinge, in die ewige Gerechtigkeit 
und ihr Walten eingeschlossen zu sein, in der Legende ein Spiegel 
und heilsamer Maßstab aufgestellt ist, handelt es sich ganz allein 
in der Goethe’schen Trilogie. Nicht zu einem aufreizenden Pro- 
test gegen die bestehende Ordnung der Gesellschaft wird die 
Pariafigur, wie um Goethe herum so vielfach geschah, von ihm 
selbst gebraucht. Sie löst nur die Weisheit, die Goethe vor Allen 
besaß und übte, den Menschen, der für sich fordert und klagt, auf 
sich zurückzuweisen: »Du hast, was du bist«, in einem herrlichen 
Gleichnisse der menschlichen Natur, wie es die Legende gibt, aus. 
‚Goethes »Westöstlicher Diwan« vermittelt zwar mehr die gei- 
stige Atmosphäre des iranischen Geistesraumes, aber er kann sich 
doch nicht ganz aus dem Bannkreis Indiens lösen. So ist ein Teil 
des »Diwan« (Parsi Nameh — Buch des Parsen) dem Vermächtnis 
altpersischen Glaubens gewidmet. Dieser Glaube aber hat seit drei- 
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zehn Jahrhunderten eine Heimstatt in Indien gefunden. In Tem- 
peln zu Bombay brennen die heiligen Feuer der Parsen, die einst 
auf den Bergen alter Verehrung im Iran Zarathustras, von Nietz- 
sche später geistig gesucht, entzündet wurden. Jene Feuer sind auch 
heute noch Symbol Gottes. Mit Goethes Worten gesagt, sind sie 
Anruf und Mahnung zugleich: 

Werdet ihr in jeder Lampe Brennen 

Fromm den Abglanz höhern Lichts erkennen, 

Soll euch nie ein Mißgeschick verwehren, 

Gottes Thron am Morgen zu verehren. 

Einer der größten Dichter des indischen Subkontinents, Moham- 
mad Igbal, Poet, Politiker und Philosoph zugleich, Künder eines 
hinduistisch anmutenden Himalaya-Mythos, geistiger Vater Paki- 
stans, Doktor der Philosophie von 1908 der Universität München, 
war von der titanischen Größe Nietzsches ebenso berührt wie von 
der schlichten Schönheit Heidelbergs, der er einige seiner bezau- 
berndsten Urdu-Verse widmete. Doch vor allem ergriff ihn, der mit 
deutscher Tradition und deutschem Denken so enge Berührung ge- 
funden hatte, die Gestalt Goethes. So schrieb Igbal die indische 
Antwort auf den »Westöstlichen Diwan«. Diese Antwort hieß 
»Payam-e-Mashriq« — »Die Botschaft des Ostens«. Iqbal hat im 
Vorwort darauf hingewiesen, daß sein Werk Goethe verpflichtet 
sei (D 98, 13): 

Die Anregung zum Verfassen der Botschaft des Ostens gab der 

West-Östliche Diwan des deutschen Lebensphilosophen Goethe, 

über den der jüdische Dichter Deutschlands, Heine, geschrieben 

hat: 
»Es ist eine Gabe der Verehrung, die der Westen dem Orient 
gesandt hat... Aus diesem Diwan kann man erkennen, daß 
der Okzident seiner eigenen schwachen, kalten Geistigkeit 
überdrüssig geworden ist und Wärme ans der Brust des Orients 
erwartet.« 

Das Ergebnis welcher Einflüsse war diese Gedichtsammlung 

Goethes, die zu seinen besten Werken gehört und von ihm selbst 

Diwan benannt worden ist? Und unter welchen Umständen ist 

sie geschrieben worden? Um diese Fragen zu beantworten, muß 

man ganz kurz jene Bewegung erwähnen, die in der Geschichte 
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der deutschen Literatur als »Orientalische Strömung« bezeichnet 

wird. Es war meine Absicht, in diesem Vorwort von der genann- 

ten Strömung im einzelnen zu sprechen. 

Immer aber war es vor allem Goethe selbst, der dem indo-mos- 
lemischen Dichter Rätsel, Inspiration und Ansporn gab. Sein ver- 
zückter Anruf an den toten Geistesfreund (hier in der Verdeut- 
schung von Otto von Glasenapp wiedergegeben) endet jedoch in 
pessimistischen Worten, die so oft gerade in denjenigen aufkommen, 
die den Pulsschlag ihrer eigenen Heimat am ehesten verspüren: 

Er, der große deutsche Dichter, der des Westens Meister hieß, 

War von Persiens Kunst begeistert, unsern Stil er rühmend pries, 

Der Geliebten holde Bilder zeichnet seine Künstlerhand. 

Aus dem Westen an den Osten hat er einen Gruß gesandt. 

Ihm antwortend hab ich Botschaft aus dem Osten nun gebracht... 

Meine Strophe nur ein Tropfen meines eignen Blutes ist. 

Glaubet nicht, ihr meine Leser, was ich rede, sei ein Wahn, 

In dem ganz vollkommnen Wahne liegt Vernunft, o denket dran! 

Kapital herauszuschlagen aus der Kunst warf man mir vor, 

Und es hat geschmäht in Indien mich des Volkes lauter Chor. 

Nicht den Tulpen, nicht den Rosen tönt mein Sang und klingt 

mein Reim, 

Bin ein Vogel, der im eignen Rosengarten nicht daheim. 

Da der Himmel die Gemeinen und die Niedrigen beschützt, 

Weh’ dem Manne, der Begabung, diesen Edelstein, besitzt. 

Für den indischen Gelehrten Ranjit S. Pandit (den verstorbenen 
Gemahl der bei uns bekannteren Nehru-Schwester Vijayalakshmi 
Pandit) stand es fest, daß auch Friedrich Schiller von indischer 
Dichtung beeinflußt gewesen sei. Im Vorwort zu seiner Überset- 
zung des Kalidasa-Werkes »Ritusamhara« (C 150, 24) sagt er, die 
Idee des Megha-Dutta, des Wolkenboten Kalidasas, kehre in Schil- 
lers »Maria Stuart« wieder. Wenn die gefangene Schottenkönigin 
die Wolken anflehe, gen Süden zu ziehen, um das Land ihrer Ju- 
gend zu grüßen, so sei dies eine Entlehnung aus dem Werk des gro- 
ßen indischen Dichters. 

Dem Dichter Novalis (Friedrich von Hardenberg) war Indien 
wie ein Rubin in einem Ordnungsbau, der sein warmes Licht auf 
den Beschauer ergoß. Als echtem Sohn der Romantik bot sich No- 
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valis das ganze Leben als Einheit dar. Leben — das war ihm die 
Philosophie, die Dichtkunst, die Religion, die Mythologie. Görres, 
der in seinem mythologischen Werk bekannt hatte, daß ihn das 
Gemüt nach Indien ziehe, war der Wortführer einer großen Schar 
von Romantikern geworden: 

Nach dem Morgenland, an die Ufer des Ganges und Indus, da 

fühlt unser Gemüt von einem geheimen Zug sich hingezogen. 

Novalis fühlte ähnlich. Er verlieh dem Morgenland das Zeichen 
des Besonderen. In den »Hymnen an die Nacht« huldigte er dem 
Osten, denn »des Morgenlandes ahnende, blütenreiche Weisheit er- 
kannte zuerst der Neuen Zeit Beginn — zu des Königs demütiger 
Wiege wies ihr ein Stern den Weg«. Und Novalis spricht von dem 
Sänger, der aus Hellas nach Palästina kam und sein Herz dem 
Wunderkind ergab. Und da fällt einfach das Wort des hindostani- 
schen Ostens: 

Der Sänger zog voll Frendigkeit nach Indostan — das Herz von 

süßer Liebe trunken; und schüttete in feurigen Gesängen es unter 

jenem milden Himmel aus, daß tausend Herzen sich zu ihm neig- 
ten, und die fröhliche Botschaft tausendzweigig emporwuchs. 

Dieses Indien war für Novalis poetischer Zweck, das Schöne mit 
einer geographischen Bezeichnung zu umreißen, so wie es in seiner 
zweiten großen Schrift geschah, die 1799 entstand. In dieser Schrift 
»Die Christenheit oder Europa« stehen die bezeichnenden Sätze: 

Reizend und farbiger steht die Poesie wie ein geschmücktes 

Indien dem kalten, toten Spitzbergen jenes Stubenverstandes ge- 

genüber. Damit Indien in der Mitte des Erdballs so warm und 

herrlich sei, muß ein kaltes starkes Meer, tote Klippen, Nebel 
statt des gestirnvollen Himmels und eine lange Nacht die beiden 

Enden unwirtbar machen. 

Ein Dichter, den die als indischer Rausch oder als Indomanie oft 
verspottete überschwengliche Begeisterung für Indien zu höchsten 
Lobestönen anspornte, war Friedrich August von Heyden, der in 
seiner in Königsberg, der Hauptstadt des deutschen Ostpreußen, 
1819 erschienenen Schrift »Dramatische Novellen« begeisterte Verse 
dem »Reich aller Wunder« widmete: 

O Tor des Lichts, der Sonne Rosenwiege, 

Des Phönix Vaterland und Flammenruh, 
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Der Lander Kleinod, sel’ger Osten, du. 
Reich aller Wunder, Feld der Heil’gen Kriege! 


Was lockt mich fort, daß ich zu dir entfliege? 
Gleich fernen Nachtigallen girrts mir zu: 
»Hier nährten Sagen deiner Väter Ruh, 

Und hier errang ihr Geist die ersten Siege.« 


Zur Heimat strebt, der wert der Heimat blieben, 
Durch Palmen, seh ich, rollt des Ganges Lauf, 
Und Balsam haucht um mich nach flieh’nden Wettern. 


Da steigt — vernehmt sie gern, ihr frommen Lieben, — 

Der Urwelt lichte Kunde vor mir auf, 

Sie liest mein Geist von heil’gen Palmenblättern. 

Die deutsche Dichtkunst, die sich dem Thema Indien verschrieb, 
war vom Zauber des Geistigen — das heißt vom Mythos — gefan- 
gen. Sie setzte ein mit den von einer Art Bhagavadgita-Atmosphäre 
geprägten »Gedanken einiger Bramanen« Herders — einem Lehr- 
gedicht, das den Menschen immer wieder zu Fragen über sich selbst 
anregen sollte. Als Beispiel die Verse, die er nannte: Die Weihe des 
Fürsten: 

Badest im Strome du dich? O König, die innere Seele 

wäscht kein Wasser; sie will einen lebendigern Strom. 

Treue heißt er, er rollt voll Mitgefühles die Wellen, 

zwischen Ufern des Rechts und der wohltätigen Huld. 

Immer wieder hat Herder sich vom indischen Thema inspirieren 
lassen, wie Gedichte (»Kamas Erscheinung«, »Tamajandri«) beson- 
ders aus den verschiedenen Sammlungen der »Zerstreuten Blätter« 
beweisen. 

Es war später Friedrich Rückert (1788-1866), der als ein mei- 
sterhafter Übersetzer, Nachdichter und Dichter — Poet und Philo- | 
loge in einem — Werke von ungewöhnlichem Einfühlungsvermögen 
und Empfinden schuf, die den Zauber des Fremden in der eigenen 
Sprache neu enthüllten. Hier sei vor allem sein Werk »Die Weis- 
heit des Brahmanen« erwähnt, ein »Lehrgedicht in Bruchstücken«, 
ein poetisches opus magnum von »zwanzig Büchern« (C 168; au 


698 Seiten!), in dem der Dichter seinen Brahmanen mit folgenden 
| Versen vorstellt: 
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Ein indischer Brahman, geboren auf der Flur, 
Der nichts gelesen als den Weda der Natur; 


Hat viel gesehn, gedacht, noch mehr geahnt, gefühlt, 
Und mit Betrachtungen die Leidenschaft gekühlt; 


Spricht bald, was klar ihm ward, bald um sich’s klar zu machen, 
Von ihn angeh’nden halb, halb nicht angeh’nden Sachen. 


Er hat die Eigenheit, nur Einzelnes zu sehn, 
Doch alles Einzelne als Ganzes zu verstehn. 


Woran er immer nur sieht schimmern einen Glanz, 
Wird ein Betkügelchen an seinem Rosenkranz. 


Rückert blieb aber nicht nur der dichtende und nachdichtende 
Wanderer in die orientalischen Gefilde der Weltliteratur. Er vergaß 
nie dabei sein Philologentum. 

Deshalb führte er auch verschiedene Versmaße und Strophen- 
formen, wie sie uns von den altindischen Autoren in einer voll- 
endeten Kunstdichtung (Kavya) geschenkt wurden, ins Deutsche 
ein. Diese Dichtart beruht auf einer Einheit, die »pada« (»Fuß«) 
heißt und in vedischen Versen z. B. aus acht, elf oder zwölf Silben 
besteht. Von den verschiedenen Dichtformen, die sich im Laufe der 
Zeit entwickelten, hat der Shloka mit zwei Verszeilen, von denen 
jede aus achtsilbigen Reihen besteht, im Deutschen seither einige 
Nachahmer gefunden. Europäischen Ohren mag der Shloka aller- 
dings etwas eintönig klingen. Friedrich Rückert und Otto von Gla- 
senapp haben ihn deshalb durch einen Wechsel griechisch-römischer 
Verse — etwa in trochäischem oder jambischem Maß — »verfeinert«. 
Ebenso lockerte Holtzmann in der metrischen Bearbeitung seiner 
»Indischen Sagen« die Zäsuren kühn auf. Daß sich die deutschen 
| Literaturfreunde schon früh mit der indischen Metrik beschäftig- 
| ten, zeigt Rückerts Abhandlung über das »Ghatakarpara« im » Jahr- 
| buch für wissenschaftliche Kritik« von 1829. Alle Metren von In- 
dravadscha bis Wasantamalika und von Rathoddhata bis Druta- 
Wilambitan Tschhandas werden mit entsprechenden deutschen 
Ubertragungen dem Leser in Europa bekanntgemacht. 

Und was war das Geheimnis der einzigartigen schöpferischen 
Kraft Rückerts? Er war wie so viele polyhistorisch gebildete Men- 
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schen seiner Zeit ein von der zum Schöpferischen hinführenden Ro- 
mantik geformter Mensch. Romantik war ihm Leben, Sinn des 
ganzen Seins. Rückerts Lebensstimmung war von dieser Bewegung 
geformt, wenn er auch zu den erst spät von ihr Berührten gehört, 
Sein Lebensweg hatte einen tiefen Sinn, weil ihm das Romantische 
Selbstverständlichkeit war in jener Form, wie etwa Susanne Som- 
merfeld die Romantik sah (C 196, 11): 

Die Romantik — die ja eine Lebensstimmung, nicht nur eine Zeit- 

stimmung darstellt — ist der Boden, aus dem auch unsere Gegen- 

wart, sei es auch durch reagierendes Verhalten, erwächst. Eine 
beispielhafte Situation unseres eigenen inneren Schicksals hat sich 
in ihrem Zugleich von Möglichkeiten — als deren eine wir hier 
die indische Möglichkeit herausheben wollen —, Erfüllungen, Ver- 
| sprechen und Gefahren ausgeprägt. Die Erfahrung des östlichen 
i Lebensraumes kann für das Abendland bewirken, daß eine bis- 
her kaum geahnte, unverstandene innere Welt in ihm zu leben 
beginnt, weil sich verwandte Urbilder angerührt fühlen. Die Be- 
rührung mit der östlichen Welt kann tiefen Wert besitzen als An- 
stoß, sich unserer inneren Wirklichkeit, dem tragenden Grund 
unserer Existenz zuzuwenden. Was von alten Stufen der Kultur 
her als ein heimlich Bewahrtes verborgen in uns ruht, tritt dann 
ans Licht. 

Heinrich Heine (1797—1856) hat in der deutschen Literatur sei- 
nen besonderen Platz. Er war tief beeinflußt von der Romantik 
und wurde doch ihr heftigster Gegner, wobei er sich immer mehr 
zum Verfechter eines jungdeutschen Subjektivismus entwickelte. 
Heine war ein empfindsamer Mensch, der um sich den Schutzwall 
von Witz und Satire legte. Hinter seinem boshaft anmutenden Witz 
versteckte sich oft ein pessimistischer Zug. Und seine eigentliche 
Seele brach oft durch, wenn er in zarten, empfindsamen, behutsam 
vorgebrachten Versen alle Satire abstreifte und eine romantische, 
verzauberte, menschliche Seite offenbarte. Der »Gegner der Ro- 
mantik« ließ sich dann auch vom romantischen Zauber Indiens fas- 
sen. Von seinen stimmungsvollen Gedichten, von denen das Motto 
eine Strophe wiedergibt, sei nur noch eines hier erwähnt, das den 
Verfasser als Lyriker von Rang ausweist: 
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Auf Flügeln des Gesanges, 
Herzliebchen, trag’ ich dich fort, 
Fort nach den Fluten des Ganges, 
Dort weiß ich den schönsten Ort. 


Dort liegt ein rot blühender Garten 
Im stillen Mondenschein; 

Die Lotosblumen erwarten 

Ihr trautes Schwesterlein. 


Dort wollen wir niedersinken 
Unter dem Palmenbaum 
Und Lieb’ und Ruhe trinken 
Und träumen seligen Traum. 


Heine hatte als Student in den Jahren 1819 und 1820 in Bonn 
den Professor für indische Sprachen, August Wilhelm von Schlegel, 
kennengelernt. Er hatte oft in den Kollegs des Sanskritisten geses- 
sen und sich seit jener Zeit eine besondere, romantisch verklärte 
Liebe zu Indien bewahrt. Auch in seinen Prosaschriften erinnert er 
immer wieder an das Indien, dem er in Gedichten so oft huldigte. 

Vielleicht sollte, da mit dem Namen Heines sich so oft das Wort 
Kritik assoziiert, hier einmal auf seinen von ihm in jüngeren Jah- 
ren so verehrten Professor Schlegel zurückgeblendet werden. Diesen 
von weltweitem Wissen geprägten Sprachforscher etwa mit der 
leichten kritischen Muse in Verbindung zu bringen, kommt wohl 
niemandem in den Sinn. Und doch war der strenge, auf philolo- 
gische Genauigkeit bedachte Gelehrte zugleich ein von selbstkriti- 
schem Humor geprägter Mensch. Als solcher muß er wohl Heine 
angezogen haben. 

Das Wort Goethes, daß nur der zu den Besten gehöre, der sich 
auch selbst zum Besten halten könne, wurde in der Tat von August 
Wilhelm von Schlegel recht ernst genommen. Lächelnd liest man 
wohl seine Verse, die dem Bemühen der Sanskritkenner galten, in 
unendlich langen, indischer Art gemäßen Wortballungen die Poesie 
des Gangeslandes nachzudichten (D 64): 

Deine Sanskritpoesiemetriknachahmungen 

Sind voll von goldfunkelnagelneublanken Benamungen. 
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Du überflügelst in wortschwallphrasendurchschlängeltmonostro- 
phischen Oden t 

Die Weilandheiligenrömischenreichsdeutschernationsperioden. 

Deine mit Dank erkanntwerdenwollenden Bemühungen sind 

höchlich zu rühmen: 

So muß man die Himavatgangesvindhyaphilologiedornpfade 

bebliimen. 

In der Nachfolge der Orientsucher vom philologischen Rang 
eines Rückert und der lyrischen Ader eines Heine steht Graf Adolf 
Friedrich von Schack (1815—1894). Ein amerikanischer Literatur- 
historiker (C 160, 73) nannte ihn gerade in bezug auf Rückert »a | 
worthy successor of the German Brahman as a representative of | 
the idea of the Weltliteratur« (»einen würdigen Nachfolger des 
deutschen Brahmanen als Repräsentanten der Idee der Weltlitera- 
tur«). 

Graf von Schack, an den die Schackgalerie in München erinnert 
(diese Gemäldesammlung vermachte er dem Preußenkönig und 
deutschen Kaiser Wilhelm II.), hat sein wissenschaftliches Format 
als Übersetzer von Werken aus dem Persischen, Arabischen und 
Sanskrit bewiesen. 

In seinen Indien gewidmeten Werken hat Schack aber immer die 
Grenze, die dem Übersetzer gezogen ist, überschritten. So hat er in 
seinen »Stimmen vom Ganges« Legenden mitgeteilt, die poetische 
Nachschöpfungen sind. Er war dabei wiederum oft mehr Dichter 
als Nachdichter. Selbst sagt er (C 177, 216) von den Gedichten der 
Sammlung, die besonders auf den Puranas beruhen, daß er sich | 
größte dichterische Freiheit erlaubt habe: | 

Für eigentliche Übertragungen können diese Dichtungen in der | 

Gestalt, wie sie hier vorliegen, nicht gelten, da bei der Bearbei- 

tung bald größere, bald geringere Freiheit gewaltet hat, auch 

manches Störende und Weitschweifige ausgeschieden wurde; doch 
hielt ich es für unstatthafl, am Wesentlichen des Stoffes und der 

Motive Änderungen vorzunehmen. In Gedanken und Ausdruck 

haben, wenn nicht der jedesmal vorliegende Text, so doch stets 

indische Werke als Vorbilder gedient. 

Das Indienbild seiner Gedichte und Schriften, etwa der » Weihe- 
gesänge« (ein Teil trägt den Titel »Lotosblätter«), ist romantish | 
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verklärt. Die letzten Strahlen der Shakuntala (so heißt in seinen 
»Stimmen vom Ganges« das zweite Gedicht) haben ihn getroffen. 
Er stand noch ganz im Banne der iranischen Wortkunst Firdausis, 
als er Shakuntala »traf« — genauso wie der Sänger des Mirza 
Schaffy, Friedrich Martin Bodenstedt, von der Hedschira nach dem 
iranisch-moslemischen Raum einen Abstecher nach Indien gemacht 
hatte und 1887 seine »Sakuntala« erscheinen ließ, ein romantisches 
Epos in fünf Gesängen. Im Gegensatz zu Bodenstedts Werk hat 
Schacks »Shakuntala« viel von den endlosen Brahmanenerzählun- 
gen über die Vorgeschichte des Geschehens beiseite gelassen und er- 
zählt alles in einer klaren, einfachen Weise. 

Ein Gedicht, »India« überschrieben, möge hier für die Schacksche, 
| vom Himalaya wie vom Ganges berührte Muse sprechen: 


Ofi, wenn der Lebenstag mit dumpfer Schwitle 
Auf meinem Haupte drückt, 
| Eil ich zu dir, daß frische Dämmerkiühle 
Die müde Stirn erquickt. 


Vom Glanz der Erdenjugend noch umflossen, 
Vom Frührot überglüht, 

Ist, reich in Dufl und Farbenpracht erschlossen, 
Dein Garten aufgeblüht. 


Hoch von des Himalaya eis’ger Klippe, 
Dem ältsten Götterdom, 

Stürzt sich ein Gott, Begeist’rung auf der Lippe, 
Herab der Gangesstrom; 


Und Tempel, die das Weltgeheimnis hüten, 
Stehn längs der Flut gereiht; 

Im heil’gen Kelche ihrer Lotosblüten 
Schläf die Unsterblichkeit. 


Dort unter deiner Pflanzenwelt Titanen 
| Sitz’ ich in Waldesnacht, 
Wo tiefer noch das Ranken der Lianen 
Das ernste Dunkel macht. 
| 
l 


Wo von den Felsen, die vor Alter wanken, 
In den Granit gehaun, 
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Auf mich herab die riesigen Gedanken 
Vergangner Tage schaun. 


Die Baniane steigt, das Kind der Tropen, 
Breitästig himmelauf; 

Durchs Dickicht fliehen schlanke Antilopen 
Dahin in schenem Lauf. 


Und zu mir, Lilien um die Stirn gewunden, 
Das Auge gottbeseelt, 

Gesellt Vyasa sich, der mir die Kunden 
Von alter Zeit erzählt. 


Indessen oben in den Palmenbäumen, 
Wie sie der Windhauch schwingt, 

Ein Geist der Urzeit von den Wunderträumen 
Der ersten Weltnacht singt. 


In seiner Gedichtsammlung »Nächte des Orients« unternahm 
Schack im Stile des Goetheschen Diwan eine poetische Dichterfahrt 
gen Osten. Hier traf er nach den geistigen Kontakten mit Irans 
Kulturwelt auch mit den Deutern indischen Wesens und indo-ari- 
scher Tradition zusammen. Ein buddhistischer Mönch erklärte ihm 
in den »Nächten des Orients« die Natur der Nirwana-Philosophie. | 
Doch der Europäer konnte diese nicht akzeptieren. | 

Hier begann bei Schack ein Stück jener Auseinandersetzung mit 
dem Wesensgehalt der indischen Philosophie, die als Nirwana-Lite- | 
ratur von einer großen Anzahl deutscher Literaten und Schrift- 
steller vorgetragen wurde. 

Der erste literarische indisch-deutsche Zweig war die Shakuntala- | 
Literatur gewesen. Sie stieg in höchste dichterische Höhen empor | 
für Kalidasas über die Jahrtausende hin wirkende schöpferische 
Kraft zeugend, deren Flamme neu in inspirierender Fülle vom Ge | 
nius Goethe entfacht war. 

Viele andere literarische Bemühungen verhalfen oft weniger be- 
deutenden Autoren zu kurzem Ruhm. Da gab es eben eine deut- 
sche Nirwana-Literatur, die sich — entgegen der poetischen Schau 
des Grafen von Schack — der indischen Haltung (in oft unkritischef 
Weise) yerschrieb. Diese Art der Literatur setzte etwa in den E | 
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ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein. Es war die romantisch- 
überschwengliche Interpretation einer als durch und durch indisch 
empfundenen Philosophie des Verlöschens. Gräfin Ida von Hahn- 
Hahn legte 1875 zwei Bände unter dem Titel »Nirwana« vor. 
Damit hatte die Nirwana-Haltung ihre schriftstellerische Prophetin 
in Deutschland erhalten. Ein Jahr später (1876) folgte H. Ellissen, 
wieder ein Jahr danach (1877) W. Jensen mit Nirwana-Biichern. 
Die Reihe setzte sich fort: Der Einfluß ist spürbar von H. Krebs 
über Loerke, Wolfskehl, Hasenclever bis zu Henry Benrath. Sie 
alle vertraten zeitweise jene Philosophie in ihrem schriftstellerischen 
Werk. 


Bevor auch bei uns das Zauberwort Nirwana im Zeitalter 


buddhistischer Ästhetik und Forschung aufkam, hatte der Begriff 
Samsara viele Autoren begeistert. Samsara, den Kreislauf des Ein- 
zellebens in der Gebundenheit an die schicksalhafte, von Hindus, 
Buddhisten und Dschains geglaubte Wandelwelt der Wiedergebur- 
ten bezeichnend, ist Symbol einer indischen Zyklusphilosophie, die 
sich mit dem Schicksal des Alls wie des Einzelmenschen beschäftigt. 
Hier mögen einige Namen als Vertreter einer deutschen Samsara- 
Literatur erwähnt werden, die zwar teilweise längst vergessen sind. 
Im Rahmen dieses Beitrags ist jedoch wohl eine kurze Erwähnung 
gerechtfertigt. Von A. Meissner (1855), der bereits vor der Nir- 
wana-Episode deutscher Schriftsteller den Samsara-Gedanken lite- 
rarisch einführen wollte, geht über J. Hart (1879) und E. Rzesacz 


(1893) die Linie dieser Autoren bis zu W. Wolff in den letzten 


Jahrzehnten dieses Jahrhunderts. Hier trafen die philosophischen 
Ideen eines Schopenhauer mit dem Formwillen der stets zu Neuem 
strebenden Schriftsteller zusammen. In den »Memoiren einer Idea- 
listin« hat M. von Meysenburg dieses geistige Indien ebenfalls ver- 
treten. Wer allerdings zum Buch »Leuchtende Tage« von L. Jaco- 
bowski greift, erfährt, daß diese schriftstellerisch-philosophische 
Deutung des Lebens auch auf heftige Kritik stieß; durch A.R. 
Meyer wurde sie sogar parodiert. 


Schließlich gehören Samsara und Nirwana zusammen. Hier darf 
eine Sammlung erwähnt werden, verfaßt in der Ghaselform, wie 
sie bei moslemischen Völkern von der Türkei über den Iran bis zu 
den Urdudichtern Indiens gern geübt wird. Es handelt sich um das 
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1900 in Dresden erschienene Werk »Nirvana und Samsara« von 
Peter Philipp. Zwischen »hinduistischem« Thema und »moslemi- 
scher« Form liegt eine gewisse Kluft. Aber gerade in dieser Ver- | 
bindung sucht dies Werk eine literarische Synthese zwischen den 
beiden Kulturen des Hinduismus und des Islam. 

Kann da, wo die erwähnten beiden Urbegriffe der hinduistischen 
Welt stehen, Karma fehlen? Auch eine Karma-Dichtung gibt es bei 
uns. Heinrich Zimmer hat 1925 eine Reihe buddhistischer Legenden 
herausgegeben, die alle um den Karma-Begriff ranken. Er gab 
darin auch eine Deutung des Karma, jener Tat, die Folgen nach 
sich zieht, die nicht nur in der Außenwelt, sondern auch innen, im 
Menschen selbst, Wirkungen hinterläßt, derart, daß gute Taten zu 
guten Wiedergeburten, schlechte Handlungen zu schlechter Wieder- 
erscheinung führen. Außerhalb des neobuddhistischen Kreises haben 
einige, von Rudolf Steiner bis zu Otto J. Hartmann (B 80), die 
Auffassung vom Schicksal vertreten, wie sie Zimmer im Beiwort 
zu seinem Legendenkranz mitteilte (C 229, 202, 204): 

Diese Geschichten haben zum Ziel, den Begriff des Schicksals 

durch Rationalisierung zu klären, indem sie es als eigene Tat in 

früherem Leben (karma) entschleiern, indem sie seine Irratio- 
nalität als Schein, als kausal notwendig und begreiflich an dem 

»Gewebe früherer Taten« erweisen. Was der Mensch erlebt und | 

erleidet, anfangend vom Mutterschoß, der ihn gebiert, hat er 

selbst gewollt, durch eigene Tat hat er sich selbst dazu bestimmt. | 

Nicht Göttergunst noch dunkles Fatum oder leerer Zufall weben | 

an seinem Schicksal, er selbst hat es geknotet; erlebend und e- | 

leidend löst er sein Gewebe auf und knüpft es stündlich nur für 
den unendlichen »Pfad der Zeit, der vor uns liegt«. — Die Wucht | 
unbegrenzter Verantwortlichkeit für jeden Akt in Gedanken 

Wort und Tat ist die Schwerkraft dieses Weltgebäudes, die in | 

Geschichten wie von Dharmarutschi beispielmäßig aufgezeigt 

wird. In ihren ungeheuren Ernst verschlungen ist das Erlebnis | 

der Freiheit, durch Erhebung zu reiner S eelengröße den Maschen | 
des unzerreißbaren Karma-Netzes zu entschweben, Fäden 4 | 
spinnen für den Pfad der Zeit, der vor uns liegt, die aufwärts | 
führen aus dumpfer Verstrickung in Begierde, Luft und Schuld | 
zu Feldern der Klarheit, wo die Eischale des Nichtwissens Ze" 
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spalten wird und mit alles umgreifendem Wissen erlösende Hei- 
ligkeit den völlig Geläuterten und Weisen umfangt. Dieser Be- 
griff der Freiheit hat, von dem unseren verschieden, einen vege- 
tativen Charakter, wie das Wesen des Karma, dessen Keime wir 
unablässig mit Gedanken, Wort und Taten ausstreuen, die Saat 
ist, deren Frucht wir ernten und verzehren müssen, je nachdem 
wir sie gesät haben... 
Der Inder sieht die Macht der Unvollkommenheit, die ihn bin- 
det, unter dem Gleichnis der Natur. Er umschreibt mit ihm eine 
bedeutende seelische Tatsache: daß unsere kleinsten seelischen 
Akte uns für die Zukunft binden, daß sie für unsere Entwicklung 
von ungemeiner Tragweite sind: sie sind Ursachen, deren Wir- 
kungen zu ihnen in keinem Verhältnis quantitativer Aquivalenz 
stehen, so wenig wie das Samenkorn sich mit dem fruchttragen- | 
den Gewächs der Größe nach vergleichen kann. Eine kleine Wen- di 
dung nach oben oder unten kann den Verlauf einer langen Bahn 
für uns bestimmen. Der bloße Keim reinen Willens zur Voll- E 
endung kann, wenn er nicht taub ist, aufgehend in Äonen sich x 
zur Allmacht und Allerkenntnis der Buddhas entfalten: auch das 
fernste Ziel ist ihm nicht entrückt; Ahnungslosigkeit und dump- ‘ 
fer Sinn können sich zu Stolz und Siinde wider den Geist ver- 
härten, die sich zu Sünden ohne Maß entfalten und bittere Frucht 
ohne Ende tragen. 
Zum Kreis der »Karma-Literaten« gehören bei uns Karl Bleib- 

treu (mit dem Schauspiel »Karma« 1898), E. Klee und A. Vogl mit 

dem von M. Beers »Paria« angeregten Musikdrama »Maja«. 
Friedrich Hebbel schrieb kurz vor seinem Tode, berührt von der 

Ahimsa-Idee, der Botschaft des Nicht-Tötens, das Gedicht »Der 

Brahmine«. In »Gyges und sein Ring« konfrontiert Hebbel uns im 

hellenischen Drama plötzlich mit Indien. Im Mythosdrama spricht 

jene Ferne, die im Zeitalter Bachofens uns so nahe kam: 
... Der Alte da 
wär gleich bereit, den Tiger zu besteigen 
und sich die welken Schläfen zu bekränzen 
wie Dionys, als er zum Ganges zog! 
Eduard Grisebach verkündete einen neuen, von Buddha ge- 

schenkten Welttag in seiner Gedichtsammlung »Der neue Tannhau- 
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ser«. P. Carus legte bereits 1882 die »Lieder eines Buddhisten« vor, 
und 1894 schrieb H. v. Gumppenberg das Drama »Alles oder 
nichts« im Geiste des Neubuddhismus — jener Gesinnung, die Karl | 
Bleibtreu im »Heilskönig« und P. Much im Werk »Flugsamen aus 
einem abendländischen Buddhagarten« zeigten. Ein Anonymus 
dichtete »Lieder vom Buddho Guru«. 

Doch der literarische Kranz mit indischen Blumen wuchs und 
wuchs. Franz Werfel schrieb sein Drama »Der Spiegelmensch«. 
Reinhard Johannes Sorge verfaßte ein »Indisches Drama« mit sym- 
bolischen Gestalten. Lion Feuchtwanger legte die Bühnenbearbei- 
tung von Kalidasas Malavikagnimitra vor und ein Stück aus der 
englischen Kolonialgeschichte: »Kalkutta, 4. Mai«. Andere Auto- 
ren, die indische Themen bearbeiteten, waren u. a. M. von Siegroth 
(1881), L. von Schröder (1887), P. Wertheimer (1907), V. von Reis- 
ner (1915), K. Corrinth (1917). All diese Schriftsteller versuchten 
sich an dramatischen Stoffen. 

In epischer Form gestalteten indische Stoffe W. H. Friedrichs und 
seine Nachfolger. Sein Epos »Die Rache der Bajadere« ist verklun- 
gen, aber es zeigt, wie schon 1880 ein breiter, hastig angefertigter 
epischer Orient-Teppich in Deutschland vor einem mit indischen 
Themen vertrauten Lesepublikum ausgebreitet werden konnte. 
Friedrichs fand viele Nachahmer. Viele sind vergessen — bei einigen 
hätte das Schicksal vielleicht nicht so grausam sein sollen: A. v. Dek- 
ken (1884), L. Jakobys (Verserzählung »Gunita«, 1885), R. Eber- 
lein (1891), M. Nordau (1904), A. Mordtmann (1906), Ph. Fiedler | 
(1911). H. Strauss (1912), H. Schilling (1915), E. Weill (1922), ` 
A. Essigmann (»Blüten aus Indien«, 1922), G. Hartenau-Thiel 
(1923), Chr. Ruths (1923), G. Schacke (1924), M. M. Thulcke 
(1926), E. Golias (1930), L. de Wohl (1932), W. Quindt (1933), 
C. J. Loos (1934), L. von Wiese (Nava, 1947), E. Hering (1955). 
; Und es fanden sich immer noch die in Versen erzählenden oder 
in Lyrik malenden Kiinder eines romantisch gesehenen Indien: 
L. Hitz (»Gangawellen«, 1893) und L. Zéller (1898). Ludwig 
Scharf brachte 1905 seine »Tschandala-Lieder« heraus. Diese mahn- 
ten daran, daß eine revolutionäre Epoche (1905 war ein Jahr asia- 
tischer Revolutionen) angebrochen war und daß auch in Europa in 
sozialistischer Sprache Neues gefordert wurde. 
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Max Dauthendey, den es nach Asien getrieben hatte, schrieb am 
Gangesufer das Gedicht von Benares. Es beginnt so: 

Die Stadt Benares — »Prächtigste« nennen die Hindus ihre 

Ganges-Stadt. 
Sechshundert Jahre vor Christo war sie schon in Indien die 
Allmächtigste genannt und lachte, 

als in Europa keiner noch an Rom, »die Ewige«, dachte. 

Ein Erschauern umfängt dich in Benares urweltlichen Mauern, 

wo noch heute der Menschheit die heiligen Worte mehr gelten als 

Gold und Zeit, 

wo die leisen Gedanken die lauten Völker und Reiche über- 

dauern. 
Gar vielberühmte Gassen führen am Uferabhang zu dem Ganges- 
Strom hinab 

und sind gar menschenreich beim Sonnenaufgang. 

Es schauen zwischen tausendjährigen Tamarindenbäumen die 
Tempelkuppeln, die den Himmel säumen. 

Es steht wie Wabenzellen am Strom dicht Dom gedrängt bei Dom. 

Wie Pilze, reglos, aus rot und weißem Stein, sind Heiligtümer 

aufgetirmt 

und Tempelschrein bei Schrein den Uferabhang wie ein Heer von 

Göttern stürmt. 

Stefan George widmete in seiner hymnisch-weihevollen Sprache 
im »Siebenten Ring« den Tempeln von Ellora Strophen der Ver- 
zückung und der Freude, deren erste lautet: 

Pilger, ihr erreicht die Hürde 

Mit den Trümmern eitler Bürde, 

Werft die Blumen, werft die Flöten, 

Rest von tröstlichem Geflimme! 

Ton und Farbe müßt ihr töten, 

Trennen euch vom Licht und Stimme 

An der Schwelle von Ellora. 

Ähnlich beeindruckt, wenn auch mehr von mythisch-mütterlicher 
Art, schrieb Agnes Miegel, sonst fast nur im Heimatboden Ostpreu- 
Bens wurzelnd, ihr Gedicht »Die Götter Indiens«, das man mit 
Schillers »Göttern Griechenlands« vergleichen sollte, um die atmo- 
sphärische Verschiedenheit zu spüren: 
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Unsere hundert Arme gleißen und glühn 

wie des Sonnenrades Speichen. | 

Auf Stirn und Nabel leuchtend sprühn { 

der Gottheit heilige Zeichen. | 

Unsre tausend Brüste quellen von Milch, 

unsre Glieder strotzen von Samen. 

Wir sind, die am ersten Schöpfungstag | 

aus dem gärenden Urschlamm kamen. | 

Nikolaus Lenau erweckt in seiner Lyrik eine europäische Erinne- 
rung an Indien, repräsentiert in den Zigeunern. Sie ist manchmal 
voller Fernweh, das den Zigeunerwagen folgt: 

Nach den Zigeunern lang noch schaun 

mußt’ ich im Weiterfahren, 

nach den Gesichtern dunkelbraun, 

den schwarzlockigen Haaren. 

Fasziniert von fremder Atmosphäre, wie er sie in Marmorpalä- 
sten zu spüren glaubt, schrieb Börries Freiherr von Münchhausen 
seine indischen Balladen (»Indischer Zug«, »Die Veden«, »Die drei 
Fremden«). Einige Zeilen aus dem »Indischen Zug« zeigen schon 
Stil und Form Münchhausens an: 

Die Flöten kreischen, die Weiber schrein, i 

Grell blitzt das Gold durch die zitternde Nacht, 

Und Indiens weiße heilige Pracht 

Steigt auf in Marmorpalästen. 

Alfred Mombert steht in seinen poetischen Schilderungen oft in 
der Mitte zwischen Epos und lyrischem Gedicht. In seinen Werken 
hat er Eindrücke von indischen Landschaften festgehalten. Hier sei 
die Himalaya-Schilderung als Beispiel aus einer mythischen Reise 
(»S’faira, der Alte«) gebracht: 

Dort blüht die hohe Heide: aus Diamant-Blüten 

ausstrahlt es wie Sonnen: irdische Gegen-Sonnen; 

dort strahlt die Morgen-Erde, strahlt das Triumph-Land.... ? 

Jetzt wuchert düsterer Urwald über Riesenwurzeln 

zu undurchdringlichem Laubdach empor. 

Von Stämmen herab weiß, leuchten Orchideen, 

es schwanken Blüten-Trauben grellrot blau, 

da wogen balsamische Ergüsse üppiger Parasiten. 
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Hochklettern Regen schüttende Rotang-Lianen 

Blatt dicht bei Blatt; allüberall trieft Moos. 

In der Sprache Momberts schrieb A. von Bernus 1938 den »My- 
thos vom Menschen«, versuchte Alfred Döblin 1927 im Epos »Ma- 
nas« Liebe und Wiedergeburt zu erklären, hat Rudolf Pannwitz 
1920 seine Mythen erzählt, Theodor Däubler sein Weltanschauungs- 
epos »Das Nordlicht« verfaßt, Rudolf Kassner den indischen Ge- 
danken gedeutet. 

Nun — es gab nicht nur Enthusiasten. Max Brod z. B. hat im 
Aufsatz »Über die Schönheit häßlicher Bilder« die Orientschwär- 
merei satirisch betrachtet. Ludwig Rubiner verschoß ebenso seine 
literarischen Pfeile gegen Indismen und Asiatismen. 

Das Zehn-Akte-Drama Mrittshhakatika (Mrichchhakati) über 
König Sudraka hat viele Übersetzer gefunden (Wolff 1828, Boht- 
lingk 1877, Fritze 1879, Pohl 1893, Haberlandt 1893, Kellner 
1894). Doch das ist nicht hier den Grund, das Stück zu erwähnen. 
Vielmehr hat Lion Feuchtwanger (1916 »Vasantasena«) es fiir die 
Bühne — hier besonders die Hauptgestalt, die Kurtisane Vasanta- 
sena, bunt und farbig dargestellt — bearbeitet. Zuckmayer und 
L. Berger begeisterten sich (1933) ebenfalls an dem Stoff, und spä- 
ter haben Günther (1943), Martens (1947) und Brückner (1957) 
ihn neu gestaltet, letzterer auch als Hörspiel. 

Indiens moderne Dichter sind in Deutschland natürlich auch ver- 
treten. Sie fanden viele Freunde. Hier sei nur Rabindranath Ta- 
gore erwähnt. Kurt Wolff in Leipzig war ein verständnisvoller 
Verleger seiner deutschen Werke. Übersetzer der indischen Poesie 
waren oft Indologen wie Hermann Weller oder Außenseiter wie 
der Vater des Indologen Helmuth von Glasenapp, Otto yon Glase- 
napp. Rabindranath Tagore, der immer der Lieblingsdichter blieb 
und dessen Hauptwerke erst kürzlich neu vorgelegt wurden, fand 
einen seiner ersten deutschen Übersetzer in Max Geilinger, der ein 
bekanntes Gedicht Tagores 1914 in einem Beitrag über den Dichter 
zum ersten Male in deutscher Version (D 3% 18) vorlegte: 

In dem Weltensaal, der vor Urzeit gemacht, 

Sitzen Grashalm und Eppich 

Auf dem selben Teppich 

Wie der Mondstrahl und die Sterne der Nacht. 
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So teilt mein Lied, meiner Lante Klang 
Die selben Sitze im Herzen der Welt 
Mit der Wolken und Walder Gesang. 


Doch du, der nichts als Reichtum gedacht, 

Der Gold zur Wonne sich statt Flügel nahm, 
Fremd stehst du vor dem reifen Mond der Nacht, 
Der Sonne, die voll Glanz vom Hügel kam. 


Und des Himmels Gezelt segnet nie deinen Raub, 
Und besäßest du alles, was du gewollt; 

Wenn Tod herankommt, dann entfärbt dein Gold 
Mißfarben und verkrümelt sich zu Staub. 


Die Reihe deutscher Dichter und Schriftsteller, die irgendwann 
sich in ihrer Arbeit von Indien und seinen geistigen Werten inspi- 
rieren ließen, könnte noch fast beliebig fortgesetzt werden. 

Hier seien nur noch drei Namen genannt, die zugleich Namen 
der Weltliteratur und ein Stück der menschlich-tragischen deutschen 
Literaturgeschichte sind: Thomas Mann, Stefan Zweig und Her- 
mann Hesse. Der Lübecker Mann ließ sich in seiner Legendenerzäh- 
lung »Die vertauschten Köpfe« nach Indien entführen, als er alten 
Stoff vom Ganges neu erzählte. Ebenso wählte Stefan Zweig seine 
Erzählung »Die Augen des ewigen Bruders« aus dem Bannkreis 
Indiens. 

Hermann Hesse aber wurde am längsten vom Strahl Indiens ge- 
troffen. Sein Reisebuch »Aus Indien«, seine indische Dichtung »Sid- 
dhartha«, seine legendenhafte Erzählung »Die Morgenlandfahrer«, 
schließlich das opus magnum »Das Glasperlenspiel« (mit dem »In- 
dischen Lebenslauf«) atmen die Weite des indischen Geistes. 

Keiner hat mehr verstanden, die Entwicklung der indischen Ein- 
drücke bei Hermann Hesse in schlichten, fesselnden Worten ZU 
schildern als sein Geistesfreund Hugo Ball. Seine Worte mögen des- 
halb unsere Reise in ein Stück literarisches Indien unter dem Gei- 
steshimmel unserer Heimat beschließen (C 10, 162—163): 

Musik und indische Eindrücke gehören für Hesse seit frühester 

Kindheit zusammen; sie sind das Gundertsche Erbe in seinem 

Vaterhaus. So reichen die Anfänge des »Siddhartha« noch tiefer 

zurück als die des »Demian«. Der Freund, der diesmal Führer 
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ist, man findet ihn schon bei Hesses Wiegenfest zu Calw, und er 
hat dort zweierlei Gestalt: es ist der Großvater Gundert, der 
neben seinem Malajalam-Lexikon auch ein Malajalam-Lieder- 
buch zusammengestellt hat; und es ist vor allem der Vater des 
Dichters selbst, jener demütige, bescheidene, unauffallige Johan- 
nes Hesse, der auch als Schriftsteller in Verbindung mit dem Sohn 
alle Beachtung verdient. 

Die Malajalam-Lieder des Großvaters waren keineswegs nur eine 
schöngeistige oder gelehrte Publikation für die Außenwelt. Hesse 
selbst wies einmal (bei Gelegenheit seiner »Lieder deutscher Dich- 
ter«) darauf hin, daß »unsere Väter und noch mehr unsere Groß- 
wäter Verse nicht nur zu lesen verstanden, sondern sie haben 
auch Gedichte in großer Zahl gesammelt, abgeschrieben, auswen- 
dig gelernt«. Er sagt nicht, daß sie diese Gedichte auch gesungen 
haben und daß dies die eigentliche Probe auf den Wert eines 
Liedes ist; aber im Haus Hesse in Calw wurden die Malajalam- 
Lieder sogar gesungen; die Gelehrsamkeit blieb nicht in den Fo- 
lianten stecken. Des Dichters Schwester schrieb es mir noch aus- 
drücklich: »Wir waren ja in Basel auch fast nur mit Missions- 
kindern zusammen, sangen allerlei Malajalam-Verse und kann- 
ten all die jungen Brüder, die im Missionshaus ausgebildet wur- 
den.« Beim Großvater in Calw gab es außerdem einen Schrank 
mit indischen Sachen, kleinen Krischnabildern, allerlei Kostüm- 
figuren, »auch hatten wir aus Mutters indischer Zeit sehr schöne 
nordindische, zum Teil mohammedanische Gewänder, mit denen 
wir uns oft verkleideten. Aber wichtiger als dies alles war wohl 
der beständige Verkehr mit Indien«. 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 


EEE i __ 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 


REISEABENTEUER, EXPEDITIONEN, 
FORSCHUNGEN 


Durch Reisen erweitert man seine | 
Kenntnis von der äußeren Welt, wel- 
ches aber von wenigem Nutzen ist, 
wenn man nicht bereits durch Unter- | 
richt eine gewisse Vorübung erhalten 
hat. 

IMMANUEL KANT 

(»Physische Geographie«) 


Einer der größten Denker der Neuzeit, der Künder des kategori- 
schen Imperativs, Immanuel Kant, hat den Wert des Reisens mehr 
als jeder andere Philosoph begriffen. Und das Seltsame ist, daß die- 
ser Reisebegeisterte selbst nie seine Vaterstadt Königsberg und ihre 
nähere Umgebung verlassen hat. Kants Kenntnis von fremden Völ- 
kern beruhte auf dem Zeugnis von Männern, die es in die Ferne 
gezogen hatte. Seine Bemerkungen über fremde Länder sind Ergeb- 
nisse einer intensiven Lektüre von Reisebüchern. Bei Kant ist der 
Zusammenhang zwischen Reisebeschreibung und Forscherarbeit noch 
sichtbar. Er hat vierzig Jahre lang seinen Studenten Kolleg über 
die »Physische Geographie« gehalten. Über das indische Kernland 
der Großmoghule war Kant ebenso gut informiert wie über die 
Landschaften Kaschmir (am »Caukasischen Gebirge«) und Benga- 
len, er kannte den Einfluß der Monsune und wußte um die religiöse 
und stammesmäßige Schichtung, um all die Brahmanen, »Rasch- 
butter« (Radschputen), »Banianen« (Banya-Kaufmannskaste), »Ba- 
reyer« (Parias), »Gauren« (Parsen), Mohammedaner, Juden und 
(Thomas-) Christen. 

Reisen trug einst das Signum des Abenteuers. Dabei waren natür- 
lich die in die Ferne Strebenden nicht immer nur versessen aufs 
Abenteuer. Sie hatten oft andere Gründe. Aber Reisen war den- 
noch stets eine Angelegenheit der Wagemutigen. 

Am Beginn der Neuzeit steht von den vielen gen Osten Ziehen- 
den der Name des Bayern Hans Schiltberger, der von 1394 bis 
1425 als Kriegsgefangener in moslemischen Ländern weilte. Er hin- 
terließ eine Reisebeschreibung, die zeigt, daß er auch bis nach 
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»Klein-India« kam. Es diirfte sich dabei um einen Teil des mosle- 
| mischen Indien gehandelt haben. Die »große India«, d. h. das dra- vo 
f vidische Südindien und das »fernere Indien«, Hinterindien, hat er Ir 
nicht gesehen. Interessant ist seine Mitteilung von Giraffen, die 
wohl als Geschenke afrikanischer Moslemfürsten an mohammeda- 
nische Höfe Indiens gelangt waren (C 182, 57): zliti 
| Item in Klein-India bin ich gewesen. Und in dem Land sein viele 3 
| Elefanten; es ist auch ein Tier da, Gieraffe genannt, das ist einem 
| Hirschen gleich und ist ein hohes Tier und hat einen langen Hals 

und ist auf vier Klafter lang oder länger und hat vorne hohe 

Füß und hinten kurze, und der Tiere sein viele in Klein-India. 

Es leben auch viele Strauße und Papageien darinne und viele 

Tiere, die ich nicht nennen kann. 

Doch gibt es einige allzu kritische deutsche Historiker, die Schilt- 
bergers Indienreise wegen der Erwähnung der Giraffen und Strauße 
in Zweifel ziehen. Ich glaube, daß man seinen Worten, die von 
einem redlichen Menschen stammen, der zwar gern der Zeitstim- 
mung entsprechend ins Legendenhafte verfällt, in seinen Mitteilun- 
gen über Reiseziele unbedingt trauen muß. 

Den planlos Hinausfahrenden folgten Handelsleute und Wirt- 
schaftler — Abenteurer auf der Suche nach Pfeffer und Zindelstoff*, 
auf dem Wege zu profitversprechenden Küsten. Balthasar Spren- 
gers Pionierbuch (C 191) ist erwähnt worden. Es folgten auch in 
Deutschland, um weiter über Indien aufzuklären, Übersetzungen 
fremder Flugschriften und sonstiger Publikationen. 

Die erste moderne Zeitung der Welt (C 7) hatte den langatmigen 
Titel: 

Avisa, Relation oder Zeitung. Was sich begeben und zugetragen | 

hat in Deutsch- und Welschland/Spannien|Niederlandt/Engel- le 

landt/ Franckreich/Vngern|Osterreich | Schweden! Polen vnnd in 
allen Provintzen in Ost- unnd West-Indien etc. 

Aus dem Titel dieses seit dem 15. Januar 1609 (vielleicht in Wol- 
fenbüttel) erscheinenden Blattes ist die große Bedeutung Ost-In- 
diens für die damalige Zeit bereits klar ersichtlich. Der Dreißig- 


* Der Zindel (gr. u. lat.: sindon), zuerst Name für Baumwollsachen, er- 
innerte an das indische Herkunftsland (vgl. Hindu, Sindh, Indus) und all- 
gemein an die indische Kleidung, die indischen bzw. seidenen Gewänder. 
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jährige Krieg hat die Deutschen allerdings um viele Früchte man. 
cher verheißungsvoll begonnenen Untersuchungen gebracht. 

Einer der Deutschen, denen es in jener unheilvollen Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges dennoch gelang, Indien zu sehen — und 
zwar im Jahre 1638 —, war der junge Reisende Mandelslo. Adam 
Olearius hat später den vollen Text der Mandelsloschen Reise- 
erzählung herausbringen können (C 147). Wicquefort übersetzte sie 
ins Französische und John Davies ins Englische. Die Berichte über 
die Moghulverwaltung und über die Stadt Agra gehören zu den 
interessantesten Teilen dieses Buches. 

Eine große Anzahl von Menschen der damaligen jungen Genera- 
tion in Deutschland zog es in die Weite des asiatischen Ostens hin- 
aus. Zu ihnen gehörte ein Johann Verken aus Meißen, der als »Sol- 
dat und Korporal« in holländischen Diensten 1607 die Schiffsfahrt 
gen Indien begann. Verken hat uns ein Tagebuch hinterlassen 
(C 214), das erste dieser Art in der deutschen Literatur. 

Anno 1644 fuhr Johann von der Behr in holländischen Diensten 
nach Ostindien, Ceylon und Java. Ihm folgten noch viele andere, 
von Abenteuerlust erfaßt, und legten Reisebeschreibungen vor, die 
unter verschiedenen Gesichtspunkten oft interessant sind: Bei dem 
einen sind es kulturgeschichtliche Aspekte, bei dem anderen ethno- 
logische und religiöse Bemerkungen, die die damalige Situation In- 
diens erhellen. In den Jahren zwischen 1644 und 1653 lernte Jo- 
hann Jakob Merklein Bengalen kennen. Auf ein Jahrzehnt — von 
1659—1668 — hat es den Berner Albrecht Herport in die indischen 
Gewässer getrieben. Etwas länger (von 1644 bis 1660) befand sich 
Johann Jakob Saar unter der Sonne Indiens. Ebenso finden wir noch 
im vierten und fünften Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts Johann Sig- 
mund Wurffbain in Indien. Der Schwabe Christoph Schweitzer 
(von 1675 bis 1682 im indischen Raum) ist ein sprachlich interes- 
sierter, fesselnd schreibender Autor mit einem offenen Blick für das 
Fremde. Martin Wintergeist möge die Reihe dieser letzten Reisen- 
den beschließen, die fast alle im Dienst der Holländisch-Ostindi- 
schen Kompanie standen und deren Beschreibungen in zuerst 16 
Bänden von 1930 bis 1932 ein Haager Verleger (C 159) in einer 
modernen Neuauflage innerhalb einer großen Serie veröffentlichte. 
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Zu diesen deutschen Autoren (C 19, C 55) kommen noch hollän- 
dische wie Baldaeus (C 9) und Dapper (C 39). Damals fand beson- 
ders zwischen Amsterdam und Nürnberg ein lebhafter Austausch 
statt — Bücher, die dort in Holländisch erschienen waren, wurden 
hier bald in Deutsch verlegt. Spätere Übersetzungen und Kompi- 
lationen von Reisewerken kamen in Altona (C 84), in Leipzig (C 2) 
und in Berlin (C 125) heraus. 

Reisende wie Engelbert Kampfer, Karsten Niebuhr (C 139) und 
C. von Hiigel (C 90) haben die Reihe dieser teilweise recht infor- 
mativen, aber doch mehr zufalligen Schriften in wissenschaftlicher 
Weise fortgesetzt. 

Die ersten enzyklopädischen Werke — vor allem das bei Zedler 
in Halle an der Saale erschienene Universal-Lexikon (D 125) — 
haben versucht, aus den Reisebeschreibungen ein wissenschaftliches 
Fazit zu ziehen. Das gleiche unternahmen die ersten deutschen 
Historiker über den indischen Raum. 

Nach dem historischen Versuch von Anton Friedrich Büsching in 
seiner »Neuen Erdbeschreibung« von 1754 legte Matthias Christian 
Sprengel eine »Erdbeschreibung von Ostindien« (C 200) vor, die 
geschichtliche Tatsachen und geographische Fakten in einer Ge- 
samtschau verband. Dabei war sich der Verfasser der Mängel, die A 
besonders aus fehlenden Quellen herrührten, wohl bewußt und gab 
sie auch ohne weiteres zu. Über die Autoren der bisherigen Reise- 
beschreibungen ist Sprengel allerdings gar nicht erbaut, da (C 200, 
17) sie ihm kein wissenschaftliches Vergnügen bereiten: 

Da sie ganz unvorbereitet nach Indien kamen und keine Landes- 

beschreibungen vorfanden, an welche sie ihre Ideen anknüpfen 

oder wodurch sie ihre Erfahrungen berichtigen konnten; so ist 
der Gewinn aus ihren Reisen und Tagebüchern für indische Geo- 
graphie höchst unbedeutend. Sie vereinigen überdem mit einem 

Federstrich die entferntesten Provinzen, vergessen über Mähr- 

chen und Wundergeschichten die Länder, welche sie beschreiben 

wollten, oder füllen ihre Berichte mit unerklärlichen, verhörten 
oder verschriebenen Namen. 

Sprengel (C 198, C 199) steht mit am Anfang einer Reihe von 
Historikern, denen Indien wissenschaftliche Erfüllung wurde. Die 
Kulturgeschichte und Religionsgeschichte Indiens fand ihre Vertre- 
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ter in den Indologen, von denen hier nur Hardy (B 76) erwähnt 
sei, und in Werken von Historikern wie O. Wuttke (C 227), Th, 
Kruse (C 108), M. Winternitz (B 223), A. Weber (C 217), Georg 
Weber (C 219). Letzterer schrieb im Jahr des indischen Aufstandes 
von 1857 (C 219, 321) etwas resignierend: 

Das indische Volk, das berufen war, an dem Lebensbaum der 

Cultur- und Völkergeschichte den Stamm zu bilden, ist frühe ab- 

gestanden und zu einem dürren Reiss geworden. 

Von Helmolt (C 80) über Schmidt (C 186), Banse (C 11), Engel- 
hardt (C 50) bis etwa heute zu Norbert Krebs (C 107), Heinrich 
Wenz (C 222), Ludwig Alsdorf (C 4) und Otto Zierer (C 228) 
führt eine lange Reihe von Fachleuten, die als Historiker eines 
Teilgebietes oder in einer geschichtlichen Gesamtschau Indiens histo- 
rischer Entwicklung besondere Beachtung schenkten. 

Die indische Gegenwart wurde allerdings erst kurz vor dem er- 
sten Weltkrieg entdeckt. In Romanform jedoch hatte der Aufstand 
von 1857 bereits im gleichen Jahr im Werk »Nena Sahib« von Sir 
Retcliffe (d. i. Hermann Goedsche) als Gegenwartsthema seinen Nie- 
derschlag gefunden. Im Jahre 1941 hat Christoph Erik Ganter das 
Schicksal Nena Sahibs, der die Seele des Aufstandes von 1857 war, 
neu gestaltet. Der Roman Sir Retcliffes steht in seiner Art an 
der Grenze zwischen Reisebeschreibung, aus der er profitierte, und 
Geschichtswerk. Nur ein Roman vermochte beides dramatisch zu 
vereinigen. 

Das Indienbild in der Geschichte ist zugleich ein historischer Bei- 
trag zur Reiseliteratur der Völker. Diese wiederum bietet nicht nur 
eine Charakteristik der Reisenden, sondern auch der Zeitströmun- 
gen. 

So überwog für viele Jahrhunderte das faszinierend Fremdartige 
an Indien, so daß dem Land einfach der Titel des »Wunderlandes« 
gegeben wurde. Die modernen Reiseschriftsteller haben noch lange 
vom Wunder und Zauber des Lotoslandes, der Heimat marchen- 
haften Glanzes, geträumt. So erschienen viele Erlebnisbücher unter 
ähnlichen Titeln: 

Otto de Fries (»Indien — das Wunderland«, 1921), Kurt Boeck 
(»Indische Wunderwelt«, 1925), E. Litzmann (»Aus dem Lande der 
Märchen und Wunder«), K. Ribbeck (»Im Wunderlande Indien«), 
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L. Halla (»Unter Palmen und Märchentempeln«), H. von d. Gab- 
Jentz (»Steinerne Wunder«, 1935), Anton Lübke (»Indiens zweites 
Gesicht — Eine Reise durch das Land der Wunder und Wunden, 
1935). 

Dieses Wunder-Indien verkörperte sich vor allem im Widerschein 4 
der Diamanten und Rubine im Turban oder am Schwertknauf der 
Maharadschas. Das Fürsten-Indien fand genug begeisterte Schilde- 
rer: Robert Kraft (»Um die indische Kaiserkrone«, 1928), Otto 
Meyer (»Zwanzig Jahre an indischen Fürstenhöfen«, 1922), Alice 
Schaleck (»An den Höfen der Maharadschas«, 1929). : 

Ein gutes Beispiel dieser Art von Reiseliteratur tiber das Maha- 5 
radschaland war das Buch »Indien und seine Fürstenhöfe« von 
Ernst von Hesse-Wartegg, das kurz vor dem ersten Weltkrieg er- 
schien. Im Vorwort (C 85, S. III-IV) skizziert der Autor die Welt, 
in die er einführt: | 

Kein Land hat so herrliche Paläste, Tempel und Grabdenkmäler tr: 

aufzuweisen, in keinem hat es jemals größere Pracht zur Seite | 

von größerem Elend, mehr Licht und gleichzeitig mehr Schatten l á 

gegeben wie in Indien und in keinem ist von der alten Kultur, | 

dem alten Götterglauben, den alten eigenartigen Sitten so viel 

bis auf den heutigen Tag erhalten geblieben. Ein großer Teil ı 

Hindostans ist durch moderne Eroberer unterworfen worden, 

doch noch immer herrscht in verschiedenen Gebieten eine große 

Zahl einheimischer Fürsten, umgeben von prunkvollen Hofstaa- 

ten, mit eigenen Armeen, eigenen Ministerien. Die Festlichkeiten, 

Elefanten- und Tigerkämpfe, Jagden, die dort abgehalten wer- 

den, sind die glänzendsten der Erde, und von welcher Seite man 

auch das Volk, das diese Staaten bewohnt, betrachtet, es bietet 

das größte Interesse dar. 

In dieses Indien zog es auch eine Reihe deutscher Fürsten. Große 
Beachtung fand die große Reise von Kronprinz Wilhelm. Der Sohn 
des deutschen Kaisers Wilhelm II. erwähnt in seinen eigenen Le- 
benserinnerungen diesen Indien-Besuch nur sehr kurz. Dafür aber 
gab es damals eine wahre Flut von Büchern über diese Reise des 
Prinzen, der die Krone eines von der hohenzollernschen Kurfürsten- 
Könige-Kaiser-Dynastie geführten Deutschlands nie tragen sollte: | 
O. Bongard (»Die Reise des deutschen Kronprinzen durch Ceylon 
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und Indien«, 1911), W. Heichen (»Unseres Kronprinzen Fahrt 
nach Indien«, 1911), H. Zache (»Mit dem Kronprinzen durch 
Indien«, 1913). Diese Reise konnte aber schließlich auch in einer 
begeisterten Schilderung in der Stenographie Stolze-Schrey mit- 
erlebt werden. A. Specht-Blaurock schrieb auf diese Weise das Buch 
»Die Reise des deutschen Kronprinzen nach dem Fernen Osten«., 
Es erschien 1912 in Berlin. Ein Jahr vorher legte zu Weihnachten 
1911 ein Düsseldorfer Verleger ein »patriotisches Reiseschauspiel« 
von M. Korten vor: »Die Reise des Kronprinzen nach Ceylon und 
Indien — ein Schulfestspiel nach den Berichten von Oskar Bongard 
und Richard Knötel mit Benutzung der Lieder und Gesänge von 
Hermann Kipper, op. 106: Des Prinzen Heinrich von Preußen 
Reise um die Welt.« 

Zu den Fürsten, die dem Maharadschaland einen Besuch abstat- 
teten, gehörte neben dem österreichischen Thronerben Franz Ferdi- 
nand auch Kronprinz Rupprecht von Bayern (»Reise-Erinnerungen 
aus Indien«, 1922). Prinz Ludwig von Hessen und zum Rhein 
brachte aus Indien (bisher unveröffentlichte) Gedichte mit. 

Eine andere Art von Reisebüchern hat den Gegensatz zwischen 
finsteren Dämonen und zarten Tänzerinnen, zwischen asketischen 
Büßern und lebensfrohen Tagesmenschen, zwischen gefahrvollem 
Urwald und marmorglänzenden Palästen dargestellt, letzthin einige 
besondere Aspekte dieses »Indien der vielen Wunder«: ©. Kauf- 
mann (»Aus Indiens Dschungeln«, 2. A. 1924), Immanuel Pfleide- 
rer (»Volkstypen aus Indien«, 1924), Irma Prinzessin Odescalchi 
(»Durch Dschungel und Tempel«, 1927), Karl Ludwig Runge (»In- 
dische Büßer«, 1928), Lola Kreutzberg (»Tiere, Tänzerinnen und 
Dämonen«, 1929), Alfons Nobel (»Tempel, Paläste und Dschun- 
gel«, 1929). 

Indien war das Land der Jagden, der gefahrvollen Versuche, den 
königlichen Tiger zu erlegen. Für viele war eine solche Jagd eben 
ihr ganzes Indienerlebnis. Aber es reisten auch Jäger nach Indien, 
nicht um wilde Tiere zu erlegen, sondern um sie für einen Tier- 
garten oder einen Zoo zu fangen: Hermann Wiele (»Für Hagen- 
beck im Himalaya und den Urwäldern Indiens«, 1925), John Ha- 
genbeck (»Unter der Sonne Indiens«, 1926), ©. Kauffmann (Tiger 
und Pantherjagden in Indiens Dschungeln«). 
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Aber eine neue Generation meldete sich an. Das Frauenproblem 
wurde mit Recht von vielen als eine Kernfrage des neuen Indien 
erkannt. Auch deutsche Autoren haben die Bedeutung des weib- 
lichen Beitrages zu einem freieren Indien bereits früh gesehen. Die 
Verfasser kamen zum Teil aus der christlichen Missionsarbeit 
(O. Griindler: »Frauenelend und Frauenmission in Indien«, H. Lor- 
beer: »Frauenleben und Frauenelend am heiligen Ganges«, E. Pohl: 
»Die Knechtschaft der indischen Frau«, H. E. Rhiem: »Bilder aus 
dem indischen Frauenleben«, S. Stamm: »Durch Nacht zum Licht«). 
Teilweise beobachteten sie mit der Unbefangenheit des Forschers 
oder des Besuchers, die sich plötzlich diesem Problem konfrontiert 
sahen: Helene Frenkel (»Die indische Frau in Dichtung und Le- 
ben«, 1922) und Else Liiders (»Unter indischer Sonne«, 1930). Elise 
Straub gab im Selbstverlag (Ulm 1922) eine »Aufführung in vier 
Akten« heraus, die in das Privatissimum der Inderin führte: »Im 
Frauengemach Indiens«. Beschließen möge den Hinweis auf diese 
Art der »Reiseliteratur« die Erwähnung eines Beitrages von Ida 
Sarkar über die Frauenbewegung in Indien. Frau Ida Sarkar, ge- 
borene Stieler, war die österreichische Gattin des großen Bengali- 
Gelehrten Benoy Kumar Sarkar. Diese Ehe war das Symbol der 
engen Verbundenheit Sarkars mit dem deutschen Geistesraum. Der 
Beitrag von Frau Ida findet sich in dem in Leipzig erschienenen 
Werk ihres Mannes über die Lebensanschauung des Inders (C 175). 

Hier taucht ein neuer Themenkreis auf: die Deutsche, die in In- 
dien durch ihre Ehe eine neue Heimat findet. Auf zwei Bücher 
deutscher Frauen, die auf diese Weise Inderinnen wurden und die 
alle aufkommenden Probleme unbefangen erörtern, sei hingewiesen: 
F. Hauswirth: »Meine indische Ehe« (1933) und Gertrud Lehmann: 
»Ich heirate in Indien« (4. A. 1953). Die Lage Deutscher, die län- 
gere Zeit in Indien ansässig waren, behandeln zwei Bücher — das 
eine mehr von der historischen, das andere stärker von der psycho- 
logischen Seite: Anna Lucas: »Die Deutschen in Indien« (C 123) 
und Bodo Sperling: »Die Rourkela-Deutschen« (C 197). 

Wie Deutsche den ersten Weltkrieg in Indien erlebten (etwa 
P. Väth: »Ahmednagar«) und die Wirrnisse des zweiten über- 
standen (Heinrich Harrer: »Sieben Jahre in Tibet«, 1952), wurde 
in Chronistenart uns übermittelt. Während des zweiten Weltkrieges 
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war Indien auch die Exilheimat von Willy Haas, der in einem 
Sammelband den Begriff von Zeit und Raum im indischen Mythos 
glänzend erklärte (D 42). Ein Zeugnis persönlicher und allgemein 
deutscher Tragik fiel mir während meines ersten Indienaufenthalts 
in die Hände. Ich fand das Buch »Germans beyond Germany«, das 
1942 im International Book House in Bombay erschien. Der Vor- 
name des Verfassers präsentiert sich in tschechischer Sprache: Vilem 
Haas. Ein Stück deutsch-jüdischen Schicksals, das zum Teil in In- 
dien spielt, wird auch in einem autobiographischen Werk von Otto 
Paneth (»West-östlicher Rückblick«) in einer das Widrige bezwin- 
genden geistig-überlegenen Weise erzählt. 

Einen ganz anderen Aspekt deutscher Beziehungen zu Indien 
behandelt die Tochter des ehemaligen preußischen Gesandten in 
Karlsruhe, Graf Albert Georg Friedrich Flemming, Elisabeth von 
Heyking, Gattin des deutschen Generalkonsuls in Kalkutta (1889 
bis 1893). Die Tagebücher (C 86) dieser Enkelin Bettina Brentanos 
weisen die Verfasserin als eine gut beobachtende Schilderin aus. 

Hier darf ich vielleicht auf einen Beitrag Clarissa Leifers hin- 
weisen, die später in ihrer Schrift »Umgang mit Indern« (C 116) 
Wege zu dem Land zwischen Himalaya und Kap Komorin ihren 
Landsleuten kurz aufzeigte. Der Beitrag findet sich in einer Pader- 
borner Monatsschrift (D 67, 4—7): 

Freunde in Jaipur hatten uns eingeladen. Jaipur ist die Haupt- 
stadt des indischen Bundesstaates Radschasthan (Rajasthan), der 
die Heimat des alten Kriegerstammes der Radschputen (Raj- 
puten) ist. Während wir abends auf der Veranda des Hauses 
saßen, kam ein nener Gast hinzu, ein junger Inder, der in Arns- 
berg in einem Werk gearbeitet hatte. Er sprach ein gutes Deutsch, 
ein Beweis dafür, wie sprachbegabt die Inder sein können. 

Als er hörte, daß wir aus Paderborn seien, strahlten seine Augen, 

und er erklärte seinen Verwandten, Paderborn sei die Stadt des 

Wassers und des Pfaus. Wir waren erstaunt, daß ihm gerade 

diese beiden Dinge so imponiert hatten. Er aber erzählte seinen 

Landsleuten, daß in Paderborn viele hundert Quellen mitten in 

der Stadt entspringen und einen großen Fluß bilden. Zwar 

dämmten wir seine Begeisterung ein wenig mit der Bemerkung, 
daß es nicht viele hundert, aber doch immerhin zweihunder! 
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Quellen sind, und als wir die Augen der anderen Inder auch be- 
gehrlich aufleuchten sahen, wußten wir, warum Om Prakash, so 
| hieß der junge Mann, der in Deutschland gewesen war, das Quell- 
wunder so beeindruckt hatte. Wasser ist im Lande der Radschputen 
ein Zauberwort. Der Großteil dieses Staates hat nämlich wüsten- 
ähnlichen Charakter, und daher gilt in den Oasenstädten der 
Besitz einer Quelle mehr als etwa in Südindien zehn Dutzend 
Palmen oder anderswo ein kleines Eigentum. 
Das Rufen von Pfauen klang von draußen in unsere Unterhal- 
tung. »Ich sah in Paderborn an einer Straße das Denkmal eines 
heiligen Mannes, der von einem Pfau begleitet ware, erzählte 
Om Prakash, »da dachte ich an meine Heimat. Bei uns ist der 
Pfau auch heilig.« 
Wir mußten seine Illusion zerstören mit der Richtigstellung, daß 
es in unserer Religion keine heiligen Tiere gibt, daß der Pfau 
zwar mit der Legende von St. Liborius eng verbunden, aber 
nicht selbst heilig ist. Bei den Hindus dagegen ist der Pfau der 
heilige Vogel des Kriegsgottes Karttikeya. 
Auf einem solchen Tier reitet der himmlische Generalissimus als 
Anführer der Götterarmee in die Schlachten gegen Dämonen und 
Ungeister. Als das Tier des Kriegsgottes ist der Pfau dem Krie- 
gerstamm der Radschputen besonders heilig. Hier wiirde es nie- 
mand wagen, den Pfau zu töten. Es ist für einen Christen ein 
seltsames Gefühl, den heiligen Patron der Heimatstadt und des 
Heimatbistums auf eine Stufe gebracht zu sehen mit einem Mit- 
glied des Götterdschungels der Hindus. 
Mit behutsamen Worten erzählte ich von Liborius und der Pfauen- 
legende. Ich erzählte auch von den Papstkrönungen, bei denen 
der Pfauenwedel eine Rolle spielte, und wir einigten uns schließ- 
lich, hinduistische Gastgeber und christliche Gäste, daß der Pfau 
ein schönes Geschenk Gottes sei, Sinnbild des Edlen und Erha- 
benen. 
Wir waren nach Jaipur gekommen, um viel zu erfahren von der 
tragischen und zum Teil von düsterem Heldenmut durchtränkten 
Geschichte des Radschputenlandes. Doch als die beiden Stich- 
worte Wasser und Pfau gefallen waren, waren wir nicht mehr 
Lauschende, sondern Erzählende. Wir sprachen von der fernen 
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Kaiser- und Bischofsstadt an der Pader, erzählten von Papst 

Leo III., der den Frankenherrscher dort traf, ehe er ihn zum 

Kaiser des Abendlandes salbte, berichteten von der tausendjähni. 

gen Freundschaft zwischen der Erzdiözese Paderborn und der 

französischen Diözese Le Mans, und während das Rufen der rad- 
schasthanischen Pfauen in unsere Erzählung hineinklang, spra- 
chen wir lange von dem Vogel, der in der vita Liborii eine so 
große Rolle spielt. 

‘An diesem Abend rührte uns das Heimweh stark an. Durch un- 

sere Träume rauschte die Pader, und das Rufen der Pfauen ver- 

wandelte sich in unserer Phantasie in die Schreie der orientali- 
schen Vögel, die auf den Bauernhöfen des Hochstifts heimisch 
wurden. 

Von der gleichen Verfasserin wurde jüngst das erste Buch des 
deutsch-indischen Partnerschaftsverlages Shakuntala Publications in 
— deutscher Sprache vorgelegt (Clarissa Leifer: »Memsahib in Sun- 
dar Nagar«, Bombay 1968). 

Eine große Anzahl von Büchern ist in einer christlichen Atmo- 
sphäre entstanden. In ihnen ist zu spüren, daß erst im religiösen 
Dialog Indien recht zu verstehen ist: K. Hartenstein: »Auf Gottes 
Spuren in Indien« (1929); L. Schaal: »Vier Geschichten von indi- | 
schen Christen«; J. Wörrlein: »Vierzig Jahre in Indien — Erinne- 
rungen eines alten Missionars«; Franz Köhler: »Indischer Geist und 
christliches Heil«; H. Prager: »Das indische Apostolat«; D. Becker: 
»Im Stromtal des Brahmaputra«; Erich Stange: »Die Losungen rer , 
sen nach Indien«; Plattner: »Indien«. 

Das Indien der physischen Not und des politischen Freiheitswillens 
war ein Lieblingsthema während des ersten Weltkrieges. Hier 
schwangen oft zeitbedingte Töne mit. Im ersten Jahrzehnt nach 
dem Ende des ersten Weltkriegs bildete sich jedoch in Deutschland 
neben der geisteswissenschaftlichen Indienliteratur auch eine bewußt 
politische heraus: A. K. Viktor: »Deutschlands Anteil an Indiens 
Zakir Husain* und Alfred Ehrentreich: »Die Botschaft des Mahatma 
Schicksal« (1918); H. Warburg: »Um Indiens Freiheit« (1923); 


* Die Beziehungen Zakir Husains, des dritten indischen Staatspräsidenten, 
zum ‚deutschen Kulturraum wurden besonders herausgestellt im Werk ; 
»Zakir Husain« von A.G. Noorani, Bombay 1967. 
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Gandhi« (1925); Jonas Meyer: »Die nationale Bewegung in In- 

dien« (1924); Colin Ross: »Heute in Indien« (2. A. 1926); Arthur 
j Holitscher: »Das unruhige Asien« (9. A. 1927); Josef Horovitz: 
„Indien unter britischer Herrschaft« (1928); Hilmar Teske: »Das 
heutige Indien und seine Freiheitsbewegung« (1930); Fritz Diett- 
rich: »Die Gandhi-Revolution« (mit Beiträgen von Paul Birukoff, 
Robert Braun, Martin Buber, 1930); C. Z. Klötzel: »Indien im 
Schmelztiegel« (1930). Nach dem zweiten Weltkrieg galt das In- 
teresse mehr der Stellung Indiens auf der politischen Weltkarte: 
Mehnert (C 130), Bechtold (C 17), Lanczkowski (C 111), von 
Pochhammer (C 153), Gräfin Bernstorff (C 20). Auf seine eigenen 
Indienbücher darf der Verfasser dieser Zeilen ebenfalls hinweisen 
(E 1-E 5). 

Zwischendurch aber taucht neben den Jagern, den Abenteuer- 
lustigen, den Wundersuchern eine neue Art von Indienbesuchern 
auf: der Typ, der nicht mehr den in allzu britischen Zeiten vor dem 
ersten Weltkrieg beliebten Herrn verkörpert, sondern der sich 
ungeniers und oft formlos auf die Landstraßen des indischen Sub- 
kontinents begibt. Der eine kam vielleicht auf Abenteuerwegen ins 
Fiinfstromland (E. Trinkler: »Quer durch Afghanistan nach In- 
dien«). Ein Frachtdampfer brachte Richard Hülsenbeck an indische 
Ufer (»Der Sprung nach Osten«, 1928). Schwerbepackt auf Schu- 
sters Rappen finden wir Kurt Faber (»Mit dem Rucksack nach 
Indien«, 1929). Der Dschungel lockte einen, der per pedes aposto- 
lorum wanderte (Ernst Pohl: »Quer durch den indischen Urwald 
zu Fuß«, 1929). Ein anderer nannte sich Vagabund (Alex Marhold: 
»Vagabund in Indien«, 1947). Schließlich legte ein der Technik 
Verschriebener 13 000 Kilometer nach Indien und im Land selbst 
mit dem Motorrad zurück (Max Reisch: »Indiens lockende Ferne«, 
1950). Wieder ein anderer steckte 3,80 DM in die Tasche und ra- 
delte los (Heinz Helfgen: »Ich radle um die Welt — von Düssel- 
dorf bis Burma«, 1954). 

Dann aber kam die Schar derer, die, bereits eingefangen in die 
geistige Atmosphäre Indiens, das Land sahen und uns ihre besinn- 
lichen Reisenotizen hinterließen. Einige seien genannt: Hermann 
Graf Keyserling (»Das Reisetagebuch eines Philosophen«, 1919); 
f Waldemar Bonsels (»Indienfahrt«, 1921); Bernhard Kellermann 
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(»Der Weg der Götter«, 1929); Alma M. Karlin (»Erlebte Welt«, 
1933); Hagen Thürnau (»Im Banne Indiens«, 1942); Theodor 
Lorch (»Begegnungen in Indien«, 1948); Werner Zimmermann 
(»Zu freien Ufern«, 1950); Walther Eidlitz (»Bhakta — eine in- 
dische Odyssee«, 1951); Walter Mangelsdorf (»Erlebnis Indien«, 
1950); Hans-Hasso von Veltheim-Ostrau (»Tagebücher aus Asien«, 
1951); Herbert Tichy (»Die Wandlung des Lotos«, 1951); Marlies 
von Lerber (»Indischer Hochsommer«, 1956); Reinhard Raffalt 
(»Drei Wege durch Indien«, 1957); Dolf Sternberger (»Indische 
Miniaturen«, 1957); Hans Koester (»Indien zwischen Gandhi und 
Nehru«, 1957); Gisela Bonn (»Neues Licht aus Indien«, 1958); 
Walter Molt (»Sie hungern nach Brot und Freiheit«, mit einem 
Vorwort von Ernst Majonica, 1960); Hans Steche (»Indischer All- 
tag«, 1961); Ernst Benz (»Buddhas Wiederkehr und die Zukunft 
Asiens«, 1963); Giselher Wirsing (»Indien — Asiens gefahrliche 
Jahre«, 1968). 

Andere wiederum betrachteten den indischen Subkontinent durch 
die Augen ihres Berufes und erklärten, erläuterten, verglichen, kri- 
tisierten, ließen sich belehren oder empfingen Eindrücke, die sie 
mitteilten. Künstler wurden schon genannt, doch ist als Beispiel das 
Buch eines Schweizer Malers hier noch erwähnenswert (Paul Burck- 
hardt: »Aus Indien«, 1927). Es seien ferner genannt der Schiffs- 
arzt (Erwin Rosenberger: »In indischen Liebesgassen«, 1930); der 
Industrielle (K.G.Pick: »Reisebriefe eines Österreichischen Indu- 
striellen aus Abessinien, Indien und Ostasien«); der Botaniker 
(Hans Molisch: »Als Naturforscher in Indien«, 1930); der Ethno- 
loge (Leo Frobenius: »Indische Reise«, 1930); der Arzt (Walt 
Lucke: »Mani Katni oder die Stimme Indiens«, 1948). 

Den Reigen der »beruflich Reisenden« möge ein Psychiater, 
Medard Boss, beschließen. Selbstverständlich könnte diese Reihe 
noch fortgesetzt werden — denken wir allein an die aber bereits an 
anderer Stelle erwähnten Indologen, die »berufensten Berufs- ; 
reisenden nach Indien«, an all die zahlreichen Werke von Orlich 
(C 148) und Garbe (C 59) bis von Glasenapp (C 63). 

Der erwahnte Psychologe sei deshalb genannt, weil er sich kurz 
mit dem »Unbewußten« auseinandersetzt. Hier fällt das Stichwort, 
das mit Eduard von Hartmanns Buch (B 79) zuerst eine Begeiste- 
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rung hervorrief, die darauf beruhte (C 117, 157), daß hier die 
Schopenhauersche Philosophie mit den »progressiven« Tendenzen 
der Zeit verbunden, der Pessimismus evolutionistisch und kultur- 
optimistisch verbrämt wurde (der »Amalgamist Hartmann« nach 
Nietzsches Bezeichnung). Das Unbewußte sollte noch lange viele 
geistige Indienfahrer, deren größtes und magerstes Kapitel zugleich 
of eben nur die Begeisterung war, faszinieren. Medard Boss no- 
tierte (C 29, 19) in seinem Indienbuch: 

Schon lange ist es kein Geheimnis mehr, daß der ehrwürdige 

Stammbegriff der neuzeitlichen Psychologie: »das Unbewußte«, 

eine recht unkritische und dunkle Vorstellung ist. Obendrein 

objektifizieren wir durch diesen Begriff ganz unbedacht und von 
vornherein ein wesentliches Teilphänomen des Menschenwesens 
zu einem vagen es-haften, dämonisch-anonymen, schichthaften 

Ding und geben eine bloß gedankliche, hypostasierte Konstruk- 

tion fiir einen wirklich vorhandenen Gegenstand aus. 

Darf der Verfasser hier noch ein kleines Erlebnis berichten? Im 
April 1958 lernte ich wahrend eines Aufenthaltes in Turkestan auf 
einer Reise von Indien über die Sowjetunion und Skandinavien 
nach Deutschland einen indischen Volkssplitter kennen, kaum be- 
achtet und bemerkt. Ich glaube, daß die Sowjets ihn natürlich kann- 
ten, aber ein im Pariastatus lebender Stamm war nicht gerade die 
beste Propaganda für Moskaus zentralasiatische Satellitenrepubli- 
ken. Ich fand, daß der Dialekt dieser einst über Afghanistan 
gekommenen (daher Afghani genannten) Menschen aus dem 
Westen Indiens, etwa Radschasthan oder Gudscherat, stammen 


miisse. Deshalb schrieb ich in dem 1959 veröffentlichten Buch 


(E 3, 129): 
Ebenso ist ihre Sprache indo-arisch. Ich darf aus der gehen: 
Sprache... einige Worte vielleicht zeigen: Wasser — pant, Tag 


Auge — ank. Eine interessante 
ach dem Tode des älteren 
Diese Leviratsehe ist 


— din, Nacht — rat, Feuer — ak, 
Sitte herrscht bei diesen Afghons: n 
Bruders heiratet der jüngere die Witwe. 

gerade bei patriarchalen Stämmen anzutreffen. i 
Doch was späterhin geschah, erzählten Berichte einiger Journa- 
listen, denen diese Tatsache Stoff zU einer »story« (D 17, D 25, 
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D 38, D 92) gab. Lassen wir eines der Blätter, die Wochenzeitung 

»Echo der Zeit« (D 17), hier berichten: 
Die Planexperten des Ostens leben unter einem Trauma, Sie 
müssen, ob es ihnen leichtfällt oder nicht, Plansollerfüllungen 
vorweisen. Auf geistig-politischem Gebiet spricht man lieber von 
Errungenschaften. Bei dem forcierten Bestreben, unbedingt etwas 
vorweisen zu können, passiert denn auch schon mal eine Panne, 
die manchmal mehr über System und dort herrschende Mentali- 
tät aussagt, als lange Analysen sonstwie ergeben. 
Seit einigen Jahren gilt es, philologisch-ethnologische Errungen- 
schaften vorzuweisen. Dabei hat man im Lande der Sowjets 
etwas entdeckt, was es gar nicht mehr zu entdecken gab. Die 
französische Zeitung »Le Monde« brachte am 28. September 
einen Beitrag über die Entdeckung eines indischen Stammes auf 
dem Boden der Sowjetunion. Es hieß in diesem Bericht, der von 
der sowjetischen offiziellen Nachrichtenagentur TASS stammte, 
daß diese kleine indische Gruppe in Tadschikistan beziehungs- 
weise in Teilen Usbekistans beheimatet sei. Eine solche Nach- 
richt von neuentdeckten Stämmen — aus welchem Winkel der 
Erde sie auch kommen mag! — muß eine philologische Sensation 
auslösen! Es heißt in der französischen Zeitung: »Den Ethnolo- 
gen, die von Leningrad gekommen sind, um ihre Sprache zu stu- 
dieren, wurden diese Menschen als »Paria« vorgestellt. In ihrer 
eigenen Sprache jedoch nennen sie sich >A fghanic. Die sowjetische 
Nachrichtenagentur sagt in ihrer Erklärung noch, daß bislang der 
einzige in der Sowjetunion bekannte indische Dialekt das Romani 
gewesen sei, dessen sich die Zigeuner bedienen.« 
Nun, das klingt alles gut und schön. Es ist eine interessante 
Neuigkeit, und, wenn man so will, auch eine gewisse Sensation. 
Da fliegen also ehrenwerte Sprachenforscher aus Leningrad nach 
Turkestan, um sich wissenschafllichen Aufgaben zu widmen und 
einen neuentdeckten Stamm auf dem sowjetischen S; prachenatlas 
zu fixieren (daß die TASS Mitglieder des Sowjetstaates als »Pa- 
ria« hinstellt, ist doch eigentlich peinlich!). In Asien aber dürfte 
besonders diese Nachricht ein Echo finden. Die Nachricht wird 
aber auch in Indien als eine ungeheure Neuigkeit publiziert wer- 
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Aber ist sie das? Wir dürfen hier einmal die TASS und die Le- 
ningrader Indologenschaft auf ein deutsches Buch hinweisen, in 
dem das Afghani-Völkchen von wenig Hunderten von Mitglie- 
dern erwähnt wurde. Es handelt sich um das Buch »Weltprobleme 
am Himalaya« des deutschen Schriftstellers Walter Leifer, das 
im Jahre 1959 im Marienburg-Verlag in Würzburg erschien und 
in dem also bereits 1959 auf den kleinen sunnitischen Stamm der 
Afghani hingewiesen wurde, die im Aussehen den Indern ähnel- 
ten. 
Nun — dies Erlebnis eines harmlosen Turkestanreisenden, der 
ein Indien jenseits der Grenzen sah, ist ein nettes Intermezzo in 
der Randzone von Ethnologie, Philologie und Politik. Nur 
trabte der Amtsschimmel der sowjetischen Politik ein wenig 
langsam, was eben die polemisch spitze Feder rief. Juvenal gilt 
heute wie eh und je: Difficile est satiram non scribere. 

Hier muß der indische Splitter in Europa erwähnt werden: die 
Zigeuner, denen der malerische Erbe des Expressionismus, Otto 
Pankok, einst einige seiner schönsten Bilder widmete. Es gibt eine 
deutsche Forschung, die seit langem Herkunft, Geschichte und 
Brauchtum, Kunst und Religion dieses Volkes untersucht. Den 
heutigen Stand der Forschung, basierend auf Arbeiten von Grell- 
mann (C 66), Pott (C 154), Wlislocki (C 225), Böhtlingk (C 26) 
u. a. zeigt Hermann Arnold in seinem Werk über Herkunft und 
Leben der Zigeunerstämme Mitteleuropas (C 5). 

Eine ganz andere Gruppe der Indienfahrer waren die Vertreter 
von Jugendgruppen. Gibt es oft unbefangenere, schönere Doku- 
mente der Freundschaft als solche Aufzeichnungen, in denen diese 
Jugendlichen offen und ehrlich Rechenschaft von der Welt, die sie 
erlebten, ablegen? ; 

Diese Jugendfahrten beginnen mit Heinz Kloppenburgs »Indien- 
fahrt eines Wandervogels«. Die beiden Pole der Reise waren Bre- 
men und Kalkutta. Der Göttinger Bund deutscher Jugendvereine 
nahm das 1926 in Wülfingerode-Sollstedt erschienene Buch in seine 
Schriftenreihe auf. 2 

Eine andere Jugendbegegnung zwischen Deutschland und Indien 
vermittelte die »Indienfahrt des Nerother Wandervogel Deutscher 
Ritterbund 1927/1928« (von Karl Mohri und Otto Wenzel). Die 
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unter diesem Titel erschienene Schrift war von Robert Oelbermann 
1928 in Plauen im Vogtland herausgegeben. 

In den dreißiger Jahren, da in Deutschland ein Indologe, Jakob 
Wilhelm Hauer, zum Prediger eines »arteigenen arischen Christus« 
(B 81) wurde, fuhr eine Gruppe junger Christen zum alten Arya- 
desha, zum arischen Land Indien. Sie veröffentlichte eine Schrif. 
»Jung-Indien, wie wir es erlebten«. Ein Abschnitt zeigt, wie da- 
mals Jugend vom Recht der Jugend aller Zeiten, eigene Gedanken- 
wege zu gehen, gerade auf diesem Weg nach Indien unbekümmert 
Gebrauch machte (C 38, 7, 9—10, 62—63, 64—65), wie es übrigens 
damals in Kreisen des Christlichen Vereins Junger Männer (ihm 
entstammen die Verfasser) und der übrigen christlichen Verbände 
wie erwa »Neu-Deutschland«, um nur einige zu nennen, selbstver- 
ständlich war: 

Als die Sonne versunken war, funkelte einsam in märchenhaftem 

Glanze am nächtlichen Himmel ein Stern. Da fühlte ich die Nähe 

der Christnacht ... 

Ein reicher Hindu, Brahmane, stand neben mir. Er wolle dem, 

der ihm das male, jeden Preis zahlen. Nachher fragte er mich 

lebhaft nach der »Neuen arischen Religion« in Deutschland, die 
ja dem Brahmanismus viel näher verwandt ist als dem Evange- 
lium. 

Als ich davon sprach, daß der Herr nicht gekommen sei, in die- 

ser Weltzeit der Sünde und des Todes eine vollkommene Welt- 

ordnung herbeizuführen, sondern um die Sünder zu retten und 
das kommende Reich vorzubereiten, fand ich starken Wider- 
spruch, wie ich es erwartet hatte. Erschrocken war ich aber doch, 
als ein CV]M-Sekretiér mich fragte, wo denn die Sünder seien. 

Wir haben jedoch keinen Grund zum Pharisäertum. Wenn der 

allzu optimistische » Aktivismus« der Amerikaner, der auch die 

Christen Ostasiens stark beeinflußt, die Sünde unterschätzt un 

darum einen der biblischen Tiefe und Wucht ermangelnden Reich- 

Gottes-Begriff hat, so dürfen wir nicht vergessen, daß sie das 

von Deutschland gelernt haben. Kants und Ritschls Begriff von 

Reiche Gottes und die weitere liberale deutsche Theologie haben 

hier Gevatter gestanden. Man ist in der theologischen Entwick- 

lung drüben fast ein Menschenalter hinter uns zurück. Ic er 
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innere mich daran, wie auf der großen Stockholmer Konferenz 
1925 ein Amerikaner lächelnd von dem amerikanischen »Enthu- 
siasmus der Unerfahrenheit« sprach. Die Erfahrung wächst auch 
dort. In der Theologie von Karl Barth sehe ich durchaus nicht 
nur Gutes. Meines Erachtens trübt ihm eine Überspitzung des 
zweiten Artikels unseres alten Glaubensbekenntnisses die Schau 
des ersten und dritten Artikels. Aber ich freue mich doch, daß er 
in Ostasien und in USA Einfluß gewinnt; denn hier kann er, wie 
einst unserer liberalen Theologie gegenüber, die entscheidende 
Korrektur bringen. 
O wie leuchteten unsere Augen, wenn wir im Kreise junger 
christlicher Studenten Indiens von dieser Zukunft sprachen — und 
wie erzitterten unsere Herzen beim Gedanken an die Verant- 
wortung, die da noch einmal auf die Seele der Indogermanen 
gelegt wird! 
Denn wahrhaftig, unheimlich nahe beieinander liegt beides: die 
wundervolle Entdeckung, daß die Kronen der Völker in der 
einen Krone des ewigen Königs vereinigt sind und eine jede zu 
ihrer Geltung kommt — und der Irrweg, nationale Ideale und 
menschliche Mythen an die Stelle der Offenbarung Gottes in Jesus 
von Nazareth zu setzen. 

Aber es war fürwahr ein Erweis echten geistlichen Führertums, 

als an jenem Sonntagmorgen zum Abschluß der Welttagung der 

braune indische Bischof vor uns stand und mit unerbittlichem 

Urteil den Irrweg aufzeigte, Gottes Offenbarung in die Mythen 

der Menschen zu mengen und mit dem Feuerbrande seiner Er- 

scheinung das dünne Süpplein menschlicher Ideale zu kochen. 

Als Vertreter Berlins schließlich seien junge Menschen der alten 
Reichshauptstadt genannt, die in Indien von der geteilten Stadt an 
Spree und Havel erzählten (A 26). 

Derartige Dokumentationen sind schließlich alle jene Berichte, die 
Gewerkschaftsdelegationen (C 57) nach ihrem Indienaufenthalt vor- 
legten, und all die Ergebnisse oft langjähriger Forschungsarbeit. 
Letztere beginnt bei Schlagintweit-Sakünlünski. Die Gebrüder 
Schlagintweit unternahmen die erste Indien-Expedition. Die öster- 
reichischen wurden im Rahmen der Begegnungen deutschsprachiger 
Forscher mit der Welt der Andamanen und Nikobaren erwähnt. 
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Egon Freiherr von Eickstedt setzte die Tradition fort. Einer beson- 
deren Art der Forschung war Wilhelm Filchner verpflichtet. Als 
Leiter des Magnetic Survey of Nepal (1939—1940) hat er zu seinen 
geographischen Studien außerdem Material über Feste in Nepal 
und Indien gesammelt, das er mit seinem indischen Freund Shridhar | 
Marathe als deutsch-indische Gemeinschaftsarbeit (C 52) heraus- | 
brachte. | 

Der Frankfurter Professor Hermann Niggemeyer hat uns als Er- | 
sebnis langer Forschertätigkeit 1964 sein Werk über einen Teil des 
Gondstammes vorgelegt (C 141). 

Die deutsche Indien-Expedition von 1955 unter Baron Meydell 
spürte von den West-Ghats bis zum Himalaya der Flora und Fauna 
Indiens nach. 

Die Expedition des deutschen Forschungsschiffes »Meteor« in die 
Gewässer des Indischen Ozeans setzte bereits eine alte Tradition 
fort. Die moderne Erforschung des Indischen Ozeans begann 1873, 
als das englische Schiff »Challenger« und die deutschen Boote »Ga- 
zelle« und »Valdivia« sich um die Klärung der Topographie dieses 
Weltmeeres bemühten. »Gauss«, »Valdivia« und »Planet« haben 
auch im neuen Jahrhundert diese Arbeit fortgesetzt. Das »Segel- 
handbuch für den Indischen Ozean mit Atlas« (1891—92) war eine 
Pionierarbeit der deutschen Seewarte. Monatskarten für den Indi- 
schen Ozean erschienen seit 1908. 

Ebenso darf die deutsche Geographie, die von der deutschen 
Himalaya-Expedition 1965 profitierte, da die Gangapurna-Region 
kartographisch erfaßt wurde, auf eine lange Epoche deutscher geo- 
graphischer Bemühungen um Indien hinweisen. Die intensive deut- 
sche Indien-Geographie begann mit Tieffentaler, der das Bild aller 
europäischen Kartographen erweiterte* und besonders um indische 
Details bereicherte. So entwarf C. Mannert eine Karte von Hindo- 
stan, die 1797 von A. G. Schneider und Weigel in Nürnberg her- 
ausgegeben wurde. Es folgte eine Karte von Ostindien diesseits und 
jenseits des Ganges von J. C. M. Reineke, die in zwei Blättern im 


* Über die mittelalterliche Darstellung Indiens auf dem hervorragendsten 
kartographischen Werk des 13. Jahrhunderts schrieb W. Rosien (C 165) 
51—52). 
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Jahre 1800 von Weimar aus in die Welt ging. Die ersten modernen 
Karten Indiens waren eine europäische Gemeinschaftsarbeit zwi- 
schen Engländern, Franzosen und Deutschen. Pater Joppen (B 107) 
verdient hier besonders erwähnt zu werden. Auch auf diesem Ge- 
biete zeigte sich, wie sehr gerade die wissenschaftliche Beschäftigung 
mit Indien eine echte universale Haltung, eine unverdächtige Inter- 
nationale des Geistes mitgeformt hat. 
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RELIGIOS-PHILOSOPHISCHER DIALOG 


Alles drängt darauf hin, daß auch zwi- 
schen den Weltreligionen neue Formen 
der Begegnung gefunden werden, die 
ein friedliches Zusammenleben ermög- 
lichen. 


Ernst Benz (am 22. Oktober 1961 in 
der Frankfurter Paulskirche). 


In einer Welt und Zeit des Gärens und Drängens, der Unsicherheit | 
und Ratlosigkeit, aber auch der Geldgier, des Machtrausches poli- | 
tischer Technokraten und Manager, der technischen Perfektion und 
moralisch-sittlicher Krisen fragen Verantwortliche immer wieder 
nach befreienden und erlösenden Hilfen. Nie war in einer so sehr 
säkular-materialistischen Zeit die Heimatlosigkeit größer als heute. 
Sie ist ein Phänomen und eine Gefahr zugleich. Und das einfache 
rettende, helfende Wort, Hoffnung und Zuversicht gebend, kann — 
das spüren selbst schon viele, die jenseits aller religiösen Bindungen 
stehen — nur aus einem tiefen, neu erlebten und neu gedeuteten 
Glauben kommen. 

Viele unserer Ahnen sahen in der Französischen Revolution, | 
viele im Verdammungsurteil Nietzsches über die Alltagsreligion 
seiner Mitmenschen die geistige Zäsur der modernen Geschichte, die 
auf der einen Seite Ratlosigkeit schuf, auf der anderen zu neuer 
Besinnung führte. Doch ein Ruf nach dem Göttlichen ist nach dem 
Elend der Bombennächte, der Atomangriffe, der Menschenverga- 
sungen, der Konzentrationslagerleiden, der Vertreibungen, der Ent- 
würdigungen des Menschentums in tausenderlei Gestalt gerade in 
der Gegenwart zu erleben. Und Propheten kommen, Missionare 
vieler Richtungen bieten sich an. 

Die als Motto angeführten Worte des Marburger Professors Ernst | 
Benz galten der Würdigung des großen Hindu-Philosophen Sarve- | 
palli Radhakrishnan, des damaligen Vizepräsidenten und späteren | 
Präsidenten der indischen Republik. Sie wurden während der Feier- 
stunde in der Frankfurter Paulskirche gesprochen, in der dem g1% | 


ßen Inder der Friedenspreis des Deutschen Buchhandels verliehen 
wurde (D 9). 
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In der Dankrede führte Radhakrishnan aus, wie sehr er sich von 
der Religion eine Lésung der Fragen der Zeit erhoffe. Die Aufgabe 
der Religion sah er in gegenseitiger Anerkennung und im Zusam- 
menwirken der verschiedenen Glaubenshaltungen: 

Heute wirken christliche und nichtchristliche Religionen wie nie 

zuvor gegenseitig aufeinander ein. Lassen Sie mich klar sagen, 

daß ich nicht von der Notwendigkeit eines Weltglaubens über- 
zeugt bin, einer Auslese, die die wertvollen Elemente aller Reli- 
gionen vereint. Jeder Versuch, eine Religion zu schaffen, die doch 
nicht eine Religion im besonderen ist, muß ebenso unhaltbar sein 
wie der Versuch zu sprechen, ohne eine bestimmte Sprache zu 

| reden. Wir anerkennen die verschiedenen Religionen, aber erken- 

nen die Einheit, die ihnen zugrunde liegt. Wir wollen nicht die 
Vielfalt verflachen oder Gleichförmigkeit auferlegen. Verschie- 
denheit bedeutet nicht Teilung, ebenso wie Vielfalt nicht Zwie- 
tracht bedeutet. Jede Religion wird es lernen, unter Aufrecht- 
erhaltung ihrer Individualität, die Werte der anderen anzuer- 
kennen. Wir glauben nicht an irgendwelche begünstigten Rassen 
oder auserwählte Menschen oder ausschließliche Wahrheiten. Un- 
sere Seher boten allen Glaubensbekenntnissen Gastfreundschaft 
und verkündeten, daß »er allein sieht, der alle Lebewesen in sich 
selbst sieht«. Die verschiedenen Glaubensbekenntnisse sind wie 
die verschiedenen Finger der liebenden Hand des Höchsten. Sie 
wenden sich an alle und bieten Vollkommenheit des Seins für 
alle. 

Trotz der Versicherung, nicht von der Notwendigkeit eines Welt- 
glaubens überzeugt zu sein, hat die Frankfurter Rede als Appell an 
alle Religionen aufhorchen lassen. Die Rede hat ein theologischer 
Kritiker, Horst Bürkle, mit der aufsehenerregenden Ansprache 
Swami Vivekanandas vor dem »Weltparlament der Religionen« in 
Chikago im Jahre 1893 verglichen. Er fand, daß von Vivekanandas 
Rede bis zu den Ausführungen Radhakrishnans der erneuerte Hin- 
duismus sich zum Anwalt einer religiösen Einheit gemacht habe 
(B 26, 245). Hierbei ging Bürkle auf viele Argumente des Hinduis- 
mus ein. Doch ehe ich hier dem Dialog folge, möge ein Blick zu- 
rück west-östliche Ausgangspositionen in diesem Gespräch, das als 
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Polemik begann und als sachliche Feststellung endete, klärend um- 
reißen. 

Die Bekanntschaft mit dem Buddhismus — schon an anderer Stelle 
erwähnt — hatte westliche Kenner religiöser und philosophischer 
Probleme zu kulturkritischen Fragen an die eigene Welt veranlaßt. 

Neben den neubuddhistischen Vertretern, die Schopenhauers 
Ideen verbreiteten, stammten die ersten kritischen Beobachter des 
damaligen geistig-religiösen Lebens der europäischen Mitte aus dem 
Freundeskreis Vivekanandas in Deutschland, der sich kurz nach 
dem Aufenthalt des Swami bei uns im Sommer 1896 (A 32) in eini- 
gen deutschen Orten gebildet hatte. Swami Vivekananda hatte in 
England damals längere Zeit bei Max Müller geweilt. Von diesem 
Besuch erzählte er begeistert in einem berühmt gewordenen Brief 
an indische Brahmanenfreunde vom 6. Juni 1896. Die Unterredung 
bestärkte Vivekananda in seinem Wunsche, auch den deutschspra- 
chigen Teil Europas zu sehen. So fuhr er zur Schweiz, von dort 
über Heidelberg, Koblenz, Köln, Berlin nach Kiel. Hier in Kiel 
traf er Paul Deussen (1845—1919), dessen Namen die Inder liebe- 
voll zu Devasena sanskritisiert hatten. Der Kieler Professor war so 
sehr vom Swami begeistert*, daß er ihn später in Hamburg wieder 
aufsuchte und ihn auf seiner Rückreise nach England begleitete. 
Deussens 1911 gegründete Schopenhauer-Gesellschaft sollte neu- 
buddhistisches Gedankengut verbreiten helfen. Sein Buch »Die Ele- 
mente der Metaphysik« (B 34) wurde 1912 von einem indischen 
Richter, A. Govinda Pillai, in Sanskritverse übertragen und sollte 
so durch den Mund »Devasenas« Schopenhauers Botschaft — das 
war eine Art »deutsches Indien« in der Deutung dieses Philosophen 
— den Menschen am Ganges bekanntmachen (D 43). In jener Zeit 
aber verbreiteten die Vivekananda-Zirkel, die sich kurz vor dem 
ersten Weltkrieg zu einem Kreis der »Freunde indischer Weisheit« 
zusammenschlossen, über das Verlagshaus Adolf Saal in Lauenburg 
ihre Schriften, die im Geist des Vedanta verfaßt waren. 


* Vivekananda übernahm andererseits viel von Deussen, u. a. dessen An- 
sicht über die durch die vedantische Formel »tat twam asi« ausgedrückte 
Nächstenliebe, wie Deussen sie am 25. Februar 1893 vor der Bombayef 
Gruppe der Royal Asiatic Society geäußert hatte. 
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Aber nicht diese Schriften waren es, die christliche Theologen auf 
den Plan riefen. Vielmehr galt es ihrer Meinung nach, den Einfluß 
von Autoren zurückzudrängen, die in ihren Werken eine schnell 
perzipierte und dann in einer Art von Pseudo-Hinduismus empfun- 
dene Welt — wie die Kritik sagte — beschrieben. Ihnen wurde vor- 
geworfen, den indischen und den deutschen bzw. europäischen oder 
abendländischen Wirklichkeitsbegriff verfälscht zu haben. 

Um die Bedeutung indischer Geisteselemente in ihrem Einfluß 
auf deutsche Menschen zu verstehen, muß man nach den wesent- 
lichen Unterschieden fragen. 

Zwei Begriffe sind es vor allem, die der Deutung ihres Wesens 
und der Klärung ihrer Stellung im Geistesleben bedürfen. Das sind 
die Begriffe der gerade erwähnten Wirklichkeit und der Seelen- 
wanderung. 

Es bedarf eigentlich, um diesen Fragenkomplex erschöpfend zu 
behandeln, eines ganzen Buches. Doch wie diese Schrift nichts an- 
deres will, als eine Übersicht über das Indien zu geben, mit dem 
deutsche Menschen einmal in irgendeiner Form Kontakt besaßen, so 
kann die Frage nach dem Wahrheitsbegriff im indischen und abend- 
ländischen Raum und nach dem Glauben an die Seelenwanderung 
auch nur in knapper Form durch Philosophen, die mit dem geisti- 
gen Indien eng verbunden sind, beantwortet werden. 

Was ist — so fragte einmal Hilko Wiardo Schomerus — für den 
indischen Geist das Wirkliche, von dem aus alles andere beurteilt 
und bewertet wird? Und er gab sich selbst die Antwort (B 188, III, 
7-8, 9): 

Das eigentlich Wirkliche liegt für das indische Denken, wenig- 

stens wie es sich vorherrschend seit den Tagen der Upanisaden 

betätigt hat, außerhalb der gegebenen Welt; es ist das transzen- 
dente Brahman. Die Kennzeichnung des Wirklichen als etwas 

Außerweltliches, Transzendentes, genügt aber noch nicht. Es muß 

das Wirkliche auch noch inhaltlich näher bestimmt werden. Man 

muß nach indischer Anschauung es zugleich als etwas seinem in- 
nersten Wesen nach allem Weltlichen und Diesseitigen in jeder 

Hinsicht durchaus Entgegengesetztes bewerten. Was wahrhaft 

wirklich ist, das muß allem Werden, aller Veränderung entnom- 

men sein, das muß in sich stets unveränderlich sein. Denn was 
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weränderlich ist, das trägt wenigstens der Möglichkeit nach den 

Keim des Vergehens in sich oder erweist sich noch nicht als voll. 

ständig vollkommen, d. h. als etwas, dem noch etwas fehlt. Ep. 

was, was vergehen kann oder nicht völlig vollkommen ist, darf 
noch nicht als im vollen Sinn des Wortes wirklich bezeichnet wer- 
den. Unverändertes gibt es nun in der Welt nicht. Deswegen ver- 
dient sie oder überhaupt irgend etwas, was etwas von ihrem 

Wesen in sich hat, es auch nicht, daß man bei der inhaltlichen 

Bestimmung des Begriffes Wirklichkeit von ihr seinen Ausgang 

nimmt oder auch nur Rücksicht auf sie nimmt. Denn das kann 

höchstens zu einer falschen Begriffsbestimmung führen. Daher tut 
man besser, wenn man seinen Ausgangspunkt von etwas nimmt, 
was nicht nur außerhalb dieser der Veränderung unterworfenen 

Welt liegt, sondern das seinem Wesen nach auch in jeder Bezie- 

hung anders ist als sie. Die Welt, in der wir leben, kommt also 

für den indischen Geist als Kriterium für das, was wirklich ist, 
nicht in Frage, wenigstens nicht als ein positives, wenn auch 
wohl, und sogar sehr stark, als ein negatives. Je weiter sich etwas 
seinem Wesen nach von der Welt entfernt, desto näher kommt es 
dem Ideal des Wirklichen. Diese Beiseiteschiebung der gegebenen 

Welt bei der Bestimmung dessen, was wirklich ist, hat, was nicht 

verwunderlich ist, wiederholt, wenn auch nicht immer, dazu ge- 

führt, der Welt nicht nur den Charakter des wahrhaft Wirk- 
lichen, sondern überhaupt jede Existenz abzusprechen und ihr 
nur eine Scheinexistenz zuzugestehen. 

Nun ist aber der Ausgangspunkt für den philosophisch Suchen- 
den im europäischen Geistesraum ein ganz anderer. Es ist wieder 
Schomerus, der hier eine Deutung geben möge (B 188, III, 9): 

Der europäische Geist hat nicht minder ernstlich nach einem 

Transzendenten als einem Wirklichen, ja, als der Krone des 

Wirklichen gesucht als der indische, hat sich aber trotz aller ge- 

legentlichen höheren Bewertung des Transzendenten nicht dazi 

verleiten lassen, es als das Wesentliche hinzustellen, als wenn © 
sich in allen Stücken prinzipiell im Gegensatz zur Welt befande. 

Er ist im Gegenteil immer mehr versucht gewesen, wenn € aiaa 

seinem Wesen nach näher zu bestimmen versuchte, es im An 

schluß und auf Grund des von der gegebenen Welt aus gefunde- 
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nen Wirklichkeitsbegriffes zu tun. Daher denn auch die Neigung 

zum Pantheismus in seinen philosophischen Systemen, d. h. die 

Neigung, das Transzendente in der Welt untergehen zu lassen, es 

in seinem Wesen mit der Welt zusammenfallen zu lassen. Wäh- 

rend also der indische Wirklichkeitsbegriff wesentlich akosmisch 
und theopanistisch orientiert ist, ist es der europäische kosmi- 
stisch und pantheistisch. 

Die Europäer und hier eben die Deutschen, die Indien suchten 
und ihm geistige Bereitschaft entgegenbringen, sind vorbereitet 
durch eine pantheistische Haltung, die aber in der Wirklichkeit der 
Welt beheimatet ist. Dagegen ist der Inder »theopanistisch« orien- 
tiert. Hier dürfte eine Deutung der typisch indischen Haltung nötig 
sein. Ich möchte mich dabei an die Definition von Schomerus 
(B 188, I, 24—25) halten: 

Zu der pessimistischen Dentung der Seelenwanderungslehre hat, 

wie bereits erwähnt, der Theopanismus nicht wenig beigetragen. 

Es handelt sich bei ihm um eine Art der Weltbetrachtung, die 

zum Unterschied von dem Pantheismus ihren Ausgangspunkt 

nicht von den Gegebenheiten der uns umgebenden Welt, sondern 
von etwas außerhalb derselben und dem Wesen nach völlig von 
ihr Verschiedenem nimmt. Herausgewachsen ist die theopani- 
stische Weltbetrachtung aus dem bereits erwähnten Verlangen 
nach einer Allkrafl, mit deren Hilfe man erlangen könne, was 
man begehre. Damit man mit ihr alles umspannen und wie mit 
einem Griff alles ergreifen könne, verlegte man sie außerhalb der 
Welt, machte sie zu etwas in vollem Sinne des Wortes — Trans- 
zendentem und als solches zugleich auch zu etwas allem Imma- 
nentem, zum Träger nicht nur aller Macht, sondern auch alles 
wahrhaft Seienden, wahrhaft Geistigen, wahrhaft Guten (Sacci- 
dananda). Über diesem Transzendenten vergaß man die Welt 
immer mehr und maß ihr immer geringer werdenden Wert zu, 
ja, versagte ihr schließlich sogar das Prädikat des Seienden. Auf 

Brahman, so benannte man dies Transzendente, konzentrierte 

sich das Interesse der Inder mit immer größer werdender Ein- 

seitigkeit und Energie. Das Brahman wollte man erforschen, mit 
ihm wollte man vereinigt werden. Das Brahman kennen, wurde 
schließlich noch allein als Wissen anerkannt; wer etwas anderes 
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zum Inhalt seines Wissens machte, wurde als in den Fesseln des 

Nichtwissens befindlich angesehen. 

Dieses Indien des Geistes haben einige Schriftsteller bei uns ver- 
künder, vor allem Rudolf Steiner, Graf Hermann Keyserling und 
Leopold Ziegler. 

Diese drei kamen von einer Indienverehrung her, deren beson- 
dere Eigenarten sich bestätigt fanden in Schopenhauers Ansicht, der 
Wille zum Leben sei das Grundübel der Menschheit, und in Eduard 
von Hartmanns Lehre, Erlösung könne nur in der Aufgabe der be- 
wußten Existenz, eben im Verlöschen im Unbewußten, gefunden 
werden. In der Frage nach dem Wirklichen haben die drei Denker 
nicht in der unmittelbar gegebenen Welt ihren Ausgangspunkt ge- 
nommen. In Ablehnung der materialistischen Einseitigkeit eines 
großen Teils der damaligen europäischen Modephilosophen suchten 
sie in Indien das Geistige, die Erlösung vom Materiellen. Sie wur- 
den zu Propheten der Illusion der Welt, der indischen Maya, ohne 
sich aber ganz aus den Gegebenheiten ihrer abendländischen Um- 
gebung zu lösen. Während der Inder im Wirklichen, im Sinn, im 
Brahman, etwas Transzendentes sieht, ist für diese Europäer, die 
Indien suchen, gerade hier eine immanente Realität spürbar. Das 
europäische Wirkliche gehört zur Welt, und keiner der drei hier ' 
genannten Philosophen sucht in seinen Formulierungen sich des 
europäischen Erbes zu entledigen. 

Das bedeutet nicht, daß in einem Teilaspekt der indische Einfluß 
so stark ist, daß bei Steiner etwa aus der Geringschätzung der Rea- 
litäten einer physischen Welt das psychisch-geistige Erleben über- 
betont wird, daß aus dem akosmischen Erleben die Botschaft von 
neuen höheren Welten kommt, in der auch von irdischer Gebun- 
denheit gelöste neue Wesen, Übermenschen, entstehen. Es ist der 
Yogi im europäischen Gewand, ein spiritualisierter Faust, der s0, 

im Steinerschen Gedankengebäude entstanden, als Entwurf einer 
neuen Menschheit viele Anhänger dieses Denkers begeistert. ! 

So ringen einzelne bei uns mit Begriffen in einem Geisteskampf, 
der bereits in der Geschichte der indischen Philosophie Parallelen 
aufweist. Doch war der indische Geist aufnahmebereiter, weil det 
Wirklichkeitsbegriff mit einem Gottesbegriff zusammentraf, in dem { 
das vom Indischen unberührte Menschentum sich einer vom Welt- 
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lichen fernen, in der Absolutheit erdachten Gottheit konfrontierte. 
Beide Begriffe sind Ausdruck tragischen Menschenleids, das unter 
ehernem Gesetz, unter dem Karma, steht. Anders als im abendlän- 
dischen Raum mußten indische Denker aus dem Wissen vom Bösen, 
von der Sünde die leidvolle Verstrickung sehen, die aber in mecha- 
nischem Reinigungsprozeß vom Menschen abglitt. So kam es in in- 
discher Schau zum Wiedergeborenwerdenmüssen, zum Gedanken 
der Seelenwanderung. Im »samsara«, im Kreislauf der Wieder- 
geburten, ist für den Inder das Gesetz unumstößlicher Gerechtigkeit 
spürbar. Das Heilsziel aber ist die Rückkehr des »atman«, des gött- 
lichen Funkens, der in jedem Menschen jenseits des Ichbewußtseins 
lebt und nicht verwechselt werden darf mit Geist oder Seele, zum 
eigenen Wesensgrund. 

Keyserling, Verfasser eines von Meditationen befrachteten Reise- 
tagebuches (C 101), sieht in der kinematischen Auffassung des 
Lebensprozesses sehr große Vorzüge. Steiner huldigt einem Seelen- 
wanderungsglauben, weil er ihm Garantie ist zu einer Welt höhe- 
rer Wesen, die er optimistisch bereits auch für diese Welt verkündet. 

War mit Schopenhauer, Eduard von Hartmann, Deussen Indien 
eine philosophische Landschaft geworden, die im Gebiet der Rechts- 
lehren Manus auch für Nietzsche akzeptabel war, so wurde mit der 
1875 gegründeten Theosophischen Gesellschaft der deutsch-russi- 
schen Frau Blavatsky (1831—1891), geboren einst in Jekaterinoslav 
als Helene von Hahn und gestorben als amerikanische Staatsange- 
hörige, das Land Buddhas und Krischnas Zentrum abendlandischer 
Gläubiger. Mittelpunkt der Theosophischen Bewegung ist Adyar 
bei Madras, wo auch lange Jahre die Wirkungsstätte der Annie 
Besant, Schülerin der Frau Blavatsky, war. Der Hinduismus wurde 
in eigenwilliger Weise von den Führern dieser Bewegung interpre- 
tiert. Kurz nach der Gründung der Gesellschaft im indisch-angel- 
sächsischen Bereich hat Franz Hartmann die theosophischen Ideen, 
die von der Religionsvergleichung inspiriert wurden und die die 
hinduistische Karmalehre mit modernen Ansichten über Höherent- 
wicklung und Evolution harmonisieren wollten, in Deutschland ein- 
geführt. Im Jahre 1902 wurde Rudolf Steiner (1861-1925) als 
Generalsekretär der deutschen Sektion bestätigt. Dieser eigensinnige 
Forscher ging ganz neue Wege. Er versuchte in seiner Interpreta- 
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tion sich aus dem Denkschema von Adyar zu lösen und stieß hier 
in der Theosophischen Bewegung auf Widerstand. 

Ausgeschlossen 1909, trennte sich mit Steiner 1912 eine Gruppe 
deutscher Mitglieder von der Theosophischen Gesellschaft und trat 
fortan nach dem Jahre 1913 als Anthroposophische Gesellschaft 
auf. Es war eine Rückkehr zur eigenen Tradition und schließlich 
zu Christus, wenn auch nicht ganz eine Lösung von indischen und 
indisierten — besser hinduistischen — Lehren. Auch die Christen- 
gemeinschaft, die, von Steiner inspiriert, neue Formen des Glaubens 
sucht, gehört zum »Familienverband« der Anthroposophie. Diese 
Christengemeinschaft entstand durch die Begegnung von Rudolf 
Steiner mit dem evangelischen Pfarrer Friedrich Rittelmeyer (1872 
bis 1938) in den Jahren 1921 bis 1922. Die Christengemeinschaft 
trat damals, von einer auf Erneuerung der Kirche bedachten Schicht 
begrüßt, mit einem neuen Sakramentalismus ins Leben. Am 16. Sep- 
tember 1922 nahm im Steinerschen Zentrum in Dornach Rittel- 
meyer die erste Menschenweihehandlung vor. Ein neues Priester- 
tum, die dritte, vergeistigte Kirche bildend, sollte nun heranwach- 
sen. Rittelmeyer und Steiner forderten von ihren Mitgliedern, nicht ' 
aus den »alten« Kirchen auszutreten. Doch verlangte die neue 
Schau, die Gott in die Sphäre des Unpersönlichen rückte, die Heils- 
geschichte als gesetzmäßigen Ablauf immanenter Entwicklungen 
sah und in ihrem Synkretismus mehr hinduistisch als christlich war, 
eine Stellungnahme besonders der evangelischen Kirche. Die ur- 
sprüngliche Ansicht, die Christengemeinschaft sei ein bereicherndes, 
urchristliches und zugleich geisteswissenschaftlich-zukünftiges Ele- 
ment, wurde revidiert, als Karma und Reinkarnation immer mehr 
als Lehren der Christengemeinschaft erkennbar wurden. Aus diesem 
Grunde hat der Rat der evangelischen Kirchen Deutschlands im 
Jahre 1950 Gespräche mit der Christengemeinschaft geführt, deren | 
Ergebnis die Empfehlung an die Landeskirchen war, wegen det 
neuen Offenbarungsquellen, die aus der synkretistischen Weltan- 
schauung Rudolf Steiners stammten, eine klare Trennung zwischen 
Christen und »Christengemeinschaft« herzustellen und der Doppel- 
mitgliedschaft entgegenzuwirken. : 

Eine evangelische Stellungnahme zur Christosophie Rudolf Ste 
ners, die schließlich die Christengemeinschaft begründete, hat Klaus 
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von Stieglitz gegeben. Er interpretierte Steiner in seinem vielschich- 
tigen philosophischen Suchen. Doch sei es Steiner nicht gelungen, 
bis zu jener Erkenntnis sich durchzuringen, daß der Glaube an 
Christus gerade Glaube an eine andere Wirklichkeit als die unsere 
sei. Sein Fazit aus Steiners Schriften ist überzeugend (B 208, 239 
bis 241): 
Die Übernahme des Christus-Namens als Bezeichnung für ein 
Lösungsprinzip philosophischer Fragen kann aber nicht geschehen, 
ohne daß Züge des Trägers dieses Namens, des biblischen Chri- 
stus, sich der Philosophie mitteilen. Wir haben auch in der Chri- 
stosophie biblisches Gut wiedergefunden. Die Paradoxie der 
Heilsgeschichte als das immer neue gnädige Handeln Gottes an 
dem immer neu sündigenden Menschen läßt sich nicht in den 
planmäßigen Gang einer Vorbereitung des Mysteriums umprä- 
gen. Die Vergeblichkeit aller Vorbereitung wird auch in der 
Christosophie an der Tatsache des Kreuzes offenbar. Schließlich 
kann auch bei Steiner das Mysterium von Golgatha als Inter- 
pretation von Sterben und Auferstehen Jesu Christi nicht einfach 
eine verwandelte Form der spätantiken Mysterien sein. Auch 
Steiner muß von einem Mord sprechen, durch den Heil für die 
Menschheit gewirkt wird. Die Tat des biblischen Christus läßt 
sich nicht völlig in einen förderlichen Christus-Impuls verwan- 
deln. Die wendende Bedeutung des Christus-Geschehens hat auch 
bei Steiner ihren Ort. Daß Steiner seine philosophischen Fragen 
in einer Christosophie historisiert, zeigt von neuem die Ge- 
schichtsmächtigkeit des biblischen Zeugnisses. 
Wir haben also auch in der Christosophie biblische Elemente, die 
durch die Beziehung auf ein philosophisches Prinzip in eine Phi- 
losophie hineingetragen werden. Die Masse der Inhalte der Chri- 
stosophie ist aber außerhalb der Bibel gewonnen. Wir können 
unsere Ergebnisse zusammenfassen, indem wir sagen: Die Chri- 
stosophie ist eine vielfach anlaßgebundene, spekulative Welt- 
anschauung. 
Den Nachweis für ihre Anlaßgebundenheit haben wir an mek- 
reren Stellen führen können. Abgesehen von dem erwähnten 
Hauptanlaß, nämlich der notwendigen Lösung der Daseinsrätsel, 
sind folgende Anlässe für die Ausbildung der Christosophie ins 
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Auge zu fassen: an erster Stelle Notwendigkeiten innerhalb der 
Theosophischen Gesellschaft. Die für die Gesellschaft notwen. 
dige Verhältnisbestimmung von Buddhismus und Christentum 
veranlaßt Steiner, dem Christus eine Rolle innerhalb der indi. 
schen Religionsgeschichte zu verleihen. Steiner bezeichnet ihn als 
den großen Dreizehnten, von dem her die zwölf Bodhisattugs 
ihre Weisheit nehmen . . . Aber die Überordnung darf um des 
Friedens der Gesellschaft willen nicht allein stehen bleiben. Stei- 
ner beteiligt deshalb den Buddhismus an der Geschichte des Chri- 
stentums, indem er dem Buddha eine Einwirkung auf den natha- 
nischen Jesusknaben zuschreibt . . . Er spricht davon, daß Krisch- 
na beim Damaskus-Erlebnis des Paulus mitwirkt. » Als Paulus 
seine Erscheinung vor Damaskus hat, da ist dasjenige, was ihm 
erscheint, der Christus. Der Lichtschein, in den sich der Christus 
kleidet, ist der Krischna« . . . Nicht nur die Ausdrucksweise, son- 
dern auch der Inhalt der Mitteilungen ist beeinflußt von den 
Notwendigkeiten des gesellschaftlichen Lebens. 

Am deutlichsten wurde uns die Anlaßgebundenheit der Christo- 
sophie am Beispiel der ätherischen Wiederkunft des Christus. 
Anlaß ist hier die Proklamation eines jungen Inders zum rein- 
karnierten Christus. Sie erfolgt 1909. Steiner erwidert darauf 
mit der Lehre vom ätherisch wiederkommenden Christus, die als 
Beginn der Wiederkunfl das gleiche Jahr (1909) vorsieht. Kampf- 
situation und Spannungen innerhalb der Gesellschaft führen zu 
inhaltlichen Behauptungen über Wesen und Entwicklung des 
Christus... 

Darstellung und Beurteilung der Christosophie Rudolf Steiners 
führen zu der Erkenntnis, daß in dieser Christus-Anschauung die 
Historisierung der Steinerschen Philosophie geschieht und viele 
ihrer Aussagen, einer nachweisbaren Situation zugehörig, anlaf- 
gebunden sind. Es ist darum nicht möglich, in der Christosophie 
Steiners die Offenbarung der Zukunfisform der Christologie 
durch den erhéhten Herrn zu sehen. Ihre Inhalte bedeuten für 
die evangelische Christologie keine Möglichkeit der Aussage. Sie 
bedeuten aber die Notwendigkeit, die eigene Rede von Christus 
auf ihre Richtigkeit und Vollständigkeit hin nen zu überprüfen 
wie auch das Ganze der Anthroposophie eine Frage an das kirch- 
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liche Handeln und Reden und an die Frömmigkeit des einzelnen 
bedeutet. 
Wir werden bei diesen Feststellungen der Lebensarbeit Steiners 
unsere Achtung nicht versagen. Es wird für viele Menschen eine 
überraschende Erkenntnis sein, daß es in der Anthroposophie so 
zentral um den Christus geht, daß Steiner sich so heftig mit der 
Theologie auseinandersetzt, daß er so häufig und ausdrücklich 
die Bibel auslegt. Die Ernsthaftigkeit, mit der sich Steiner in sei- 
ner Zeit um die Zukunfl des Christentums bemüht, läßt es uns 
als Tragik empfinden, daß dieses Ringen einer — wenn auch spiri- 
tualisierten — naturwissenschaftlichen Denkweise verhaftet blieb, 
daß es nur zu einem Christus-Impuls gelangte und nicht bis zu 
der in Christus offenbaren Wirklichkeit Gottes vordrang. 

Auf eine andere, indisch beeinflußte christliche Gruppe machte in 
einem Beitrag »Das Abendland unter dem geistigen Einfluß Asiens« 
(D 114) Georg Vicedom aufmerksam: 

Ein durch die Mystik anderer Religionen verinnerlichtes Chri- 

stentum vertreten die Anhänger von Karl Ernst Lange, dem 

Gründer des »Heims der Liebe« in Weihenbronn. Ähnlich wie 

Johannes Müller (1864—1949) auf Schloß Mainberg und in Elmau 

wollte er durch religiöse Begegnung einen Ausgleich der Welt- 

anschauungen herbeiführen. In einem Aufsatz »Von der Verwirk- 

lichung Gottes« (Auf neuen Wegen, Stuttgart, September 1954) 

heißt es: »Zwar sind alle Menschen binsichtlich ihrer inneren 

Größe verschieden, alle aber tragen in sich das große Eine, die 

leuchtende Urgewalt Gottes. Lao-tse, Kung-tse, Mohammed, 

Buddha, Zoroaster, Moses und wie die großen geistigen Führer 

der Völker alle heißen, sie sind ebenso wie die großen indischen 

Gurus und Rishis in ganz bestimmten Punkten eins mit dem hei- 

ligen Bewußtsein, das sich in Jesus Christus als höchste göttliche 

Realität offenbarte... .« 

Damit denkt Lange nicht anders als etwa der Inder Sivananda. 
Dieser Swami Sivananda gründete 1936 die Divine Life Society, 
die in der Schweiz und Österreich heute kleine Zentren besitzt. 
Während im Schweizer Raum Margarete Schneider mit ihren Blät- 
tern, die dem geistigen Himalaya huldigen, für den geistlichen 
Hindu-Repräsentanten wirbt, hat im östlichen Alpengebiet sich der 
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Lichtland-Verlag in Dornbirn die Verbreitung des Wissens über 
»Das Leben und Schaffen im Ashram des großen indischen Meisters 
Swami Sivananda« (so lautet der Titel einer dort erschienenen 
Broschüre von Swami Paramananda) zur Aufgabe gemacht. Einer 
der deutschen Schüler Sivanandas nennt sich heute nur noch mit 
seinem geistlichen, hinduistischen Namen Swami Swarupananda, 
Er ist in seinen Schriften allerdings nicht immer der beste Interpret 
Indiens. 

Einer der nach Europa wirkenden Inder ist Shri Aurobindo, der 
große Bengale, Patriot und Philosoph Aurobindo Ghose, dessen 
Zentrum in Pondicherry »La Mère« lenkt. Ich erinnere mich selbst 
langer Diskussionen in den Hallen und in einer stillen Ecke der 
Bibliothek dieses geistigen Mittelpunktes in der indisch-abendlän- 
dischen Berührungszone der alten französischen Stadt mit jenem 
Deutschen, der unter dem ihm von der »Mutter« verliehenen Ehren- 
namen Medhananda als Übersetzer und Bibliothekar dem Werk 
Shri Aurobindos und seiner Geisteserbin dient. Wie sehr Medha- 
nanda (sein eigentlicher Name ist Fritz Winkelstroeter) im Bann 
der Erbin des Bengali-Philosophen steht, zeigen Sätze aus seinem 
Vorwort in einer Schrift der Mutter über Erziehung (C 133, 4): 

Wenn die Mutter über Erziehung spricht, so tut sie dies nicht nur 

aus ihrer Erfahrung und auf Grund ihrer Erfolge als Lehrerin 

und Betreuerin von Hunderten von Kindern, sondern auch als 
geistliche Beraterin, als Guru Tausender von Sadhakas in der 
ganzen Welt auf dem schwierigen Wege des Yoga. Daß sie von 
all ihren Kindern mit göttlichen Ehren verehrt wird, kann nur 
den erstaunen, der noch nicht dieser magnetischen Persönlichkeit, 
ihrer strahlenden Liebe und transzendentalen Kraft begegnet ist. 

Ich selbst habe »La Mère« im Jahre 1957 an der Stätte ihres 
Wirkens getroffen. Ihr Ashram ist das Werk einer von europäischer 
Klarheit erfüllten Frau, Es ist erstaunlich, wie sie, die geborene 
Französin, Verkörperung der höchsten Hindufrau wurde und gött- 
liche Ehren empfängt. Selbst ein evangelischer Theologe konnte si 
ihrer Faszination nicht entziehen (C 18, 269—270): 

Trotz meiner zahlreichen inneren Reserven gegen die religiöse 

Verehrung dieser Frau, die gleichfalls als Inkarnation des gött- 

lichen Überbewußtseins, als Avatar, verehrt wird, war es m! 
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unmöglich, mich der suggestiven Kraft zu entziehen, die von die- 

ser ganzen Szene und letzthin doch von dieser Frau ausging, die 

seit dem Tode Aurobindos den eigentlichen Mittelpunkt des Ash- 
rams darstellt. 

Neben diesem Einfluß aus dem Hinduismus haben die Bücher 
von Walter Eidlitz (B 40, B 41) einen Einblick in hinduistische Ge- 
dankengänge gestattet. Eidlitz folgte dem Rufe des Maharishi Ma- 
hesh nach Indien. 

Wenn man von deutschsprachigen Anhängern des Hinduismus 
spricht, kann man nicht am Namen »Agehananda« vorbeigehen. Es 
ist der Mönchsname des zum Hinduismus übergetretenen Österrei- 
chers Leopold Fischer, den es immer nach Indien getrieben hatte, 
der in Subhas Chandra Boses indischer Legion diente und schließ- 
lich hoher Mönch in einem Kloster der Ramakrishna-Mission und 
bald danach im orthodoxen Orden der Daschanamis wurde. Er ist 
eine merkwürdige Gestalt: auf der einen Seite kluger Verfasser 
philosophischer Schriften (D 2), gewandt in vielen lebenden und 
toten Sprachen des indischen Subkontinents, auf der anderen den 
kulinarischen und sonstigen Genüssen des Lebens nicht abhold. Und 
dieser ist gerade Verkörperung hinduistischen Mönchtums, wenn 
hier auch die allzu irdische Verhaftung an verführerische Dinge 
zum Schaden wurde. Er mußte Indien verlassen, dem er allerdings 
weiter als Priester und Guru indischer Menschen im Ausland zuerst 
in Südostasien und heute in Kanada treu blieb. Über Agehananda, 
dessen Name »Wonne der Heimatlosigkeit« bedeutet und dessen 
Leben am 20. April 1923 im Sanatorium Löw zu Wien begann, 
schrieb Karl Christiansen (D 18): 

Je mehr ich von ihm sehe und höre, um so weniger verstehe ich, 

warum er nach Indien kam und warum er das Mönchsleben 

wählte, das doch jedenfalls in kulinarischer Hinsicht so wenig 
geeignet ist, seinen stark entwickelten Appetit auf die guten 
Dinge dieser Welt zu befriedigen. Ein Mann, der mehrere orien- 
talische Sprachen spricht und mit den gelehrten Pandits auf San- 
skrit disputiert, sollte es auch im Westen zu etwas bringen kön- 
nen. Zumal er kein introvertierter Nabelbeschauer ist, sondern 
im Gegenteil ein Mann von gesellschaftlichen Talenten und er- 
fahren im Umgang mit Menschen. Was mochte ihn wohl be- 
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wogen haben, Hindumönch zu werden? Ich fand keine Antwort, 
Als Hauslehrer für den Englisch-Unterricht wählte er einen In. 
der, und durch diesen Inder fand er in seinem reichlich jugend. 
lichen Alter Aufnahme im Indischen Klub. Dort lernte er Hin. 
dustani von den Mitgliedern und zu Hause im Selbstunterricht 
Sanskrit. Dann kam, als entscheidendes Erlebnis jener Jahre, das 
Auftreten des berühmten indischen Tänzers Uday Shankar im 
Konzerthaussaal. Der Gymnasiast Fischer, der sich schon einmal 
vor der Opernkasse die Zehen erfroren hatte, weil er sich eine 
Aufführung nicht entgehen lassen wollte, sah diesem Abend mit 
fast unerträglicher Spannung entgegen. Und er wurde nicht ent- 
täuscht! Hingerissen sah er, wie sich die Götter Indiens, die schon 
in seinen Fieberträumen Gestalt gewonnen hatten, ihm jetzt im 
Tanz offenbarten. Das war mehr als ein Kunstgenuß. Es war ein 
religiöses Erlebnis von unvergeßlicher Stärke. So erlag der Wie- 
ner Junge, der bis zu diesem Abend davon geträumt hatte, ein- 
mal Missionar in Indien zu werden, schon auf heimatlichem Bo- 
den dem Zauber der fremden Götter. Und er hatte Erscheinun- 
gen, die ihn in seinem neuen Glauben festigten. An seinem 16. 
Geburtstag legte er vor den Gemälden der Nationalistenführer 
im Indischen Klub den Eid ab, daß er am indischen Freiheits- 
kampf teilnehmen wolle. 

Dann kam der Krieg, und der Student Leopold Fischer, der als 
Protektoratsangehöriger nicht zum Militärdienst einberufen wer- 
den konnte, meldete sich freiwillig zur Indischen Legion Subhas 
Chandra Boses. Und nun geschah etwas Merkwürdiges! Er, der 
Außenseiter, der Gelehrte unter den Berufssoldaten, der Mittel- 
europäer unter lauter Asiaten, wurde zum geistigen Mittelpunkt 
der Legion. Denn nur er war mit dem nötigen Sanskrit ausge- 
rüstet, nur er konnte die Veden lesen, die Upanishaden, die Bha- 
gavad Gita. Seine indischen Kameraden machten ihn zu ihrem 
Priester. 

Drei Monate vor Toresschluß wurde die Indische Legion in die 
Waffen-SS überführt. Bei Tuttlingen geriet sie in französische 
Gefangenschaft. Dann kam der Marsch ins britische Internie- 
rungslager. Der Hindupriester Leopold Fischer aus Wien mar- 
schierte mit. Er war längst entschlossen, den Göttern Indiens 
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einen Gegenbesuch zu machen. Und jetzt war seine große Chance 

gekommen. Er gab sich für einen Inder aus. Seine helle Haut- 

farbe erklärte er damit, daß er Kaschmirbrahmane sei. Und die 

Briten ließen sich täuschen. Zwei Jahre wartete er mit seinen Ka- 

meraden und Glaubensgenossen auf den »Heimtransport« nach 

Indien. Aber dann kam eine schreckliche Enttäuschung. Er wurde 

denunziert und nach Wien entlassen statt nach Bombay. Er nutzte 

die Zeit mit weiteren indologischen Studien. Und ein Jahr dar- 
auf schon konnte er dank der im Lager angeknüpften Beziehun- 
gen nach dem inzwischen frei gewordenen Indien reisen. 

Karl Christiansen, der Agehananda traf und lange mit ihm 
sprach, gibt mit farbigen Worten dies Gespräch wieder, das die 
Zeit in den einzelnen hinduistischen Klöstern behandelt und Auf- 
schluß über die Person dieses deutschen Swami gibt: 

Doch der Swami blieb nicht lange im Kloster. Im Jahre 1951 

wurde er als außerordentlicher Professor für Philosophie und 

vergleichende Religionswissenschafl an die Hindu-Universitat 

Benares berufen. Drei Jahre lehrte er dort, wurde Mitarbeiter 

internationaler Fachzeitschriften, unternahm häufige Reisen krenz 

und quer durch Indien, um neue Erfahrungen und neues Mate- 
rial zu sammeln, und fand sogar Zeit für die Musik. Zusammen 
mit einheimischen Kandidaten bestand der Swami die Gesang- 
prüfung bei dem berühmten Meister der indischen Vokalmusik, 

Pandit Omkarnath Thakur. 

Doch hier am heiligen Ganges, in Benares, diesem Mekka und 

Rom aller strenggläubigen Hindus, ereilt den Konvertiten vom 

fernen Donaustrand das Verhängnis. Was er mit humorvoller 

Ausführlichkeit berichtet, ist der Feder eines Boccaccio würdig. 

Bald darauf verließ er das Land, das für seine reformistische 

Auffassung vom mönchischen Leben so wenig Verständnis hat. 

Nun wartet er im siamesischen Exil darauf, daß ihn die welt- 

lichen Behörden Indiens eines Tages zurückkehren lassen. Die 

geistlichen haben ihm längst verziehen, daß er sich damals in 

Benares erwischen ließ. Sie haben ihm sogar einen neuen Auftrag 

erteilt. Der Swami Agehananda ist jetzt Seelsorger der Hindu- 

gemeinde von Bangkok. Doch Indien bleibt Indien, und solange 
es keine Heimkehr für ihn gibt, mag er seinen Namen als bittere 
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Ironie empfinden, dieser merkwürdige Wanderer zwischen zwei 

Welten, der sich die Wonne der Heimatlosigkeit nennt. 

Doch es war vom Dialog die Rede. Begegnung und Beschäftigung 
sind noch kein Dialog. Einer der ersten, der einen wirklichen Dia- 
log begann, war Rudolf Steiner, der in einem Vortrag am 4, Juni 
1922 auf dem Zweiten Internationalen Kongreß der Anthroposo- 
phischen Bewegung in Wien westliche und östliche Weltgegensätz. 
lichkeit herausstellte und dabei eine Deutung des Kreuzesmyste- 
riums gab (C 203, 98—99). Dabei vergaß er viele seiner früheren 
Lehren und postulierte eine optimistische Welt- und Lebensanschau- 
ung, indem er forderte, mit der Ehrfurcht vor dem Osten die Kraft 
des Westens im Dienste wahrer Menschlichkeitsentwicklung zu ver- 
einen. Doch hier sei nur Steiners Ost-West-Deutung in der Begeg- 
nung mit dem Tod gezeigt: 

Und in ein Bild möchte ich zusammenfassen, was ich als zwei 

Stimmungen habe darstellen wollen, um zu zeigen, was sich 

eigentlich verständigen muß zwischen Osten und Westen. Ic 

möchte das zusammenfassen in einem weiteren Bild, indem ich 
darauf hinweise, wie in der Zeit, wo schon im Morgenlande die 
physisch-sinnliche Welt, aber auch das menschliche Leben als 

Maja empfunden worden ist, wie da derjenige, der der Buddha 

genannt worden ist, auf seinen Wanderungen die verschiedensten 

Offenbarungen menschlichen Erdenleids fand, wie unter diesen 

Offenbarungen auch ein Leichnam ist, wie dem Buddha der Tod 

gegenübertritt und wie er aus dieser Anschauung des mensch- 

lichen Todes zu seiner Folgerung kommt: Leben ist Leiden. 

Das ist die Art und Weise, wie sich orientalische Kultur abspielt 

sechshundert Jahre vor der Begründung des Christentums. Sechs- 

hundert Jahre später wird das Christentum begründet, und ein 
bedeutendes Symbolum steht danach da: das des Kruzifix, das 
erhobene Kreuz mit dem Erlöser, mit dem toten Menschenkörper 
darauf. Und unzählige Menschen schauen zu dem Leichnam, zu 
dem Bild des Leichnams hin im Westen, wie unzählige M enschen, 
die Anhänger Buddhas geworden sind, nach dem Leichnam hin- 
schauten, von dem Buddha seine Lehre genommen hat. Wie der 

Osten bekannte: Das Leben ist Leid, wir sehnen uns nach Erlö- 

sung — so Schauten die westlichen Menschen das Bild des Leich- 
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nams. Sie aber sprachen nicht, aus dem Anblick dieses Leichnams 
heraus, bloß die Worte: Das Leben ist Leid! Nein, der Anblick 
des Todes wurde ihnen das Symbolum für eine Auferstehung, für 
eine Auferstehung des Geistes aus innerer Menschenkraft, das 
Symbolum dafür, daß das Leid gerade dadurch erlöst werden 
kann, daß das Physische überwunden wird und daß es nicht etwa 
überwunden wird in dem Sinne, daß man sich asketisch von ihm 
abwendet, sondern indem man es voll im Auge behält, gerade 
nicht als Maja ansieht, aber es überwindet durch Arbeit, durch 
Tätigkeit, durch die Regsamkeit des Willens. Aus dem beschau- 
lichen Leben des Orients heraus ist entsprungen die Anschauung 
des Leichnams mit der Folgerung: Leben ist Leid; der Mensch 
muß erlöst werden von dem Leben. Aus dem nach Tätigkeit hin- 
strebenden Leben des Abendlandes ist aus dem Anblick des Leich- 
nams hervorgesproßt: Leben muß Kraft in sich entwickeln, damit 
auch die Kräfte des Todes überwunden werden können und die 
menschliche Arbeit in der Weltentwicklung ihre Aufgabe verrich- 
ten kann. 
Die eine Weltanschauung ist alt und greisenhaft. Aber sie trägt 
so Großes in sich, daß, wenn man sie auch als greisenhaft an- 
spricht, man vor ihr steht als vor etwas Altehrwürdigem. Den 
Greis verehrt man. Aber man mutet ihm nicht zu, daß er sich zu 
den Anschauungen der Jugend bekenne. Das aber, was uns im 
Westen entgegentritt, trägt den Charakter des Anfangs. Wir 
zeigten, was werden muß aus dem, was als Ideologie in der 
Stimmung auftritt. Das ist jung, das ist das, was jugendliche 
Kraft in sich entwickeln muß, damit es auf seine Art zum Geiste 
gelangt, wie auf seine selbstverständliche Art der Orient zum 
Geiste gelangt ist. i 
Verehren wir den Orient wegen seiner Geistigkeit, so müssen wir 
uns dennoch klar darüber sein: wir müssen unsere eigene Geistig- 
keit aus unserem abendländischen Anfang heraus bilden. 
Lange Zeit sollte es keinen weiteren tiefergreifenden Dialog 
geben. Es wurden vielleicht Selbstgespräche geführt. Erst in jüng- 


ster Zeit fand eine Reihe geschulter Philosophen und Theologen 
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selbstkritische Betrachtungsweise, die mit Recht das Etikett »'Tole- 
ranz« tragen darf. 

Religiöse Menschen im abendländischen Raum sind sich immer 
der Kontroverse zwischen Christentum und Islam, der als Häresie 
angesehen wurde, bewußt. Daher lebte auch im Wort die Erinne- 
rung an islamische Angriffe, christliche Gegenangriffe und somit 
andauernden Wechsel in kriegerischen Auseinandersetzungen, Die 
Wahl anderer Mittel, die der schriftlichen Äußerung, hat das Mili- 
tärisch-Kriegerische zum Literarisch-Kriegerischen, zum Polemi- 
schen, umgewandelt. Erst heute findet dieses Ringen den toleranten 
Rahmen des innerlich freien und unbefangenen Dialogs. 

Die Bereitschaft zum Dialog hat natürlich den orientalischen 
Religionsgemeinschaften den Weg zu missionarischen Versuchen in 
Europa erleichtert. 

Es war neben den indischen oder indoasiatischen Religionen be- 
sonders auch der Islam, der in Deutschland warb. Hier allerdings 
waren es mehr pakistanische als indische Moslems, die eine Chance 
im Westen suchten. So war es besonders das Buch »Der Weg nach 
Mekka« (C 6) des pakistanischen Staatsmannes und Politikers Mu- 
hammad Asad, das literarisch, historisch und religiös Interessierte 
zusammenführte. Bei diesem Moslem handelt es sich um einen 1900 
unter dem Namen Leopold Weiss geborenen Österreicher jüdischen 
Glaubens. Er beschäftigte sich lange Zeit mit dem Christentum und 
nahm später die dritte der großen monotheistischen Religionen an. 
Asad-Weiss, der früher Nahost-Korrespondent bedeutender deutsch- 
sprachiger Zeitungen war, trat im Jahre 1926 zum Islam über. Er 
gehörte bald dem Freundeskreis des indischen Dichters Mohammed 
Igbal an, der einst die Pakistan-Idee verkündet hatte. Seit der Zeit 
lebte Asad in der Nähe dieses Dichters und wurde nach der Prokla- 
mation des Staates Pakistan auch dessen Bürger; zwei Jahre diente 
er Pakistan als Gesandter bei den Vereinten Nationen. 

Eine starke Werbung für den Islam geht von einer besonderen, 
von den Orthodoxen nicht akzeptierten Richtung aus: der Ahma- 
diya, die sich 1954 mit einer deutschen Koranübersetzung in Ham- 
burg und Zürich vorstellte. > 

Anläßlich der Einweihung der Mahmud-Moschee in Balgrist 19 
Zürich hat die »Neue Zürcher Zeitung« sich in einem Beitrag yon 
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Walther Baumgartner (D 5) mit der Ahmadiya auseinandergesetzt. 
Baumgartner fand, daß das Reformprogramm Wesentliches zur 
Hebung der Moral, der Erziehung, des Familienlebens und einer 
toleranten »dschihad«-fernen Mentalität beitrage. Er wies jedoch 
auf ein großes Aber hin: 
Soweit ist die Ahmadijja in der Tat eine ganz sympathische isla- 
mische Reformbewegung, wie es deren heute ja noch mehr gibt. 
Aber anderes mutet freilich ganz und gar »unislamisch« an. Ein- 
mal die besondere Christologie. Hier wird seit 1891 gegenüber 
Christentum und orthodoxem Islam scharf betont, Jesus sei nicht 
zur Rechten Gottes erhöht, sondern tot; zwar nicht am Kreuz, 
aber viel später in Kaschmir gestorben ... 
Und mit der angeblichen Entdeckung seines Grabes in Srinagar, 
die für den Mirza der krönende Beweis für die Tatsächlichkeit 
der behaupteten Wanderung nach Kaschmir ist, steht es nicht bes- 
ser. Man fragt sich, warum der Mirza überhaupt seine seriösen 
Reformpläne mit solchen Phantastereien belastet hat und ob er 
selber je im Ernst daran glaubte. Aber er brauchte das eben, um 
die Brücke vom historischen Jesus in Palästina zu seiner eigenen 
Heimat in Kaschmir zu schlagen. Dabei war er offenbar ange- 
regt — er bezieht sich selber darauf — durch das gefälschte Leben 
Jesu (»La vie inconnue de Jésus«, Paris 1894) des notorischen 
Schwindlers Nicolas Notovitch, der den dreizehnjährigen Jesus 
nach Indien wandern und dort ein paar Jahre buddhistische Bü- 
cher studieren ließ. Ein guter Kenner des Ahmadijja-Schrifttums 
müßte einmal der Frage nachgehen, wie sich der Mirza den Zu- 
sammenhang mit dem historischen Jesus vor 1894 gedacht hat. 
Eben das führt uns auf den anderen entscheidenden Punkt: die 
Rolle, die der Mirza für sich selber in Anspruch nimmt. Seit 1889 
hat er von seinen Anhängern die Huldigung als Chalif verlangt, 
d. h. als Nachfolger Mohammeds in der Prophetie, wie ihn der 
Koran nicht kennt; denn für ihn ist die Offenbarung mit Moham- 
med abgeschlossen. Auch die 1914 von der Abmadijja abgespal- 
tene »Lahore-Parteic, die gleichfalls Mission treibt und ebenfalls 
einen eigenen Koran herausgegeben hat, versagt ihm diesen Titel 
und läßt ihn nur als Reformator gelten. Darüber hinaus behaup- 
tete der Mirza aber auch, eine Inkarnation, d. h. eine neue Er- 
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scheinungsform von Jesus und zugleich vom hinduistischen Hir. 

tengott Krischna zu sein, der selber als eine Inkarnation von 

Vischnu galt. Zu verstehen ist das kaum ohne Einfluß des Hin- 

duismus, wo solche Avataratheorie ja eine große Rolle spielt: dey 

Mirza hoffte wohl damit Juden und Christen wie andererseits 

die Hindus zu gewinnen. Aber noch mehr: allen Völkern, die das 

Kommen eines Retters erwarten, versprach er Erfüllung ihrer 

Erwartungen und Prophezeiungen zu bringen. So fühlte er sich 

von Allah »in Geist und Macht des Christus erhoben« und zu 

noch Größerem als Mohammed berufen. So wie einst das junge 

Christentum sich vom Judentum durch die Anerkennung Jesu 

als des erwarteten Messias unterschied, so unterscheide sich die 

Ahmadijja von allen anderen Richtungen des Islam mit der An- 

erkennung des Mirza als des verheißenen Messias... 

So hat die Ahmadijja zwei Seiten: eine als islamische Reform- 

bewegung, die man gern als solche anerkennt, gerade wegen der 

entschiedenen Ablehnung des Heiligen Krieges im früheren Sinn. 

Aber daneben steht in ihrer besonderen Lehre so manches — das 

indische Lokalkolorit, der ganze Jesus-Roman, Willkür in der 

Koranauslegung, die behauptete transzendente Stellung des Grün- 

ders —, was nicht nur für uns, sondern auch für den orthodoxen 

Islam einfach unannehmbar ist und die H offnung der Ahmadijja, 

Sich einmal im ganzen Islam durchzusetzen, zum Scheitern brin- 

gen muß. Ist es Zufall, daß das von der Hamburger Zentralstelle 

ausgegebene Propagandablatt » Warum glaube ich an den Islam?« 
von all dem auch nicht ein Wort sagt? Hier ist und bleibt sie 
eben eine besondere moderne islamische Sekte, und als solche ist 
sie 1900 von der britisch-indischen Regierung mit ihrer eigenen 

Zustimmung anerkannt worden. 

Deutsche Moslems selbst treffen sich gern in einem der inter- 
essantesten Gotteshäuser Europas, in der 1778 im Schloßpark von 
Schwetzingen errichteten ersten Moschee auf deutschem Boden. 
Eine der letzten Moscheen ist die von der »Deutschen Moslem- 
Liga« angeregte schiitische an Hamburgs Außenalster. Man darf 
nicht vergessen, daß das heilige Buch des Islam, ein verehrungs- 
würdiges Dokument menschlicher Gläubigkeit und Gottessehnsucht, 
einst gerade in Hamburg zum ersten Male im christlichen Bereich | 
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in arabischer Sprache gedruckt worden war. Verfasser dieser 1693 
erschienenen Ausgabe war der vom Pietismus beeinflußte Pastor 
Hinckelmann von der Hamburger Katharinenkirche. Eine latei- 
nische Ubersetzung — die erste Europas — war in den Jahrzehnten 
reformatorischer Kämpfe von dem evangelischen Theologen Theo- 
dor Beilander 1543 in Basel vorgelegt worden. 

Der Einfluß von Religionen außer Islam, Hinduismus und Bud- 
dhismus ist nur gering. Die großen Interpreten des Dschainismus- 
Jainismus, einer Lehre, die besonders das Ahimsa-Gebot, die Ver- 
pflichtung, Leben zu achten und niemals zu töten, befolgt, sind 
deutsche Indologen wie Albrecht Weber, Hermann Jacobi, Ernst 
Leumann, Walther Schubring, Johannes Klatt, Ernst Windisch, 
Georg Bühler, Richard Pischel, Johannes Hertel, Helmuth von Gla- 
senapp, Ludwig Alsdorf, Joseph Friedrich Kohl, Frank-Richard 
Hamm, Gustav Roth, Charlotte Krause, Otto Stein, Theodor Za- 
chariae und Klaus Bruhn. Letzterer gab dem indischen Leser in der 
Zeitschrift des inzwischen verstorbenen Kamta Prasad Jain, der 
»Voice of Ahinsa« (D 14, 398—407), eine eingehende Würdigung 
des deutschen Beitrags zur Jain-Forschung. Besonders Jacobi hat in 
Max Müllers »Sacred Books of the East« auch den geistigen Raum 
des Dschainismus (B 103) in guten Übersetzungen umrissen. 

Charlotte Krause wurde bereits erwähnt. Sie ist nicht nur eine 
Forscherin in der Wissenschaft der Jains, sie selbst folgt den Lehren 
der Religionsgemeinschaft. 

Ein anderer stand der Gemeinschaft sehr nahe. Es ist Lothar 
Wendel, der im Jahre 1932 in London in den Bannkreis des Jain- 
Philosophen Champat Rai Jain kam. Seit jener Zeit hält ihn das 
geistige Indien gefangen. Ich erinnere mich jenes Tages in Neu- 
Delhi, als Nihal Singh vom »Statesman« Lothar Wendel in meiner 
Wohnung interviewte (D 51). Lothar Wendel, damals seit vier 
Jahren in Indien als Lehrer der deutschen und der französischen 
Sprache tätig, erzählte, wie er gemeinsame geistige Grundlagen 
in Goethes »Faust« und Umaswatis Tattvartha Sutra entdeckt 
habe, In der Deutschland-Nummer der »Voice of Ahinsa« (D 122) 
und in seinem halbbiographischen Werk »Thought, Life and Hu- 
manity« (C 221) hat später Lothar Wendel seine Gedanken zu 
diesem literarisch-geistigen Vergleich vorgelegt. Er hat in Indien 
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über das deutsch-französische Verhältnis (D 123) und unsere Be. 
ziehungen zum Commonwealth (C 221) nachgedacht. Er hat Indien 
besonders in der Sphäre der uralten Jain-Kultur erlebt. Doch sein 
Weg führte nicht zu einer Distanz von Eigenem, sondern dürfte 
eher eine Heimkehr zur neu entdeckten und neu erlebten Welt der 
eigenen Tradition sein. Wendels Schöpfung, die Champat-Rai-Jain- 
Bibliothek in Bad Godesberg, die am 10. Februar 1951 eingeweiht 
wurde, und seine Beiträge zeigen ihn als einen initiativereichen und 
originellen Menschen, der sich selbstlos und uneigennützig in den 
Dienst völkerverbindender Wissenschaft stellte, 

Wenn Indien dem Abendland — und hier auch der deutschen 
Geisteswelt — in den letzten Jahrzehnten etwas Besonderes zu 
sagen hatte, war es durch den Mund seiner geistig-politischen Elite, 
Hier sind es Shri Aurobindo, Rabindranath Tagore und Mahatma 
Gandhi gewesen, die auch auf deutsche Menschen einen Einfluß aus- 
übten. Rabindranath Tagore wirkte mehr literarisch, auch wenn 
das ursprünglich französisch vorgelegte Buch »Tagore als Erzieher« 
von E. Pieczynska, das im Stil des Rembrandtdeutschen geschrie- 
ben war, ihn zum Führer einer geistigen Schar vorschlug. Trotz der 
Aurobindo- und Tagore-Zirkel bei uns ist das Wirken dieser philo- 
sophisch-literarischen Repräsentanten Indiens mehr äußerlich Ge | 
blieben. Die Beschäftigung mit Mohandas Karamchand Gandhi, 
dem Mahatma, aber bewegte das Gefiihl und das Gewissen. Dies 
geschah einmal durch Romain Rollands Buch (C 162), dann durch 
eine reiche Gandhi-Bibliothek deutscher Autoren (u. a. B 226, C 43, 
C 58, C 75, C 104, C 106, C LTP C1246 132, C 163, C 180, 
C 205, C 232, D 15, D 21, D 53, D 76). 

Einer von diesen Autoren war Werner Zimmermann. Seine kleine 
Gandhi-Biographie war geschrieben in der Begeisterung eines Jün- 
gers. In dem Jahr nach Gandhis Tod schrieb er einen Dithyrambus 
auf den Propheten der Gewaltlosigkeit, der das entscheidende Wort 
unserer Zeit mitzuteilen habe (C 232, 12): 

Hier nun tritt Gandhi wie ein neuer Morgen in die Weltge- 

schichte. Er erstrebt höchste politische Ziele und verwendet dabei 

ganz bewußt nur göttliche Kampfmittel. Wahrheit und Güte 

sind seine Waffen. Nie weicht er von ihnen ab, ein ganzes Leben F 

lang. Und siehe da: ihm wird ein Erfolg, so leuchtend wie die 
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Sonne. Und ein neues Hoffen erhebt viele Herzen. Könnte seine 
Wahrheit überall auf Erden Geltung haben? Sicher — wenn sie 
gelebt wird! 

A. Ströle hat (C 205) in einer Schrift über die religiösen Aspekte 
des Gandhismus den großen Inder seinen Landsleuten vorgestellt. 
Schon die einleitenden Worte (C 205, 1) zeigen, wie sehr der Schrei- 
ber fasziniert ist von der Gestalt des indischen Patrioten und Pro- 
pheten: 

Wer darf heutzutage über Gandhi reden oder schreiben, ohne in 

Indien gewesen zu sein und ihn selbst gesehen zu haben? Als im 

Dezember 1931 der Schweizer Werner Zimmermann einmal von 

Gandhi erzählte, da hatte er doch vor allem deshalb das Ohr 

seiner Hörer, weil er ihn eben vorher am Genfer See gesehen 

hatte, in Montreux, bei Romain Rolland, seinem Freund, vor der 

Heimreise nach Indien, und weil er ihn schon früher in seinem 

Ashram in Sabarmati selbst aufgesucht hatte. Was waren das für 

lebensfrische Bilder, die er bot! Wie kann es da jemand wagen, 

über Gandhi zu sprechen, der ihn nur aus Bildern und Biichern 

— und wären es die besten, die getreusten — kennt! 

Dennoch glaube ich, es gibt einen Weg, ihn selbst zu sehen, wenn 

auch nicht mit leiblichen Augen, einen Weg, sein Wesen, seine 

Seele wie in einem klaren Spiegel zu schauen; ich meine die 

Selbstschilderung, die er schrieb: »Mein Leben«. Sein Freund, der 

Quäker Andrews, gab sie für uns heraus; wir haben sie seit 1930 

deutsch von Hans Reisiger, in der schönen Ausgabe des Insel- 

verlags. Wer sie kennt, der weiß, sie ist wie ein lauterer Quell, 
aus dem man sich nicht schenen darf zu schöpfen. 

Von Anfang bis Schluß ist ja Gandhis Selbstbericht das Zeugnis 

einer großen Wahrhaftigkeit. Wohl fühlt man sich öfter an Augu- 

stin oder an Tolstoj erinnert, weil er auch Bekenntnis, ja Beichte 
ist. Aber bei Gandhi ist es doch immer ganz anders: gesünder, 
praktischer, dem Leben näher; keine 5 elbstzerfaserung, kein 

Wühlen in der inneren Problematik, sondern ein klarer, lichter, 

ernster, dankbar-froher Selbstbericht über seine inneren und äu- 

Reren Schicksale — es ist, als spräche er in seinem Buch unmittel- 

bar selbst zu uns. 
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Die Wirkung des Mahatma war weltweit. Er gehört zu jenen 
wahrhaft philosophischen Staatsmännern, die nicht nur politisch 
wirken, sondern auch geistig sich bemühen, die Beziehungen zwi- 
schen Nationen und Religionsgemeinschaften durch einen dauern- 
den Appell an das Geistige und Sittliche zu vervollkommnen. Eine 
der religiösen Gemeinschaften, die diesem Ziele ebenfalls dient, ist 
der aus gandhischem Geist geformte »Religiöse Menschheitsbund«, 
Der Name der Gemeinschaft mag allzu weitumfassend klingen, die 
Schöpfer des Bundes waren sich jedoch darüber im klaren, daß zur 
»Versittlichung des Volks- und Völkerlebens« jeder einzelne auf- 
gerufen sei. 

Es war ein Marburger Professor, Rudolf Otto, der 1921 diesen 
»Religiösen Menschheitsbund« ins Leben rief. Otto war tief ergrif- 
fen von der indischen Bhakti-Religion (B 155, B 156), jenem vom 
Wissen um die göttliche Gnade erfüllten Teil des Hinduismus, und 
fand in ihr so viel Verwandtes zu anderen Glaubensgemeinschaf- 
ten, daß er seinen Plan der Vereinigung der Glaubenden damals 
vortrug. Sein Bund sollte keine Ersatzreligion anbieten, er plä- 
dierte, wie er immer wieder hervorhob, niemals für ein »Esperanto 
der Religionen«. Jeder sollte in seinem Glauben seinen Gott suchen, 
aber auf diesen Wegen zu Gott nicht vergessen, daß alle Menschen, 
gleich welcher Sprache, welcher Rasse, welcher Nation, Brüder seien. 
Eine echte Friedensgemeinschaft allerdings konnte sich der deutsche 
Professor nur in einer religiös fundierten Gemeinschaft vorstellen. 

Die Ziele, die Rudolf Otto 1921 proklamierte, waren unter an- | 
derem folgende: 

1. Innerhalb der Religionsgemeinschaften das Gefühl der sitt- 

lichen Verantwortlichkeit für die sittlichen Zwecke zu schärfen. 

2. Dadurch mitzuhelfen an der Herstellung eines »Weltgewis- 

sens«, das an die Stelle der bloßen »öffentlichen Meinung« zu 

treten hat. 

3. Einen religiösen Weltkonvent aus Vertretern der verschiede- 

nen Religionsgemeinschaften vorzubereiten, der a) ein Forum 

wird zur Verhandlung großer öffentlicher Mißstände in sittlicher 

Hinsicht, und der b) eine Arbeitsgemeinschaft wird zur Verwirk x 

lichung gemeinmenschlicher sittlicher Ziele— beides unter der lei- 

tenden Idee der Gerechtigkeit und des guten Willens. 
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Von der verstehenden Begegnung mit Andersgläubigen sollte — 
so wünschte es der Gründer — ein mäßigender Einfluß auf die 
allmenschlichen Beziehungen ausgehen. Das Motto des Religiösen 
Menschheitsbundes hieß Toleranz. Auf der ersten Tagung des Reli- 
giösen Menschheitsbundes in Wilhelmshagen bei Berlin sprachen 
Katholiken, Protestanten, Buddhisten, Hindus. Rudolf Otto hat 
damals über den Begriff des von ihm gepredigten »Weltgewissens« 
gesprochen. 

Als die Church Peace Union, die, inspiriert von amerikanischen 
Anhängern des Religiösen Menschheitsbundes, im Jahre 1928 ge- 
gründet worden war, traten die Mitglieder des Religiösen Mensch- 
heitsbundes dieser Union bei, weil man sich von der amerikanischen 
Seite mehr Stoßkraft erhoffte, als dies von dem damals unter schwe- 
ven Wirtschaftsdepressionen leidenden Deutschland möglich war. 
Als Hitler zur Macht kam, verbot er sofort im Jahre 1933 den 
Religiösen Menschheitsbund. Die Wiedergründung des Bundes er- 
folgte 1956 durch K. Küssner und Friedrich Heiler. Der letztere, 
Professor in Marburg, hat wie Rudolf Otto eine tiefe Beziehung 
zur Frömmigkeit der indischen Bhakti-Religion (B 84, B 85). Der 
Religiöse Menschheitsbund ist heute ein Mitgliedsverband inner- 
halb des 1936 von dem Engländer Younghusband gegründeten 
Weltbundes der Religionen und hängt mit der 1957 ins Leben ge- 
rufenen World Fellowship of Religions (mit dem Sitz in Delhi) 
eng zusammen. 

Vielleicht ist es bezeichnend, daß Mitglieder des Religiösen 
Menschheitsbundes stets gerade zu Indien eine tiefe Beziehung hat- 
ten, Das trifft nicht nur für die Gründerschicht zu, sondern auch für 
alle späteren Freunde des Kreises. Genauso hat ja auch heute der 
Bund echte Beziehungen zu Indien, wo einer derjenigen, die ihm 
wohlwollend gegenüberstehen, der Staatsmann und Philosoph und 
zweite Staatspräsident Sarvepalli Radhakrishnan ist. Einst aber 
war es die ehrfurchtheischende Gestalt des Mahatma, auf die die 
deutschen Mitglieder des Bundes blickten. Dazu können wir in der 
Festschrift »Veritati«, die 1949 zu Ehren eines Mitglieds des Mensch- 
heitsbundes, des Professors Johannes Hessen, in München erschien, 
in einem Aufsatz von Dr. theol. Carola Barth (D 4, 176-177) fol- 
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Es war zur Zeit, als Mahatma Gandhi zur »Konferenz gm 

Runden Tisch« in London weilte; er war dort deutschen Qué. 

kern begegnet und hatte ihnen die Frage vorgelegt, ob es wohl 

erwünscht sei, wenn er die Rückreise über Deutschland antrete, 

Rudolf Otto schlug einem Kölner Freundeskreis, der ihn in die- 

ser verantwortlichen Angelegenheit um Rat gebeten hatte, vor, 

den Mahatma zur Wahl dieses Reiseweges zu ermuntern, zu- 
gleich aber in Köln eine Gruppe des »Religiösen Menschheits- 
bundes« zu gründen, die tragfähig genug sei, einen so bedeuten- 
den Gast würdig zu empfangen und dann auch fernerhin dau- 
ernden Gewinn aus einer Begegnung mit ihm zu ziehen. Leider 
zerschlug sich Gandhis Kommen. Die politische Lage in Indien 
zwang ihn zu eiligerer Heimkehr. Doch die Kölner Gruppe des 

»Religiösen Menschheitsbundes« stand, und in enger Verbindung 

mit ihr hatte sich eine »Gandhi-Arbeitsgemeinschafl« gebildet, 

die sich eifrig mit dem Studium der geistigen Forderungen des 

Mahatma beschäftigte. Johannes Hessen gehörte zu den bedeu- 

tendsten Mitgliedern beider Kreise. 

Daß der Mahatma eigentlich die Gründung einer der wichtigsten 
Gruppen des Religiösen Menschheitsbundes bewirkte, hat er viel- 
leicht gar nicht erfahren. Dies spricht für das weltweite Wirken von 
Karamchand Mohandas Gandhi. Doch sei die Verfasserin des Auf- 
satzes in der Hessen-Festschrift noch einmal (D 4, 178—179) hier 
als Zeugin zitiert: 

Neben den Zusammenkünften unseres Religiösen Menschheits- 

bundes traf sich alle zwei Wochen unser Kreis in der Gandhi- 

Arbeitsgemeinschafl. Wir lasen dort gemeinsam Aufsätze und 

Reden von Gandhi und vertieften uns in seine Lehren von Sa- 

tyagraha und Ahimsa, vom gewaltlosen Widerstand und der un- 

bedingten Wahrhaftigkeit. Wir hatten uns der Londoner Gruppe 
der Gandhifreunde angeschlossen, lasen deren Organ »The F riends 
of India« und erhielten häufig Besuch von Indern, die auf ihrer 

Reise von oder nach England Köln berührten und bei uns rede- 

ten. Auf Rudolf Ottos Empfehlung hin besuchte uns auch der 

indische Thomaschrist und Leiter eines indischen Zweiges des Re- 
ligiösen Menschheitsbundes, Mr. A. Paul aus Madras. In stark 
besuchter öffentlicher Versammlung sprach er auf unsere Veran- 
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lassung über Gandhi als religiöse Persönlichkeit, schilderte den 

religiösen Hintergrund seines Fastens und seinen Kampf gegen 

die Achtung der »Unberührbaren«. Es war eine beglückende und 
für alle, die an jenen Erlebnissen teilhatten, sie innerlich berei- 
chernde Zeit. 

Die Gedanken Rudolf Ottos, die immer um das Heilige rankten, 
haben Generationen junger Studenten geformt (B 156). Sie sind 
noch heute in kleinen, geistig regsamen Kreisen lebendig und helfen 
Brücken schlagen, Brücken zu Menschen aller Rassen und aller Reli- 
gionen. Und ihr Motto ist weiterhin die Toleranz. 

Aber es fehlte im deutschen Raum nicht an kritischen Stimmen 
gegenüber dem Mahatma und seinen Lehren. Vor allem hat Otto 
Wolff die Schriften Gandhis aus der Sicht eines Christen gedeutet. 
Wolff wendet sich vor allem gegen seine Verfälschung der Kreuzes- 
idee, er findet (B 226, 265) in Gandhis politischer Konzeption eine 

»Methode moralischer und politischer Erpressung im Namen eines 

sublimen Ideals reiner Gewaltlosigkeit«. 

Vor allem aber setzt sich Wolff auch mit der Methode des Fa- 
stens auseinander, die er »mit der im Christenstand gesetzten Ver- 
antwortung vor Gott unvereinbar« findet (B 226, 266). Gandhis 
Haltung zu den Religionen unterzieht er (B 226, 265) genauso un- 
erbittlich einer kritischen Betrachtung: 

Gandhi behandelt Religionen grundsätzlich nicht als geschichtlich 

übergeschichtliche, konkrete Realitäten, sondern seinem durch- 

gehenden Rationalismus folgend als »Lehren« großer »Lehrer«. 

Lehren kann man verwerfen oder assimilieren, ergänzen und ent- 

wickeln, sich miteinander mischen und aneinander läutern lassen, 

um »der« Lehre oder »der« Religion, die in allen begrenzten 

Einzelreligionen und -lehren intentional gemeint ist, so nahe wie 

möglich zu kommen, das jedenfalls muß das allen toleranten und 

aufgeschlossenen Aufklärern vorschwebende Ziel und Ideal sein. 

Entsprechend glaubt Gandhi auch vom Christentum, »das Gesetz 

des Kreuzes« als eine rationale allgemeine Idee abschälen zu kön- 

nen, der man folgen, der man sogar eine noch vollkommenere 
persönlich-historische Ausprägung geben kann, ohne mit dem 
dynamischen Existenzbereich jener pneumatischen Realität, die 

im Christentum Geschichte geworden ist, auch nur das geringste 
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zu tun haben zu wollen. Kein definitiver Offenbarungsanspruch 
kein den Menschen bei seinem Namen rufender, ihn spezifisch 
verpflichtender Herrgott bindet hier den Menschen, Gandhi ver- 
harrt in seiner freischaltenden autonomen Subjektivität, Und 
darum wird hier kein Verständnis für das Kreuz Christi, son- 
dern eher eine autonome Rivalität aufgerichtet. Entsprechend 
und folgerichtig wertet der moderne Nationalismus den Ma- 
hatma nicht als den Führer zu Christus, sondern als den indi- 
schen Heiland selbst. Freilich, in seinen säkularen Strömungen 
hält dieser Nationalismus jene gesamte Divinisierung für völlig 
belanglos. 

Die andere Kritik kommt von kommunistischer Seite. Wortfüh- 
rer der Gegner war der in der sowjetischen Zone wirkende Indo- 
loge Walter Ruben. Jedoch besteht zwischen dem Christen Wolf 
und dem Marxisten Ruben ein großer Unterschied: Der Christ 
Wolff lehnt in wesentlichen Punkten Gandhis Konzeption ab, sieht 
aber darin die Aufforderung an die Christen allgemein, in sich 
selbst eine christliche Ahimsa-Konzeption zu entwickeln. Er emp- 
findet Gandhi als Lehrer und wirkende Persönlichkeit, selbst dort, 
wo er ihn kritisch beurteilt. Ruben aber ist nicht wohlwollender 
Kritiker, sondern hier mehr kühler Politiker, der deshalb auch das 
Politische der Gandhi-Botschaft verdammt (B 171, 344—345, 357 
bis 358, 359): 

Gandhi trieb 1922 also zum erstenmal offenen Verrat an den 

Interessen seines Landes. Er verriet die indische revolutionäre i 

Bewegung auf ihrem Höhepunkt von 1922, während Stalin am — 

Anfang eben dieser Welle revolutionärer Kämpfe 1918 gesagt 

hatte: »Und in der Tat, die Oktoberrevolution ist die erste Re- 

volution der Welt, die die arbeitenden Massen der unterjochten 

Völker des Ostens aus ihrem jahrhundertelangen Schlummer ge- 

weckt und sie in den Kampf gegen den Weltimperialismus ein- 

bezogen hat. Die Bildung von Arbeiter- und Bauernräten 0 

Persien, China und Indien nach dem Vorbild der Sowjets if 

Rußland ist ein hinreichend überzeugender Beweis dafür. — D! 

Oktoberrevolution ist die erste Revolution der Welt, die den 

Arbeitern und Soldaten des Westens ein lebendiges, rettendes 

Vorbild ward und sie veranlaßt hat, den Weg der wirklichen 
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Befreiung vom Joch des Krieges und des Imperialismus einzu- 
schlagen. Der Aufstand der Arbeiter und Soldaten in Österreich- 
Ungarn und in Deutschland, die Bildung von Arbeiter- und Sol- 
datenräten, der revolutionäre Kampf der nicht vollberechtigten 
Völker Österreich-Ungarns gegen die nationale Unterdrückung 
sind ein hinreichend beredter Beweis dafür.« 

Stalin zeigt in diesen Sätzen die Auswirkung der großen sozia- 
listischen Oktoberrevolution im Osten und Westen, in Indien 
und in unserem deutschen Vaterland. Geht man diesem Problem 
weiter nach, so zeigt sich, daß die Reaktion in revolutionären 
Zeiten zur Irreführung der Massen ihre Agenten in Formen, die 
der betreffenden Lage entsprechen, einsetzt. So ist die Rolle, die 
Gandhi als Agent der indischen Großbourgeoisie und des indi- 
schen Großgrundbesitzes in der revolutionären Arbeiter- und 
Bauernbewegung Indiens spielte, der Rolle gegenüberzustellen, 
die Ebert und Scheidemann, Noske und Legien im November 
1918 und im Frühjahr 1919 bei uns spielten. Sie gingen Bünd- 
nisse mit Hindenburg und Stinnes ein und ließen Rosa Luxem- 
burg und Karl Liebknecht ermorden, ließen auf die Berliner Ar- 
beiter schießen, München von ihren Landsknechten erobern, die 
Ruhrarbeiter 1920 durch Severing betrügen und setzten 1923 
gegen Thalmann und die Hamburger und mitteldeutschen Arbei- 
ter die Reichswehr ein. 

Der Gandhismus ist aber nicht etwa die Lehre der Sozialdemo- 
kratie. Gandhi knüpfte vielmehr an altindische Ruhe-Philoso- 
phen an, an Asketismus, Fasten und Spinnen, an die Heiligkeit 
der Kuh und die Kastenordnung. Aber seine Rolle war, im In- 
teresse der Bourgeoisie und Großgrundbesitzer die revolntionä- 
ren Kämpfe abzuwürgen, und das war ähnlich der Rolle der 
rechten sozialdemokratischen Führer bei uns, denn ohne solche 
Agenten war nach der Oktoberrevolution die ausgebeutete Ar- 
beiter- und Bauernklasse in Indien und Deutschland nicht zu 
bändigen. Diese Periode der revolutionären Nachkriegskrise 
währte übrigens in Indien und Deutschland annähernd gleich 
lange. 

So hat die gandhistische Regierung seit 1947 weder für die Indu- 
strie noch für die Landwirtschafl etwas geleistet. Sie ist eben eine 
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halbkoloniale Marionettenregierung. Sie vertritt die Interessen 

der Großgrundbesitzer und der Großbourgeoisie. Diese aber ist 

seit dem Krieg mit einer goldenen Kette an die britischen Impe- 
rialisten gebunden: Ihre Kriegslieferungen wurden nicht bezahlt, 
sondern ihr Profit wurde in London in nicht konvertierbaren 

Sterlingguthaben gutgeschrieben, ohne daß Großbritannien sich 

auf Termine der Rückzahlung oder der Lieferung von Waren 

(etwa gar Maschinen!) festgelegt hätte. 

Diese Partei, die sogenannte Kongreßpartei, ist einstweilen noch 

die bei weitem stärkste Partei in Indien. Sie zehrt noch von 

ihrem »Ruhm«, angeblich Indien die Freiheit erkämpft? zu haben, 

Sie verschweigt, daß es der Matrosenaufstand und die revolutio- 

naire Kampfbereitschaft der indischen Massen der Arbeiter und 

Bauern waren, die England zwangen, seine alte koloniale Herr- 

schafl in eine getarnte halbkoloniale zu verwandeln. Aber die 

Enttäuschung weiter Kreise in Indien über die Regierung der 

Gandhisten unter Nehru seit 1947 steigt dauernd, und Nehru 

hat Mühe, seine Partei einig zu erhalten. Weite Kreise der mitt- 

leren und kleinen Industrie Indiens leiden ja unter dem Dum- 
ping der britisch-amerikanischen Einfuhr und sehen die wach- 
sende Verschuldung Indiens und die gefährliche Kriegshetze der 

Imperialisten. 

Im Stil dieser hämisch abwertenden und mit kommunistisch- 
marxistischer Parteilichkeit vorgebrachten Kritik, längst vorweg- 
genommen durch den ursprünglichen Text der »Großen Sowjet- 
Enzyklopädie«, die einen weichen Bourgeois-Charakter in Gandhi 
entdeckte, hat auch der indische Kommunist E. M. S. Namboodiri- 
pad, seinerzeit vom Volk Keralas für eineinhalb Jahre gewählter 
Ministerpräsident, die Bourgeois-Haltung des Mahatma geschil- 
dert (C 134). Gandhi gilt ihm als der Idealist, der in einer gewis- 
sen historischen Stunde sein Wort zu sagen hatte, aber im Konflikt 
mit sich und seiner eigenen Welt nicht den wirklichen Erfolg zei- 
tigte. Namboodiripad lehnt den Gandhismus ab, aber dies geschieht 
in vorsichtig testender Art. K. G. Mashruwala hatte allerdings 
längst gesagt (C 128), daß Gandhi und Marx aus zwei verschiede- 
nen Welten stammten. Gandhi, Mahatma — die große Seele, und 
Marx, Mahamuni — der große Denker, bilden nach Vinoba Bhave, 
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dem ersten Nachfolger Gandhis auf dem Wege der Gewaltlosig- 
keit, wie er im Vorwort zu Mashruwalas Buch erklärt, Antipoden, 
deren Gewichte so verschieden und deren politische Folgen im Falle 
eines marxistischen Sieges unheilvoll sein könnten. 

Gandhis Gestalt ist so Gegenstand kritischer Beobachtung. Der 
Indologe Gustav Mensching versuchte, Gandhis Erfolg zu erklären. 
Er fand, daß eine gewisse Einseitigkeit und eine Beschränkung des 
Geistig-Religiösen auf die indische Tradition für Gandhi notwendig 
gewesen sei, um elementar an die Massen heranzukommen. So 
konnte es geschehen, daß Tagore während seiner Reise in Europa 
in einem betrübten Ausruf auf das Paradox hinwies, daß er gerade 
in den Ländern des Westens für die Kooperation der Kulturen des 
Morgenlandes und des Abendlandes arbeite, während Gandhi in 
Indien die Non-Kooperation verkünde. Gustav Mensching erklärt 
diesen Geisteskonflikt zwischen den beiden großen indischen Ge- 
stalten (D 76, 30—31) mit einer Deutung, die viel Verständnis für 
die indische Situation beweist: 

So stehen sich die beiden großen Inder gegenüber. Wir aber sehen 

in ihnen die Repräsentanten eines Urgegensatzes, der überall in 

der Welt wiederkehrt und der die tiefe Tragik alles Heiligen und 

Großen in der Welt der Menschen umschließt: Gandhi selbst 

lebte in einer Welt der Freiheit und des reinen Ideals. Die Not- 

wendigkeit der Heilung der sozialen Leiden seines Volkes nötig- 
ten ihn, alle seine lauteren Kräfte der Forderung des Tages zu- 
zuwenden und alles andere als zunächst entbehrlich beiseite zu 
stellen. Die Masse aber hat kein Verständnis für die innere Frei- 
heit, ihr erschien es nur bequem, dem Worte ihres Meisters blind 
zu folgen. Das war es, was Tagore abstieß. Dem Dichter aber, 
der zwar die Reinheit des Geistes innerhalb seiner Welt wahrte, 
fehlte notwendig die bewegende Kraft, die auf die Massen wirkt 
und sie zu ihrem Heil in Bewegung bringt. Das ist die ewige 

Dialektik in der Begegnung des Heiligen und Geistigen mit der 

Masse. Nirgends aber ist je von einer Führerpersönlichkeit die 

Masse rein durch die Macht der Seele aufs Ganze gesehen so er- 

staunlich geleitet und vor der Befriedigung der ihr immanenten 

Massentendenzen behütet worden wie in Indien durch Gandhi. 

Und wo hat je ein Politiker die auch von ihm beobachtete Un- 
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reife der Masse wie Gandhi auf sein eigenes Gewissen genommen 

und sich für sie geläutert und mit Buße belegt? Und noch eine 

andere Problematik steckt in dem Gegensatz von Gandhj und 

Tagore: Gandhi war ein prophetischer Reformator, dem das Hei. 

lige und das Heil bedingungslos oberster Wert im Leben war, 

Eine derartige Haltung schließt überall in der Welt der Religion 

eine gewisse Distanz, wenn nicht gar Feindschafl den Werten der 

Kultur gegenüber ein, die Tagore, selbst auch eine tief religiöse, 

mehr kontemplative und nicht aktive Persönlichkeit, einbeschlos- 

sen haben möchte in die Welt der göttlichen Wahrheitsfülle. So 
stehen sich in Gandhi und Tagore weiterhin gegenüber — der 

Asket mit dem eisernen gottgeleiteten Willen und der gotthegei- 

sterte Dichter, der in der Schau des Ewigen in aller Welt und auf 

allen Lebens- und Kulturgebieten andächtig verharrt, ohne zur 
sozialen Tat zu kommen. 

Ein Dialog zwischen zwei Großen, der sich an dem Deutschland 
Hitlers entzünden sollte, begann, als Gandhi einmal einen Artikel 
in seiner Zeitschrift »Harijan« (am 26. November 1938) vorlegte, 
in dem er den Juden im Deutschland Hitlers die Methoden der Ge- 
waltlosigkeit empfahl. 

Die Antwort gab Martin Buber, einst erster Repräsentant deutsh- 
jüdischer Geistigkeit, dann erster Sprecher der israelischen Geistes- | 
elite, am 24. Februar 1939 von Jerusalem aus. Nach der jüdischen 
Tragödie kann man heute diese Worte, in tiefster Seelennot ge- 
schrieben, nur mit Erschütterung lesen. Was Buber schrieb, waren | 
die Zeilen eines gequälten und leidgeprüften Menschen, der die 
Tyrannis in extremer Form einer von einer fanatischen Minderheit 
befohlenen Feindschaft zu seinem eigenen Volk erlebte (D 15): 

Juden werden verfolgt, beraubt, mißhandelt, gepeinigt, umge- 

bracht. Und Sie, Mahatma Gandhi, sagen, ihre Lage in dem 

Lande, in dem ihnen dies widerfährt, entspreche genau (an exact 

parallel) der Lage der Inder in Südafrika zur Zeit, als Sie dort 

Ihre berühmte »Wahrheitskrafl«- oder »Seelenstärke«- (satya 

graha-) Kampagne eröffneten: dort hätten die Inder durchaus 

denselben Platz eingenommen (there the Indians occupied preci 
sely the same place) und die Verfolgung habe auch dort eme 
religiöse Färbung (a religious tinge) gehabt, Auch dort habe die 
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Verfassung die Gleichberechtigung zwischen Weißen und Farbi- 
gen, einschließlich der Asiaten, abgelehnt, auch dort seien den 
Indern Ghetti angewiesen worden, und die übrigen Disqualifi- 
kationen seien ebenfalls nahezu von der gleichen Art gewesen 
wie die der Juden in Deutschland (almost of the same type as 
those of the Jews in Germany). Ich habe diese Sätze Ihres Arti- 
kels wieder und wieder gelesen, ohne sie zu verstehen. Ich habe 
Ihre Reden und Schriften aus der südafrikanischen Zeit, obgleich 
ich sie gründlich kannte, nochmals gelesen und mir jede Be- 
schwerde, die Sie darin vorbringen, mit aller Aufmerksamkeit 
und Phantasie vergegenwärtigt; ich habe dasselbe mit den Be- 
richten Ihrer Freunde und Schüler über jene Zeit getan, aber all 
das hat mir nicht geholfen zu begreifen, was Sie von uns sagen. 
In Ihrem ersten mir bekannten Vortrag, von 1896, haben Sie, 
unter den Pfuirufen der Versammlung, zwei besondere Vorgänge 
als Zeugnis angeführt: daß eine Europäerbande einen indischen 
Dorfladen anziindete und einigen Schaden verursachte, und daß 
eine andere Bande brennende Raketen in einen anderen städti- 
schen Laden warf. Wenn ich dagegen die Tausende und Tausende 
zerstörter und verbrannter jüdischer Geschäfte stelle, werden Sie 
vielleicht entgegnen, das sei nur ein Unterschied der Quantität, 
und die Handlungen seien doch almost of the same type. Aber 
wissen Sie nichts, Mahatma, von der Verbrennung der Synago- 
gen und der Thorarollen? Wissen Sie nicht, was da an heiligem, 
zum Teil uraltem Gut der Gemeinschaft in Flammen aufgegan- 
gen ist? Ich habe nie davon gehört, daß Buren oder Engländer 
in Südafrika ein indisches Heiligtum werletzt hätten. Und dann 
finde ich noch eine konkrete Beschwerde in jenem Vortrag ange- 
führt: daß drei indische Schullehrer, die sich entgegen dem Ver- 
bot nach neun Uhr abends auf der Straße befanden, verhaftet 
und erst danach freigesprochen worden seien. Das ist alles, was 
Sie an Derartigem vorbringen. Aber wissen Sie, oder wissen Sie 
nicht, Mahatma, was ein Konzentrationslager ist und wie es 
darin zugeht, welches die Martern des K onzentrationslagers, wel- 
ches seine Methoden des langsamen und des schnellen Umbrin- 
gens sind? 


339 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 


 -_- 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 
RELIGIOS-PHILOSOPHISCHER DIALOG 


Ich habe in den fünf Jahren, die ich selbst unter dem gegenwir. 
tigen Regime verbracht habe, viele Handlungen echter Seelen- 
stärke von Juden erlebt, die sich ihr Recht nicht abdingen und 
sich nicht niederbeugen ließen, aber nicht allein keine Gewalt, 
sondern auch keine List gebrauchten, um den Folgen solcher Hal- 
tung zu entgehen. Aber diese Handlungen haben offenbar keinen 
Einfluß auf das Handeln der Gegenseite ausgeübt. Gewiß: Hei] 
und Ehre jedem, der solche Seelenstärke bekundet! Aber als Pa- 
role der allgemeinen Haltung, die eine Wirkung zu tun geeignet 
erscheint, kann ich sie für die deutschen Juden nicht anerkennen, 
Man kann einsichtslosen Menschenseelen gegenüber eine wirk- 
same Haltung der Gewaltlosigkeit einnehmen, auf Grund der 
Möglichkeit, ihnen dadurch allmählich Einsicht beizubringen, 
aber einer dämonischen Universalwalze kann man so nicht be- 
gegnen. Es gibt eine Situation, in der aus der satyagraha der 
Seelenstärke keine satyagraha der Wahrheitskrafl werden kann. 
Das Wort »Martyrium« bedeutet Zeugenschaft; wenn aber kein 
Mensch da ist, der das Zeugnis entgegennimmt? 
Ein Schriftsteller sagte zu diesem Dialog später (D 53, 11): 
Diese Auseinandersetzung zwischen zwei Großen des Geistes, 
zwischen Gandhi und Buber, die 1939 als eine offene Frage im 
Raum stehenbleiben mußte, kann heute in aller Klarheit beant- 
wortet werden. Martin Buber hat recht, wenn er sagen will, daß 
Gewaltlosigkeit nicht für jede menschliche Gemeinschaft beliebig 
anwendbar ist. Zu ihrer Anwendung bedarf es eines neuen Men- 
schentyps. Gandhi hat recht, wenn er bekennt, daß das Schwert 
des Geistes »eine unbezahlbare und unvergleichliche Waffe ist, 
und daß diejenigen, die sie führen, keine Enttäuschung und keine 
Niederlage kennen«. Er bekennt: »Wer unter diesem Gesetz un- 
seres Seins tätig ist, kann als ein einzelner Mensch der gesamten 
Macht eines Weltreiches trotzen, um seine Ehre, seine Religion, 
seine Seele zu retten.« Mit diesem Wort entbindet Gandhi die 
Atomkraft jeder zu ihrer vollen Potenz erwachten Einzelseele. 
Dieser Schriftwechsel von Israel nach Indien offenbart neben der 
Grausamkeit des jüdischen Einzelschicksals die tragische Situation 
einer großen Zahl jüdischer Menschen, die in einem Teil des Heili- 
gen Landes sich eine neue Heimat aufbauten. Und hier lassen Gan- 
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dhis warnende Worte eine Wunde sichtbar werden, die eine grau- 
same Zeit einem ganzen Volk schlug. Dieser Briefwechsel hatte da- 
mals noch nicht die ganze Härte der jüdischen Tragödie andeuten 
können, er war zum Teil in den Worten Bubers noch schreckliche 
Vision, denn das Schlimmste stand seinen Glaubensbrüdern noch 
bevor. 

Aber war es vielleicht die Erinnerung an diesen Briefwechsel, die 
nach Kriegsausbruch später den Mahatma veranlaßte, sich an Hitler 
zu wenden und ihm am 9. September 1939 die Bitte vorzutragen, 
dem Friedensruf der Menschen zu folgen? Gandhis Schreiben hat 
nicht das Herz des Diktators erreichen können. Und doch ist es das 
Dokument einer tapferen Gesinnung (D 32): 

Meine Freunde haben mich gedrängt, Ihnen im Namen der 

Menschlichkeit zu schreiben. Ich habe bislang diesem Wunsche 

nicht entsprochen, weil mein Gefühl mir sagte, daß mein Brief 

eine Ungehörigkeit sei. Ich sehe jetzt aber doch, daß ich auf die- 
ses Gefühl keine Rücksicht nehmen darf und der großen Sache 
wegen an Sie appellieren muß. Es ist mir vollkommen klar, daß 

Sie heute der einzige Mensch auf der ganzen Welt sind, der einen 

Krieg verhindern kann, durch den die Humanität auf den Keh- 

richthaufen geworfen würde. Muß dieser Preis für ein Objekt, 

mag es auch noch so wertvoll erscheinen, wirklich bezahlt wer- 
den? 

Wollen Sie nicht auf den Friedensruf eines Mannes hören, der 

nicht ohne beträchtlichen Erfolg das Mittel des Krieges nach sorg- 

fältigster Überlegung vermieden hat? 

Wie immer dem auch sei, darf ich annehmen, daß Sie mir ver- 

zeihen werden, wenn es unrichtig war, an Sie zu schreiben. 

Weihnachten 1941 hat Gandhi sich noch einmal an Hitler ge- 

| wandt. Aber diesen Brief hielten die britischen Behörden an. Der 
| Mahatma hatte Hitler, der diesen Brief nie lesen sollte, beschwo- 
ren, die Anbetung der Gewalt zu beenden und dem größeren Ideal 
der Friedensbereitschaft zu folgen: 
In dieser Zeit, wo die Herzen aller europäischen Völker sich nach 
dem Frieden sehnen, haben wir sogar unseren eigenen friedlichen 
Kampf eingestellt. Ist es nun zuviel verlangt, wenn ich Sie bitte, 
Frieden zu machen in einer Zeit, die Ihnen persönlich vielleicht 
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nichts bedeutet, die aber alles ist für Millionen europäischer Men. 

schen, deren stummen Friedensruf ich vernehme, da meine Ohren 

darauf abgestimmt sind, die stummen Rufe von Millionen zu 
hören? 

So sind Indien und Deutschland im Guten wie im Bösen Anlaß 
oder Initiator von Dialogen gewesen, die, wenn sie auch oft in 
politischer Sprache geführt wurden, letzthin das religiöse Signum 
trugen. 

Vom harten Dialog, der an der Grenzlinie zwischen Religion 
und Politik entbrannte, geht der Blick in harmonischere Gefilde, 
wo nur das Religiöse lebt. Hier kommen wir zurück zum Aus- 
gangspunkt, zu dem aus dem Tamilenland stammenden Philoso- 
phen-Staatsmann Sarvepalli Radhakrishnan. Gerade bei der Ver- 
leihung des Friedenspreises des deutschen Buchhandels am 22. Ok- 
tober 1961 in der Frankfurter Paulskirche wurden die geistigen 
Konturen von Ost und West sosehr sichtbar. 

Einer der ersten, der im Geiste eines Friedrich Heiler (D 46) das 
»Gespräch mit Radhakrishnan« — so hieß ein Artikel in den »Stim- 
men der Zeit« — eröffnete, war Josef Neuner, der den indischen 
Weisen mit gutem Einfühlungsvermögen interpretiert (D 86): 

Wenn es also zu einer fruchtbaren Begegnung zwischen Radha- 

krishnan und dem Christentum kommen soll, dann müssen sich 

beide so nehmen, wie sie sind, und nach Berührungspunkten 
suchen. Wir wollen damit beginnen, indem wir eine Frage stel- 
len, die zunächst recht äußerlich scheint: Was ist denn an Radha- 
krishnans Werk so bedeutsam für unsere Zeit, so daß er das Ohr 
und die Zustimmung so vieler moderner Menschen gefunden hat! 
Wir übergehen die äußeren und akzidentellen Dinge, seine über- 
aus reiche Bildung, seine glänzende Darstellungskraft, die Dyna- 
mik seiner Persönlichkeit, die Atmosphäre des Ostens, die ihn 
umgibt. All das mag mitgeholfen haben, seinen Einfluß zu str | 
gern; aber der eigentliche Grund muß in seinen Ideen gesucht | 
werden. Man kann sie wohl unter drei Schlüsselworten zusam | 
menfassen: seine Universalität, die um die Einheit der Welt und | 
der Menschheit weiß, seine Dynamik, die auf die Verwirklichung | 
der nenen Gemeinschaft aller Menschen hindrängt, und die Ofer- 
heit seiner Religion zu den Dingen der Welt, da sie doch die | 


342 | 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow f 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 
RELIGIOS-PHILOSOPHISCHER DIALOG 


Aufgabe hat, das Leben und Wachsen der Menschen zu beseelen 
und einem höheren geistigen Sinn einzuordnen. 
Das aber sind eben die Ideen, die Radhakrishnans besondere 
Interpretation des Hinduismus charakterisieren, im Gegensatz 
zum klassischen Hinduismus, wie er häufig verstanden wird. Der 
klassische Hinduismus war exklusiv, indem er den Umgang mit 
Nicht-Hindus untersagte und die Berührung mit ihnen als Ver- 
unreinigung betrachtete. Cuttat nennt den Universalismus »ein 
neues Element im Hinduismus«. Der kollektive Dynamismus der 
Geschichte auf einen Idealzustand hin ist dem alten Indien fremd. 
Es kennt keine kollektive Eschatologie, nur die Erlösung des ein- 
zelnen aus dem Verhängnis des Kreislaufs von Geburt und Tod. 
Aber gerade mit diesen spezifischen Ideen Radhakrishnans spü- 
ren wir Christen uns verwandt. Wir glauben doch an einen ge- 
meinsamen Ursprung und an eine gemeinsame Bestimmung der 
Menschen aller Rassen und Zeiten, an die eine Menschheit, die 
Gottes Ebenbild in den Kulturen und Epochen ihrer Geschichte 
entfaltet; wir glauben, daß ein ewiges Heil der Menschen und 
Völker als göttliche Verheißung vor uns liegt; wir glauben auch, 
daß der Mensch seine endzeitliche Bestimmung innerhalb der Ge- 
schichte bewähren muß, in den Aufgaben, die ihm in den Kul- 
turen und im Zusammensein mit den Mitmenschen gestellt wer- 
den. In all diesen Punkten kommt uns Radhakrishnans Inter- 
pretation des Hinduismus nahe. Freilich hat er diese Lehren, 
namentlich die Zukunflshoffnung, in die Weltimmanenz seines 
Weltbildes eingefügt, und darin liegt ein tiefer Gegensatz zum 
Christentum. Aber die Verwandtschaft der Ideen bleibt doch be- 
stehen, und wir spüren, vielleicht zu unserem Erstaunen, welch 
hinreißende Macht in ihnen verborgen liegt, Worte und Verhei- 
Bung, die wir nur im Dümmerlicht des Gotteshauses zu hören 
| gewohnt sind, haben Geltung vor dem Forum der Welt. 
Sollen wir Christen davon nicht lernen? Vielleicht besteht einer 
| der wichtigsten Beiträge zum Weltfrieden in der Bereitschaft, von 
| anderen zu lernen. Nicht als ob Neues zum Evangelium hinzu- 
| zufügen wäre, sondern daß wir es wieder in seiner urtümlichen 
| Kraft zu lesen verstehen. Ohne Anstöße von außen sind wir doch 
| allzu geneigt, die alten geheiligten Texte in unsere bereitgehal- 
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tenen Denk- und Lebensformen abzufangen, statt uns selbst von 

ihrer reißenden Strömung ergreifen zu lassen. 

All die Ohm (B 144, B 145, B 146), die Wolff (B 225, B 226), , 
die Basedow (C 12), die Haefliger (C 71), um nur einige zu nen- 
nen, haben zum Dialog beigetragen. Den Dialog als eine Notwen- 
digkeit in unserer Zeit betonte auch der katholische Denker Karl 
Rahner. Er gehört zu denjenigen, die noch wissen, was ein Dialog 
ist. Nicht umsonst warnte Rahner, der in der Nachfolge von Ro- 
mano Guardini in München als Professor für Religionsgeschichte 
und christliche Weltanschauung wirkte, vor dem »feigen, relativi- 
stischen Dialog, in dem die Partner ihre eigene Überzeugung nicht 
mehr ernst nehmen und so eigentlich nicht wahrhafl reden können, 
weil sie sich nichts zu sagen haben«. Rahner forderte — es war bei 
einer Rede am 26. Juni 1965 in Pforzheim, wo ihm der Reuchlin- 
Preis des Jahres verliehen worden war — zu einem Dialog auf, bei 
dem die Partner selbst lernen könnten, und er schloß damals seine 
Ausführungen: 

Wenn Gott uns die Feindesliebe gebietet, dann hat er uns damit 

auch gesagt, daß der härteste Dialog noch getragen sein muß von 

der Liebe. Diese aber hat dann schon geeint. Darum aber ist jeder 
wahre Dialog nur das unendliche Bemühen, daß im Glanz der 
ausgesagten, gemeinsam besessenen Wahrheit auch erscheine, was 

im Abgrund der Herzen schon zuvor dasein kann, so wir nur 

wollen — die Liebe, die allein glaubhaft ist. 

Ist es bei diesen Worten nicht verständlich, daß die größte christ- | 
liche Kirche, die katholische, zu einem Dialog selbst mit der nicht- 
Christlichen und nichtmonotheistischen Welt bereit ist? Dem Sekre- 
tariat für das Gespräch mit dieser Welt steht der Wiener Erzbischof 
vor, Franz Kardinal König, der am 3. Dezember 1964 vor dem 
Eucharistischen Kongreß von Bombay in einer richtungweisenden 
Ansprache an Menschen aus allen Religionsgemeinschaften den 
neuen dialogischen Charakter des zur brüderlichen Begegnung be- £ 
reiten Christentums aufzeigte. Ohne es direkt zu sagen, wandte er 
sich gegen diejenigen, die der dialektischen Methode huldigen, das 
Gottesbild in unserer Welt zu zerstören. In Bombay war auch der 
höchste geistliche Hirte der katholischen Weltkirche, der Papst, ZU" 
gegen (C 118). Wortführer des von den Christen begonnenen Dia- 
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logs in einem großenteils hinduistischen Land waren gerade deutsch- 
sprachige Kirchenfürsten. Auszüge aus Kardinal Königs Rede, die 
am 6. Juni 1965 im Recklinghauser »Echo der Zeit« erschienen, zei- 
gen, wie weit dieser Dialog gehen kann: 
Die Welt, in der wir alle leben, ist im Begriffe, in wirtschaftlicher 
und materieller Hinsicht immer gleichförmiger zu werden, ohne 
die sonstigen großen Gegensätze ausgleichen zu können. Damit 
aber unsere von düsteren Wolken bedeckte Welt zu einer fried- 
lichen Einigung kommen kann, brauchen wir die geistige Ver- 
ständigung, die Festigung des gemeinsamen guten Willens. Um 
das gegenseitige Miftrauen zu zerstören, um die Herzen der 
Menschen einander näherzubringen, dazu brauchen wir den Dia- 
log, der der Verständigung und dem Frieden dient, und dazu 
möchte ich in aller Herzlichkeit, aber auch mit aller Bescheiden- 
heit einladen. 
Das Bemühen um einen solchen Dialog wird uns noch aus einem 
anderen Grunde nahegelegt: der nivellierende und umwandelnde 
Prozeß, welcher die ganze Welt erfaßt hat und sie säkularisiert, 
wird mit seinen negativen Auswirkungen das nationale Leben 
Indiens ebenso wie das Leben der ganzen übrigen Welt bedro- 
hen. 
Die Notwendigkeit, die geistigen und moralischen Werte zu be- 
wahren, sie auf die Erfordernisse unserer Zeit abzustimmen, ist 
eine vordringliche gemeinsame Aufgabe. Das Problem ist welt- 
weit geworden, und alle, die an geistige Werte glauben, müssen 
näher zusammenrücken und zusammenarbeiten. 
In diesem Sinne gilt es für uns Christen, den großen nichtchrist- 
lichen Religionen Achtung und Anerkennung entgegenzubringen. 
Es mag wohl sein, daß Europäer und manchmal auch Missionare 
von Übersee manche Fehler begangen haben. Wenn sie Gefühle 
verletzt haben und sich der Größe und Schönheit kultureller und 
religiöser Überlieferungen nicht immer bewußt waren, so ist das 
für mich ein Grund, dies schmerzlich zu empfinden und mich da- 
für zu entschuldigen. t 
Mit den nichtchristlichen Religionen haben wir Christen nicht 
nur das allgemein menschliche Schicksal gemeinsam, sondern in 
einem tieferen Sinn auch die Sehnsucht nach Unsterblichkeit, die 
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nur in der Verbindung mit Gott gefunden wird, ein Sehnen, wel. 
ches seinen Ursprung hat in einer Vision, die die Menschheit seit 
ihren Anfängen begleitet. Großes ist über Gott, der Atem und 
Kraft verleiht und der das Leben schenkt, gesagt worden in den 
altehrwürdigen Büchern des Hinduismus, des Islams, des Bud. 
dhismus und des Parsismus. Ich brauche in diesem Zusammen- 
hang nicht auf die tiefen Glaubensüberzeugungen der Christen 
hinzuweisen, wovon unsere heiligen Bücher zeugen. 

Kein Christ könnte dies besser sagen. So wie der Hinduismus 
das radikale Ungenügen unserer veränderlichen Welt spürt und 
belehrt, wie die menschliche Kreatur einen Ort des Friedens er- 
reichen kann über dem Sichtbaren und Tastbaren durch Ab- 
tötung und Reinigung, so bemühen sich alle Religionen, eine Lö- 
sung zu finden für das Rätsel des menschlichen Lebens: Woher 
kommt der Mensch, wohin geht er, wie kann er seiner Existenz 
gerecht werden und wahres Glück erlangen? Und wenn die Ant- 
wort auf diese Fragen in ihren Religionen und in unserer auch 
verschieden sind, so ist uns der Ausgangspunkt, die Sehnsucht 
des menschlichen Herzens gemeinsam: Ein guter Grund für ge- 
genseitiges Verstehen und die Vorbereitung eines Dialogs. 

Nach unserer Auffassung gehört Christus keiner Rasse und kei- ` 
ner Kultur ausschließlich an. Die Tatsache, daß Christus auch in 
Indien geliebt wird, erleichtert wohl unsere Kontakte und Ge- 
spräche. Es war Gandhi, der die Verehrung Indiens für Christus 
ausgesprochen hat. 

Versuchen wir, eine gemeinsame Front zu bilden gegen jene, die 

nicht an Gott glauben und Feinde jeder Religion sind. Eine Zu- 
sammenarbeit der großen Religionen der Welt wird nicht nur 

eine mächtige, gewaltlose Front gegen solche Feinde ergeben, son- 

dern auch die Hochschätzung der moralischen und geistigen Werte 

im besonderen Maße fördern. 

Die Welt ist in wirtschaftlicher und zivilisatorischer Hinsicht im + 
Begriffe, zur Einheit zu werden. Die Grenzen schwinden, die 
Völker und Kulturen der ganzen Erde kommen in unmittelbaren 
Kontakt. Aber die politischen und ideologischen Gegensätze; die 
Technik der Kriegsrüstung werden zu einer immer größeren Ge > 
fahr des friedlichen Zusammenlebens der Menschen. Die Men- 
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schen ohne Religion haben sich bis jetzt ohnmächtig erwiesen, 
dieser Gefahr zu begegnen. — Ich bin voller Zuversicht, daß eine 

; Zusammenarbeit der Weltreligionen dem Frieden in der Welt, 
der geistigen Vorbereitung einer wirklichen Einheit aller Volker 
größte Dienste leisten kann. 

Laßt uns den Versuch wagen, selbstlos und bescheiden, den angst- 

erfüllten Zeitgenossen zu helfen, damit sie durch das Licht und 

die Kraft der Religion Ruhe finden — gemäß dem Gebet des 

Brhad Aranyaka Upanishad: 

»Vom Unwirklichen führe mich zur Wirklichkeit; von der Fin- 

sternis führe mich zum Licht; vom Tod führe mich zur Unsterb- 

lichkeit.« 

In Bombay trafen die Ersten der katholischen Christenheit mit 
dem profiliertesten Repräsentanten des Hinduismus, Radhakrish- 
nan, zusammen. Hatte einst der Philosoph und Staatsmann an der 
ersten Stelle im geistigen und im politischen Indien in Frankfurt 
am Main den von Vivekananda inspirierten Dialog von hinduisti- 
scher Seite aus mit dem Westen neu begonnen, so hat Kardinal 
Franz König der Rede des großen Hindu in Bombay eine von 
Liebe und Toleranz getragene Antwort gegeben. 

In Bombay, der »Stadt des Dialogs«, wirkt heute noch P. Klaus 
Klostermaier, Verfasser einiger zur Kenntnis des Hinduismus un- 
erläßlicher Werke (»Hinduismus«, Köln 1965, und »Christ und 
Hindu in Vrindaban«, Köln und Olten 1968). Der Verfasser lehrte 
selbst in rein hinduistischer Umgebung (Vaischnava Vischwavidya- 
laya in der Krischna-Landschaft von Vrindaban bei Mathura), und 
Studium und Erlebnis machten ihn zum kompetenten Führer zu 
den indischen und besonders hinduistischen Geisteswelten. In der 
Deutung der Theorien, Heilswege und Philosophien haben nur 
wenige so wie Klostermaier verstehende Liebe und Sympathie auf- 
gebracht, um das Gespräch zwischen den Religionen und Kultur- 

i welten zu beginnen. 

Vom Verfasser des Buches »Dialog mit dem Osten«, das im Un- 
tertitel »Radhakrishnans neuhinduistische Botschaft im Lichte christ- 
licher Weltsendung« heißt (B 26), wird als Ergebnis des großen | 
Weltgesprächs zwischen den Religionen eine Lage skizziert, die die i 
Konturen einer neuen Welt zeigt. Aber in neu gezeichneten Um- 
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rissen werden immer noch alte Inhalte in ihren erhabenen Werten 

und Wahrheiten sichtbar. Und diese Werte und Wahrheiten wirk- 

ten weiter nach in anderen Bereichen (B 26, 281—282, 284): A 
Die Gedanken Radhakrishnans, so speziell indisch sie uns an- 
muten, erscheinen als Hinweis auf eine Entwicklung, mit der die 
Boten des Evangeliums in Zukunft zunehmend zu rechnen haben. 
Die Welt eines in sich geschlossenen und mit sich selbst befaßten 
Heidentums ist aufgebrochen. Die Entwicklung zur Moderne 
greif als fortschreitender Säkularisierungsprozeß in Bereiche ein, 
die bisher von der eigenen Religion her ihre Ordnung und Orien- 
tierung erhielten. Diese umweltliche Veränderung bringt zugleich 
in eine vorher nie gekannte Nähe zur übrigen Welt, deren Pro- 
bleme als bedrängende Fragen der heutigen Menschheit als gan- 
zer nach einer Antwort verlangen. Damit ist auch für den heid- 
nischen Menschen die religiöse Unmittelbarkeit verloren. Zwi- 
schen seinem religiösen Selbstverständnis und der veränderten 
Umweltsituation klaft ein Graben. Diesseits dieses Grabens droht 
der Verlust der Gegenwart, der die überkommenen religiösen 
Bindungen in eine geschichtlich bedeutungslos gewordene Fröm- 
migkeit bannt. Jenseits von ihm wartet eine totale Weltlichkeit, 
die ihn so sehr in ihren Bann zieht, daß das Faszinosum neu ent- f 
deckter Diesseitigkeit zum Religionsersatz zu werden droht. 
Bei dem Versuch, diesen Graben zu schließen, muß sich die Reli- 
gion der Väter wandeln. Welche Folgen das hat, dafür ist Radha- 
krishnans Versuch ein bezeichnendes Beispiel. Die Aufgabe, die ! 
er sich stellt, besteht darin, die Gültigkeit der eigenen religiösen 
Anschauungen im Blick auf die Fragen der heutigen Welt zu er- 
härten. Dabei geschieht das Unvermeidliche: Wer nach dem Men- 
schen von heute fragt und sich damit der ihn bedrängenden Welt- 
und Lebensproblematik stellt, wird über die Grenzen der eigenen 
religiösen Überlieferung hinausgezwungen. 
Die Reform des Heidentums angesichts der bedrohenden Mo- i 
derne besteht weitgehend in einer Erganzung und Auffüllung 
mit Elementen der biblischen Offenbarung. Nur so gelingt es — 
das zeigt Radhakrishnans neuhinduistischer Interpretationsver- 
such in jedem seiner Aspekte —, eine Beziehung zu einer Wirk- : 
lichkeit zu gewinnen, an deren Zustandekommen die Kräfte der 
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eigenen religiösen Glaubenswelt unbeteiligt waren. Daß dieser 
Rückgriff auf christliche Interpretamente erfolgen konnte, hängt 
mit dem vorangegangenen missionarischen Dienst der Kirchen 
auf das engste zusammen. Daß es dazu kommen mußte, ist das 
Ergebnis einer geschichtlichen Entwicklung, die den Rahmen der 
Kirchen- und Missionsgeschichte in diesen Ländern sprengt. Wenn 
auf der Dritten Vollversammlung des Ökumenischen Rates der 
Kirchen in Neu-Delhi die Frage nach dem Wirken des Heiligen 
Geistes in den fremden Religionen aufgeworfen werden konnte, 
so weisen solche Stimmen auf diese neue Erfahrung der asiati- 
schen Christenheit hin. 

Zwischen der Predigt von Jesus als dem Christus und der Welt 
von heute liegt die isolierende Schallmauer nachchristlicher Vor- 
urteile. In ihrem Schutz formieren sich »Erweckungsbewegun- 
gen«, die der Menschheit neue religiöse Orientierung im Laby- 
rinth der Gegenwart verheißen. Radhakrishnans Botschaft kün- 
digt in unüberhörbarer Weise diese Entwicklung an. Wo sie 
Eingang findet, schafft sie eine »Gemeinschaft des Geistes«, die 
die Botschaft vom Herrsein Jesu Christi hinter sich zu haben 
glaubt. Diese Schallmauer zu durchstoßen, kann nur einer Chri- 
stenheit gelingen, die in ihrer Zuwendung zu den Menschen deut- 
lich macht, daß im Evangelium die ganze, nicht mehr zu über- 
bietende Hilfe Gottes für diese Welt beschlossen liegt. Die Mis- 
sion der Kirche ist die immer wieder notwendige Erinnerung 
daran, daß die Gemeinde Jesu Christi nicht um ihrer selbst wil- 
len da ist. Beteiligt an der »Missio Dei«, hat sie ihren weltge- 
schichtlichen Auftrag. Ihn zu erfüllen, erfordert, daß sie sich in 
immer erneutem Gehorsam auf den geschichtlichen Durchset- 
zungsprozeß des Willens Gottes einläßt. Vom Ziel Gottes her, 
in das er durch die Sendung seines Sohnes die Menschheit ein- 
gewiesen hat, erscheint die Stimme Radhakrishnans — im Gegen- 
satz zu dessen eigenem Auftragsbewußtsein — als Anruf an die 
Kirche, ihrem Auftrag erneut nachzukommen. 
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The coming into operation of the 
Rourkela steelworks, and the com- 
mencement of production in similar, 
part-completed plants, lets us hope 
that this area, known for its mineral 
riches, may in time become the »Ruhr 
District« of India. 

PRASIDENT RAJENDRA PRASAD 

(am 3. Februar 1959 in Rourkela) 


(»Die Inbetriebnahme der Stahlwerke 
von Rourkela und der Produktions- 
beginn in ähnlichen, teilweise bereits 
fertiggestellten Anlagen berechtigt zu 
der Hoffnung, daß dieses Gebiet, das 
wegen seines Reichtums an Boden- 
schätzen bekannt ist, im Laufe der 
Zeit alle Aussicht hat, das Ruhrgebiet 
Indiens zu werden.«) 


Indien besaß schon, besonders dank der Bemühungen der Indu- 
striellenfamilie Tata, seit dem ersten Jahrzehnt unseres Jahrhun- 
derts Stahlwerke. Aber die bisherige Kapazität konnte der auf- 
strebenden jungen indischen Nation nicht mehr genügen. Das Land 
ist mit einem natürlichen Reichtum an Eisenerzen ausgestattet. So 
beschloß die indische Regierung, neben der privatwirtschaftlichen 
Stahlerzeugung auch eine staatliche zu fördern. Der Staat, der 
»öffentliche Sektor«, ergriff so die Initiative. 

Bereits im Jahre 1949 wurden von indischer Seite aus Über- 
legungen angestellt, wo die neuen Stahlwerke — man dachte sofort 
an mehrere — zu errichten seien. Hier bot sich die an Bodenschät- 
zen reiche Gegend im Grenzgebiet der Gliedstaaten der Indischen 
Union Orissa, Bihar und West-Bengalen an. 

Zu Anfang des Jahres 1953 nahmen Beauftragte der indischen 
Regierung Kontakt mit deutschen Firmen auf. Gemeinsam begann 
man mit sorgfältigen Voruntersuchungen über die Lagerstatten der 
Bodenschätze und über die beste Transportlage. So wählte man 
unweit der Gegend, wo aus den Quellflüssen Koel und Sankh der 
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Brahmani-Fluß in Nord-Bihar gebildet wird, den Ort Rourkela 
an der Eisenbahnlinie Bombay—Kalkutta. Vom Zentrum Bengalens 
| liegt der Ort nur 400 km entfernt. Diese Gegend war industriell 
noch unterentwickelt, aber in nächster Nähe befinden sich quanti- 
tativ wie qualitativ bedeutende Eisenerzvorkommen. 

Die Wahl des kleinen Dschungelfleckens Rourkela sollte sich als 
sehr günstig erweisen. Das Klima würde zwar an die Deutschen, 
die dort arbeiten mußten, hohe Anforderungen stellen. Aber eines 
Tages würde hier das Zentrum eines aufstrebenden Industriegebie- 
tes liegen! Die Dschungelstämme der Santal und Kharia, die hier 
wohnten, würden erleben, wie ihre Heimat aus dem Steinzeitalter 
| in die Industrieepoche der Gegenwart springt.. Und der Name 
Rourkela, Verstümmelung eines alten Stammeswortes, gibt in sei- 
nem ersten Teil lautlich den Namen des großen deutschen Indu- 
striereviers wieder. Ruhr und Rourkela werden somit zu zusam- 
mengehörenden Begriffen. Schließlich sind es deutsche Ingenieure, 
| Werkleute und Stadtplaner von der Ruhr gewesen, die später die 
| Umwandlung einer von kräutersammelnden Stämmen bewohnten 
Landschaft in ein Industriezentrum vornahmen. 
| Übrigens hatte der kühne Pionier und Planer, der Parse Jam- 
i shedji Tata, der die amerikanische Haltung eines Wirtschaftsführers 
mit der deutschen Liebe fürs Detail (C 48, 19) verband und 1908 
sein Stahlimperium aufzubauen begann, sich bereits deutscher In- 
| genieure und Werkleute versichert. 

Am 15. August 1953 unterzeichneten der indische Staat und die 
deutschen Partner — es handelte sich um die Firmen Krupp und 
Demag — in Bonn einen Vertrag, in dem die technischen und finan- 
ziellen Bedingungen zur Errichtung eines Stahlwerks fixiert waren. 
Das neue deutsche Firmenkonsortium nannte sich nun »Indien- 
gemeinschaft Krupp-Demag«. Diese nahm schließlich Verbindung 
zu einer Reihe deutscher Firmen auf, die dann in irgendeiner Weise 
zum Bau des Stahlwerkes Rourkela beitrugen. Auf indischer Seite 
wurde eine vom Staat ins Leben gerufene »Privat«firma am 19. Fe- 
bruar 1954 gegründet, die als Partner der »Indiengemeinschaft« 
auftrat. Es war die Hindustan Steel (Private) Limited in Ranchi. 
Aus dieser Modellfirma des Partnerschaftsverhältnisses mit einem 
ausländischen Firmenkonsortium sollte sich allmählich jedoch die 
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allindische Stahlfirma des »öffentlichen Sektors« entwickeln. Die 
indische Regierung fand die Zusammenarbeit der deutschen und in- 
dischen Firmen vorbildlich. Sie erweiterte deshalb die Aufgaben 
der Hindustan Steel, da inzwischen zur Errichtung eines Stahl- 
werks in Bhilai mit sowjetischer Hilfe am 2. Februar 1955 und mit | 
der britischen Gesellschaft Indian Steelworks Construction Co. Ltd, | 
in London am 31. Oktober 1956 zum Bau eines gleichen Werkes in | 
Durgapur Abkommen unterzeichnet wurden. Bald verschwand je- 
doch, nachdem mit dem Bau dieser Werke auf indischer Seite die 
Hindustan Steel (Private) Ltd. betraut worden war, das »Private« 
im März 1957 aus dem Namen dieser Firma. | 
In Rourkela gingen die Arbeiten schnell vonstatten. Am 3. Fe- 
bruar 1959 wurde der erste Hochofen in Betrieb genommen. Da- 
mals wurde das erste Roheisen hergestellt. Welch hohe Erwartun- 
gen die indische Offentlichkeit an das Rourkelawerk knüpfte, ging 
aus der Ansprache des Staatspräsidenten Dr. Rajendra Prasad her- 
vor. Seine Worte (im Motto des Kapitels) deuten die Konturen des 
künftigen »indischen Ruhrgebietes« an, wobei er zwar den Bemü- 
hungen der Deutschen großen Beifall zollte, aber auch nicht den 
Hinweis auf ethische Werte vergaß, womit er den industriell Ge- 
wandteren wohl die Mahnung auf den Weg geben wollte, daß der 
technischen Perfektion gegenüber das Menschliche und das Geistige 
Prävalenz besitzen: 
Jetzt, nachdem sich die Räder in Rourkela zu drehen begonnen 
haben und die segenbringenden Wasser des Hirakud-Dammes in 
alle Himmelsrichtungen fließen, darf man sicher sein, daß beson- 
ders für die Bevölkerung dieses Gebietes bald bessere Zeiten an- 
brechen werden. 
Nun möchte ich besonders unseren deutschen Freunden einige 
Worte sagen. Die Hilfsbereitschaft der Regierung der Bundes- 
republik Deutschland, das technische Können und der Geist der 
Zusammenarbeit all derer, die in dem nicht allzu einladenden 
Klima dieses Gebietes so schwer gearbeitet haben, haben die Ent- 
stehung des Hüttenwerkes von Rourkela erst ermöglicht. Nach 
alter indischer Überlieferung ist »Gyandan«, d. h. die Vermitt- 
lung von Kenntnissen, eine große Wohltat, ein Segen zweifellos 
für den Empfänger, aber ein noch größerer Segen für den Geber. 
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Lassen Sie mich hoffen, daß Sie diese Ansicht mit uns teilen, und 
während Sie unseren Menschen technisches Wissen vermitteln, 
dürfen Sie Genugtuung darüber empfinden, neue technische Er- 
folge errungen zu haben. Ihnen allen, meine Damen und Herren, 
die Sie aus dem fernen Deutschland gekommen sind, um hier zu 
arbeiten, entbiete ich meine Grüße und meinen aufrichtigen Dank. 

Unter den indischen Stahlzentren nimmt das »deutsche Werk In- 
diens« eine besondere Stellung ein. Rourkela kann nämlich mit den 
ersten Werken der größten Industriestaaten der Erde konkurrieren. 
Es ist das technische Schaufenster Indiens. 

In einer Schrift (»Rourkela — Asiens modernstes Stahlwerk«), 
die 1963 die indische Botschaft in Bonn herausgab, sind einige 
Superlative von indischer Seite angegeben, die allerdings nicht pro- 
pagandistischer Selbstbeweihräucherung dienen, sondern nur einen 
Tatbestand feststellen. So schreibt (S. 3) S. T. Raja, Generaldirek- 
tor der Hindustan Steel Limited Rourkela: 

Rourkela ist das modernste Stahlwerk Asiens. Daß eine derart 
komplizierte Anlage eine gewisse Anlaufzeit braucht, um An- 
fangsschwierigkeiten zu überwinden, ist nur zu natürlich. Aus 
verschiedenen Gründen haben diese Schwierigkeiten jedoch in der 
indischen und deutschen Öffentlichkeit ein negatives Echo aus- 
gelöst. Wenn diese Kritik auch hier und da berechtigt gewesen 
sein mag, so beruhte sie doch in erster Linie auf einem Mangel 
an Verständnis für die komplizierte Struktur des Werkes und 
auf unzureichender Kenntnis von dem hochwertigen Charakter 
der dort hergestellten Flachstahlerzeugnisse. 

Rourkela nimmt eine Sonderstellung unter den Stahlwerken In- 

diens ein, und zwar sowohl unter den staatlichen Betrieben die- 

ser Art wie auch unter denen der Privatindustrie. Das liegt ein- 
mal daran, daß hier der gesamte Produktionsvorgang nach 
modernsten Methoden erfolgt, und darüber hinaus ist das Werk 
das einzige seiner Art in Indien, das bei der Stahlerzeugung das 

LD-Verfahren anwendet und ausschließlich Flachstahlerzeugnisse 

herstellt. In diesem Zusammenhang ist darauf hinzuweisen, daß 

das mit deutscher Hilfe in Rourkela errichtete Stahlwerk moder- 
ner ist als so manches, was ich an Werken dieser Art in der Bun- 
desrepublik Deutschland gesehen habe. 
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Weiter kann man in der offiziellen indischen Schrift (S. 12-13, | 
15) lesen: 

Rourkela weist eine Anzahl von charakteristischen Merkmalen 

auf, durch die es sich von anderen indischen Stahlwerken unter- | 

scheidet. So wird hier zum erstenmal in Indien bei der Stahl- 
erzeugung das neue LD-Verfahren angewandt, das im Vergleich | 
mit den sonst üblichen Herstellungsmethoden allerlei Vorzüge 
besitzt: die Betriebskosten sind geringer, die Produktionsrate it | 
höher, und durch den Wegfall eines Teils der Nebenanlagen er- | 
gibt sich zudem eine erhebliche Raumersparnis. 

In Rourkela werden ausschließlich Flachstahlerzeugnisse herge- | 

stellt wie Grobbleche, Bänder und Weißblech. Das Werk hat | 

eine moderne, halbkontinnierliche Breitbandstraße, die erste die- | 
ser Art in Indien. Es besitzt das größte Sauerstoffwerk Indiens, 

die größte einem Stahlwerk angeschlossene Düngemittelanlage | 

Asiens und garantiert eine optimale Auswertung aller anfallen- | 

den Nebenprodukte... 

Rourkela darf mit Recht als der Stolz Indiens und als Bollwerk 

seiner Sicherheit bezeichnet werden. Es unterscheidet sich von an- 

deren Stahlwerken nicht nur aufgrund seiner ganzen Anlage, | 

Struktur und Ausrüstung, sondern auch durch die hochwertige 

Qualität und die erlesene Beschaffenheit seiner Erzeugnisse, die 

die anderer Werke dieser Art in Indien erheblich übertreffen. 

Diese Tatsache allein erfordert ein Höchstmaß an fachlicher Aus- 

bildung und technischem Können, an Investitionen und Güte- 

überwachung. 

Der Stolz der Inder auf ihr »deutsches Werk« ist verständlich. 
Doch sollten Besucher der indischen Hauptstadt nicht versäumen, 
auch einmal Mehrauli, vor den Toren Neu-Delhis gelegen, zu be- 
suchen und dort die berühmte nichtrostende eiserne Säule zu be- 
sichtigen, die einst im fünften nachchristlichen Jahrhundert König 
Chandravarman errichten ließ. Diese berühmte Säule zeigt, daß 
die Stahlwerke der Industrienationen im Gangesland zu Völkern 
kamen, die vor vielen Jahrhunderten bereits um das Wunder Eisen | 
wußten. | 
Indien steht heute mit den führenden Industriemächten der Er de 
in engem Kontakt. Die westlichen Mächte — die Vereinigten Staa | 
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ten, Frankreich, Großbritannien, Japan, Kanada und die Bundes- 
republik Deutschland — entsandten ihre Vertreter zu einer Pla- 
| nungsgesellschaft, um Indien bei seinen Fünfjahresplänen zu helfen. 
| Diese Gesellschaft wurde am 1. Juni 1961 in Washington gegrün- 
der. Sie heißt »Aid India Consortium«. Allgemein nennt man sie 
kurz »Aid India Club«. Später traten noch mehrere europäische 
Staaten dem »Club« bei oder erklärten sich zu einer Beisteuer be- 
reit — wie etwa die Schweiz und Österreich. Vier Tage später haben 
| die großen westlichen Industrieländer eine ähnliche Gesellschaft ins 
Leben gerufen, die Pakistans Aufbau unterstützen sollte. So wurde 
| über der gemeinsamen multilateralen Partnerschaft mit einem Land 
| die Idee geboren, durch partnerschaftliches Wirken von außen die 
durch gegenseitige Rivalität vergiftete Atmosphäre zwischen den 
beiden Nachfolgestaaten des ungeteilten Indien zu bereinigen. Daß 
Wirtschaftshilfe Emotionen nicht ohne weiteres ändern kann, zeigte 
der verhängnisvolle indisch-pakistanische Krieg, der im Spätsom- 
mer 1965 begann. 

Die deutsche Industrie fand sich aber noch zu mehreren Abkom- 
men mit indischen Partnern bereit. So wurde in einem Vertrag vom 
2. März 1954 zwischen der Firma Tata Engineering and Locomotive 
Co. Ltd. (TELCO) und der Daimler-Benz die bald darauf ein- 
setzende Produktion von Mercedes-Benz-Wagen in Indien beschlos- 
sen. Zu diesem feierlich begonnenen Kontakt zwischen indischen 
| und deutschen Privatfirmen gaben die beiden Regierungen gern 
| ihre Zustimmung. Heute sind Diesel-Lastwagen der Tata-Mercedes- 
| Werke von Jamshedpur ein selbstverständlicher Anblick auf In- 
diens Straßen. J. M. Hunck (C 92, 51) konnte bereits vor Jahren 
auf das Verständnis hinweisen, das der deutschen Leistung in der 
»indischen Mercedes-Stadt« entgegengebracht wird: 

In der Automobilfabrik werden noch fünfzig Deutsche als In- 

genieure und Werkmeister beschäftigt, in der Lokomotivfabrik 

nur noch fünf. Beide Anlagen sind ebenso wie der Erweiterungs- 
bau von TELCO ein wohl kaum zu überbietender Beweis für 
die Vorteile einer deutsch-indischen Zusammenarbeit. Sie erweist 
sich mit Tata als so fruchtbar und wurde deshalb ausführlich 
| dargestellt, weil die indische Seite volles Vertrauen zu den Lei- 
| stungen der deutschen Fachleute hat, denen also Gelegenheit ge- 
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geben ist, ebenso rationell wie großzügig zu planen und zu 

bauen. Die Anlagen von Jamshedpur könnten ebenso wie die 

Büros irgendwo in Deutschland stehen und würden auch dort als 

das Modernste und Beste gelten. 

Das nächste Abkommen wurde am 6. August 1954 in Neu-Delhi 
geschlossen, um deutschen Firmen (Baresel und Kunze) den Bau des 
Banihal-Schienen- und Straßentunnels zu übertragen. 

Und nun wuchs die Zahl der Firmenverbindungen an: es sind 
bereits weit über 350. Etwa 250 indisch-deutsche Firmenabkommen 
wurden nach dem zweiten Weltkrieg abgeschlossen, von denen 90 
Kapitalinvestitionen berühren, während der Rest Lizenzerteilun- 
gen betrifft. Der Rahmen der Beziehungen ist also recht weit. 

Die Robert Bosch GmbH ist seit 1953 in Bangalore, wo sich in- 
zwischen ein deutsches Wirtschaftszentrum in Südindien entwickelte. 
Hier stellt die Adolf Schindling GmbH seit 1960 Tachometer her. 
Professor Tank aber baut in Bangalore die schnellsten Maschinen 
für Indiens Luftwaffe. Die Hindustan Machine Tools Ltd., die mit 
deutscher Hilfe errichtet wurde, exportiert heute selbst schon Wa- 
ren nach Europa. Die Allgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft (AEG) 
finder sich im schönen Bangalore in der Government Electric Fac- 
tory wieder. Im Norden arbeiten in Jubbulpur und Kanpur seit 
1958 Ingenieure der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg (MAN). 
Die Fabrikation von Lampen wurde im Jahre 1961 von der West- 
fälischen Metall-Industrie KG Hueck u. Co. in Delhi aufgenommen. 
In Bombay ist die Kugelfischer Georg Schäfer u. Co. aus Schwein- 
furt seit 1960 beteiligt. Die Chemischen Werke Albert aus Wies- 
baden-Biebrich haben 1960 ebenfalls in Bombay eine indische Nie- 
derlage errichtet. Die Troisdorfer Dynamit Nobel AG pflegt in- 
dische Beziehungen bereits seit 1957. Seit 1963 ist die Badische 
Anilin- und Soda-Fabrik AG (BASF) im Raum Bombay vertreten. 
Jahrzehntelange Beziehungen zu Indien werden von den chemi- 
schen Werken Hoechst und Bayer-Leverkusen unterhalten. Namen | 
wie Krupp, Gutehoffnungshütte, Mannesmann, Klöckner-Hum- 
boldt-Deutz oder Krauss-Maffei sind seit Jahren selbstverständlich | 
in engster Beziehung mit der indischen Industrie. | 

Einige der deutschen Firmen haben dabei traditionelle Geschäfts- i 
verbindungen wieder aufgenommen. So hatte die Firma KSB (Klein, 
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Schanzlin und Becker) aus Frankenthal, die 1963 eine Pumpen- 
fabrik in Pimpri bei Poona errichtete, bereits 1930 die ersten Kon- 
takte zu Indien aufgenommen. Die Siemens-Werke, deren Tochter- 
unternehmen vielerlei Firmenverbindungen mit indischen Werken 
eingingen, haben von 1867 bis 1870 bereits die Telegraphenkabel- 
verbindung zwischen London und Kalkutta hergestellt. Siemens 
hat in den folgenden Jahren dann seinen Beitrag zur Elektrifizie- 
rung Indiens geleistet. Im Jahre 1912 lieferte die Firma für die 
Tata-Kraftwerke Generatoren. Im Jahre 1925 erschienen die Ver- 
treter von Siemens wieder in Indien. Sie knüpften alte Bande wie- 
der 1957 an. 

So könnte man in vielen Firmenchroniken blättern. Indien taucht 
in vielen auf. 

Heute gibt es eine große Zahl von deutsch-indischen Firmen, 
deren »Indo-German partnership« sich schon im Namen ausdrückt: 
etwa bei der Sindhu-Hochtief, die den Hafen Kandla ausbaute, bei 
Bajaj Tempo Ltd. zur Herstellung von Tempo-Dreirädern, bei 
Bharat Fritz Werner (Private) Ltd. für Werkzeugmaschinen, bei 
Hindustan Dowidat Tools Ltd., das in Indien »Remscheider« Er- 
zeugnisse liefert, bei Bayer (India) Ltd. und Hoechst Dyes and 
Chemicals und Sarabhai Merck Ltd. für die Lieferung von Chemi- 
kalien, bei der Tata Didier Refractories Ltd., die Wiesbaden und 
Jamshedpur verbindet, oder bei der Goetze (India) Ltd., die Bur- 
scheid im Land der technisch begabten Pandschabis bekannt machte. 

Doch hier können stellvertretend für eine Unmenge deutscher 
Firmen nur einige wenige stehen! Bei vielen »kleineren Rourkela« 
oder »weniger bekannten Jamshedpur« demonstrieren sie deutsch- 
indische Partnerschaft. Sie bewährte sich vom Bhakra-Nangal- bis 
zum Koyna-Damm, vom Hafen Kandla bis zu den Werften von 
Visakhapatnam. Doch wo gibt es zwischen Himalaya und Kap 
Komorin einen Ort, in dem das Zauberwort »Industrialisierung« 
etwas sagt, der nicht irgendeine Beziehung zu deutschen Firmen 
hätte! 

Bei all diesem aber sollte nicht vergessen werden, daß Indien 
doch vor allem ein Land mit einer landwirtschaftlichen Struktur 
ist. Deutschlands Gyandan,.jene Wohltat, von der Rajendra Prasad 
in Rourkela gesprochen hatte, richtete sich so auch besonders auf 
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das eigentliche Indien, in dem der Geist Gandhis noch lebt. Mit 
Geldern der Bundesrepublik Deutschland wurde ein deutsches 
Mustergut in Himachal Pradesh, im Ort Mandi, errichtet. Anfang 
1967 folgte in Südindien ein »zweites Mandi«. Auf einer Mitglie- 
derversammlung des Ostasiatischen Vereins in Düsseldorf hat am 
16. Oktober 1964 der damalige deutsche Minister für wirtschaft- 
liche Zusammenarbeit, Walter Scheel, diese Mustereinrichtung kurz 
geschildert (C 178, 95—96): 
Ich möchte hier ein typisches Erfolgsprojekt erwähnen: das land- 
wirtschaftliche Beratungsprojekt in Mandi in Indien, wo ein 
landwirtschaftliches Distriktintensivierungsprogramm von der 
indischen Regierung und uns gemeinsam betrieben wird. Dieses 
Programm ist ein Musterbeispiel für die nachhaltige Förderung 
der Wirtschaflsstruktur einer ganzen Region. Wir haben dafir 
bisher 8,2 Millionen DM eingesetzt und beabsichtigen, auf die 
Dauer von etwa fünf Jahren fünfzehn Spezialisten in diesem 
Distrikt arbeiten zu lassen. Die bisherigen Ergebnisse sind außer- 
ordentlich positiv. | 
Das Projekt und andere gleicher Art haben auch international 
Beachtung gefunden; sie werden von vielen Geberländern be- | 
sucht und als Vorbild für eigene Überlegungen genommen. Ich 
darf einmal aufzählen, welche Spezialisten in Mandi bereits ar- 
beiten bzw. für einen Einsatz vorgesehen sind. Wir haben einen 
Berater für volkswirtschaftliche Gesamtplanung als Leiter des 
Teams, dann Berater für Betriebswirtschaft, Information und 
Statistik, Acker- und Pflanzenbau, Saatgutverbesserung, wir ha- 
ben einen Techniker für Bodenuntersuchungen, einen Anbau- und 
Saatguttechniker, einen Berater für Obst- und Gemüseban, einen 
Obstbaumwart, ferner Pflanzenschutztechniker, Berater für Tier- 
zucht, Tiermedizin und künstliche Besamung, Techniker für Tier- 
fütterung, Berater für ländliche Wasserwirtschaft und Erosions- | 
kontrolle und Berater für Landtechnik. Wir haben auch Hand- | 
werker, Schlossermeister und Stellmachermeister in diesem Pro- | 
jekt vorgesehen. Ich glaube, daß diese Kombination so vieler 
Maßnahmen eine vernünftige Art ist, regionale Entwicklungs- | 
vorhaben durchzuführen. 
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Rourkela gab das Stichwort. Es ist ein großartiges Symbol. Vor 
allem ist es ein Symbol, daß energisches Zupacken, der Wille zur 
Selbsthilfe die erste Hilfe ist, eigene wirtschaftlich-industrielle Pro- 
bleme zu lösen. 

Die Industrie aber sollte sich nicht auf ihr eigenes Gebiet be- 
schränken, sondern sollte daneben das Geistige betonen. Wie sehr 
die Männer des Geistes und der Technik zusammenarbeiten kön- 
nen, bewies auf seiner Bengalen-Reise nach dem ersten Weltkrieg 
der Gründer des Deutschen Museums in München, Oskar von Mil- 
ler, durch dessen Wirken die Firmen Borsig und Krupp in der ben- 
galischen Mahaluxmi-Olmühle von Shamsi bei Malda eine voll- 
kommene Technisierung durchführten und für eine vorteilhafte 
Ausbildung des Personals sorgten. Hier war die Technik verant- 
wortungsvoll durchgeführt und in Einklang mit Mensch und Natur 
gebracht worden. Es ist kein Wunder, daß dieses Experiment von 
Shamsi beispielhaft für andere wurde. Hier wirkte auch der Ein- 
fluß Sarkars mit. Benoy Kumar Sarkar, ein aus Bengalen stammen- 
der Gelehrter, der sich dem deutschen Geistesleben gegenüber so 
verpflichtet fühlte, hat bereits vor über drei Jahrzehnten in der 
»Bayerischen Industrie- und Handelszeitung« (Nr. 49 vom 9. De- 
zember 1930) Gedanken geäußert, die auch heute noch nichts von 
ihrer Aktualität verloren haben: 

Zum Schluß möchte ich die Aufmerksamkeit der deutschen Ma- 

schinenfabriken, Gelehrten sowie Wirtschaflsführer darauf len- 

ken, daß diejenigen Industrievölker, welche die eng mit der In- 
dustrialisierung verbundene technische Erziehung der indischen 

Jugend zu Hause sowie im Ausland beeinflussen würden, selbst- 

verständlich bestimmt sind, gleichzeitig die Wirtschaft und Kul- 

tur des indischen Volkes der nächsten Generation zu beherrschen. 

Deswegen bin ich überzeugt, daß, wenn die großen Männer der 

Technik und Wissenschaft in Deutschland eine ziemlich große 

völkische Lehranstalt in Indien, wie z. B. die von mir vertretene 

Nationalhochschule in Kalkutta, als eine geistige Filiale des deut- 

schen Hochschulwesens mit Rat und Tat unterstützen würden, 

ein gegenseitiger Arbeitsaustausch von höchstem Wert zwischen 

Indien und Deutschland als eine Kraft in der Weltkultur erschei- 
| nen würde. Präzis und praktisch sei vorgeschlagen, daß jedes 
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Jahr ein englischsprechender Professor der Maschinen-, Elektri- 
zitäts- oder chemischen Technologie von Deutschland an diese 
Lehranstalt in Kalkutta geschickt würde. Für diese Professoren 
handelt es sich nicht nur um eine Ausbildung der indischen Lehr- 
linge, sondern auch um Studienreisen und Erweiterung des For- 
schungsgebietes. Es sollte für die Träger der deutschen Wirtschaft, 
Technik und Kultur möglich sein, für — sagen wir — ungefähr 
zehn Jahre die Mittel für die Entfaltung der Tätigkeit von zehn j 
Vertretern der deutschen Wissenschaft in einer technologisch-wirt- 
schaftlichen Zentrale wie Kalkutta zu schaffen. Die Arbeit, die 
die Deutsche Akademie auf dem indischen Gebiet begonnen hat, 
sollte gestärkt und weitergetragen werden. 
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PARTNERSCHAFT — FAZIT POLITISCH-WIRTSCHAFT- 
LICHER BEMÜHUNGEN 


The partition of Bengal (15 August 
1947) bids fair to be an event of ex- 
traordinary cultural and social signifi- 
cance in the transformation of the In- 
} dian peoples of the South Asian region. 
A parallel to this phenomenon in Asia 
is to be sought in the transformation 
of the European, nay, Eur-American 
peoples by the partition of Germany. 


Benoy Kumar SARKAR (»Dominion 
India in World-Perspectives«). 


(»Die Teilung Bengalens — 15. August 
1947 — verspricht ein Ereignis von | 
außerordentlicher kultureller und so- | 
zialer Bedeutung in der Umwandlung 
der indischen Völker der südasiati- 
schen Region zu werden. Eine Par- 

t allele zu diesem Phänomen in Asien 
muß man suchen in der Umformung 
der europäischen, nein, der eur-ameri- 

y kanischen Völker durch die Teilung 
Deutschlands — Mai 1945.«) 


Deutschland liegt im Herzen von Eu- 
ropa... Das neue Deutschland ist das 
beste Unterpfand fiir den Weltfort- 
schritt und das bessere Einvernehmen 
zwischen Ost und West. Indien ist an- 
dererseits das Herz Asiens. In vergan- 
genen Zeiten ist Indiens Beitrag zum 
Menschheitsfortschritt kein geringerer 
gewesen, und es steht außer Zweifel, 
daß ein freies Indien eine bedeutsame 
Rolle auf dieser Welt zu spielen be- 
stimmt ist. Es dürfte somit ein kultu- 
relles, wirtschaftliches und politisches 
Einvernehmen zwischen dem Volk der 
Deutschen und Indien geeignet sein, 
zur Erreichung des großen. Ziels, des 
Weltfriedens, wesentlich beizutragen. 

2 TARAKNATH Das (»Indien in der Welt- 
politik«). 
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Der erste der erwähnten Verfasser, Benoy Kumar Sarkar, behan- 
delt in einem von Freunden zusammengestellten Sammelband 
(C 176), in dem viele seiner politisch-sozialen Beiträge aus ver- 
schiedenen Zeitschriften zu finden sind, die Teilung Bengalens. Von 
der lokalen Szenerie seines Heimatlandes läßt er den Blick zu der 
mit der deutschen Frage beschäftigten Weltpolitik gleiten. Immer 
schwebt, kennzeichnend für seine Liebe zu Deutschland, Sarkar, 
einem bekannten polyhistorisch weltweiten Gelehrten aus der Gei- 
steslandschaft Bengalens, die Situation des tragisch geteilten deut- 
schen Landes vor Augen, wenn er die Lage seiner Heimat beschreibt 
(C 176, 134). So wie die Deutschen, geschlagen vom Schicksal, sich 
an die Widerspieler auf dem Weltparkett, den politischen »Westen« 
und den politischen »Osten«, verschenkt hätten, so hätten gleich- 
falls die ebenso getroffenen Bengalis sich ganz Indien gegeben. Ben- 
galens Teilung empfand der Inder genauso wie die Teilung Deutsch- 
lands. In Bengalen sah er ein Symbol Indiens, wie Deutschland für 
ihn ein Symbol Europas war. 

Indien und Deutschland haben in der Neuzeit durch die tragi- 
schen Folgen politischer Ereignisse Schweres erlebt. Indien (wie 
überhaupt der gesamte vorderindische Subkontinent) kennt auch 
neben der Teilung das Elend der Flüchtlingszüge, die hier eine 
Erbschaft der aus politisch-religiöser Schichtung entstandenen poli- 
tischen Aufspaltung des indischen Raumes ist. Selbst wenn im ein- 
zelnen die Dinge Indiens sich von denen Deutschlands wegen ihres 
weiteren subkontinentalen und interindischen Charakters und we- 
gen der Divergenz zwischen Islam und Hinduismus stark unter- 
scheiden, so gibt es im allgemeinen doch viele Parallelen. Die reli- 
giös-politische Zerrissenheit Deutschland im nachreformatorischen 
Zeitalter mit all den Greueln des Dreißigjährigen Krieges zeigte 
sich ja auch in einer Epoche, in der religiöse Gegensätze politische 
Antagonismen erzeugten. 

Geistig war für Jahrhunderte der Stempel, den Geschichte und r 
öffentliches Leben beider Länder trugen. Die Stimme Deutschlands 
und die Völker Indiens huldigten dem Gelehrten, dem metaphy- 
sisch Ringenden, dem religiös und philosophisch Suchenden. Die 
Völker bewahrten sich ihr geistig-geschichtliches Erbe, das sie heilig 
nannten. Die Inder kannten die Heiligkeit ihrer Erde und beson- 
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ders des heiligsten Stückes, der Himalaya-Region, die die Benen- 
nung Devabhumi — Heiliges Land, Gottesland — trug. Und mit 
dem Namen des Heiligen bezeichneten die Deutschen ihr Reich, das 
aber nicht als ein nationaler Staat galt, sondern vielmehr als 
Schutzheim der (westlichen) Christenheit einen besonderen Namen 
trug: Heiliges Römisches Reich. Das Nationale spielte hüben wie 
drüben keine Rolle. Die übernationale Forderung der modernen 
Zeit war längst eine Staatsidee indischer und deutscher geistig-poli- 
tischer Elite gewesen. Der Shanti-Gedanke beeinflußte seit Urtagen 
den indischen Kulturraum, die Idee des Friedensreiches und des 
Gottesfriedens wirkte in Deutschland vom Mittelalter nach bis auf 
Kants Forderung nach dem Ewigen Frieden und bis auf den Appell 
seiner philosophischen Nachfahren in gleichem Friedensgeist. Auf 
diesem geistigen Boden wuchs der Gedanke der Universalität in 
moderner politischer Formulierung des zwanzigsten Jahrhunderts: 
Im deutschen Geistesraum war es der Ruf Graf Richard N. Cou- 
denhove-Kalergis nach »Paneuropa« und in der indischen Kultur- 
region der Traum eines Chitta Ranjan Das, der »Panasien« hieß 
(F 66, F 85). 

Beide, Deutsche und Inder, machten in der jüngsten Zeit ihre 
besonderen Erfahrungen mit dem Nationalismus und der Welt der 
modernen politischen Konfrontation. Sie versuchten dann neuen 
Ufern, denen einer technisch-wirtschaftlichen Zukunft, zuzustreben. 
Die Inder verstärkten kleine Anfänge in bislang ungeahntem Aus- 
maß, die Deutschen bauten eine durch den Krieg zerstörte oder von 
den Siegerstaaten demontierte Industrie neu auf. So standen beide 
an einem Neubeginn auf dem Gebiet der Technik, der Industrie, 
der Wirtschaft. Ebenso jung war bei den einen nach Jahrtausenden 
und bei den anderen nach einigen Jahren einer kolonialen oder 
militärischen Oberherrschaft der Beginn eines staatlichen Neuauf- 
baues. 

Daß Indien für die Deutschen immer etwas Besonderes war, 
zeigte gerade in dem an geistig-politischen Meditationen reichen 
neunzehnten Jahrhundert der Fall des Professors für Arabistik und 
Islamkunde Gottlieb Wilhelm Leitner (1840-1899), der, von 
Deutschland über England kommend, 1864 Direktor des Govern- 
ment College in Lahore wurde und dort Anjuman-i-Panjab grün- 
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dete. Er war auch einer der Initiatoren der Pandschab-Universität 
und Gründer der Zeitschrift »Indian Public Opinion«. Vor allem 
aber hat dieser deutsche Professor eine ganze Generation indischer 
Jugend inspiriert. Er verfocht die staatliche Identität Indiens und 
lehnte eine koloniale Unterordnung ab. Im Geiste der liberalen 
Weltanschauung seines Jahrhunderts wies er auf Indien als das | 
Herzstück eines europäisch-asiatischen Reiches hin und prägte, von | 
deutschem Reichs- und Kaiserbegriff erfüllt, das an die iranische 
Tradition wie auch an die deutsch-lateinische Herrscherbezeichnung 
erinnernde Wort »Kaisar-i-Hind« — »Kaiser Indiens«, das auch 
dem Dichter-Staatsmann Disraeli so sehr gefiel, daß er es der 
romantischen Königin Viktoria als Titel vorschlug. Diese akzep- 
tierte es spontan. Ihre Entscheidung fiel so schnell, daß der ge- 
rade in Indien weilende Thronfolger von der Ankündigung ds | 
Kaisar-i-Hind-Status der englischen Monarchen am meisten über- 
rascht war. Da der Kaisername persisch gegeben wurde, könnte 
man geistig-politischen Meditationen über die Translatio Imperii 
von den Persern über die Griechen, die Römer, die Deutschen zu 
den Angelsachsen nachgehen. Der Kreis schien sich in Indien ge- 
schlossen zu haben. 

Man erlaube mir, nunmehr die politisch-wirtschaftlichen Aspekte 
der Gegenwart und jüngsten Vergangenheit zu erörtern. Der Kün- 
der einer modernen Weltwirtschaft, Bernhard Harms, hat in seinen 
Vorlesungen und Werken stets bestritten, daß es vor der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts bereits eine Weltwirtschaft 
gegeben habe. Zwar kämpften Weltmächte um die Freiheit des Ge- 
würzhandels, um von der Malabarküste schwarzen Pfeffer und 
Ingwer und die besonders im Mittelalter beliebten Kardamome, 
von Ceylon Zimt und aus der inselindischen Länderflur Gewürz 
nelken und Muskatnuß nach Hause zu bringen. Es hatte zu den | 
Eigentümlichkeiten mittelalterlicher Kochkunst gehört, Gewürze in . 
großen Mengen zu gebrauchen. Schon der Schweizer Minnesänger 
Steinmar wollte — so sang er in einem seiner Herbstlieder — Spei- 
sen, die so kräftig gewürzt seien, daß, wenn er zum Trinken den | 
Mund öffne, ein heißer Dampf gegen den Becher schlage. Die Be- | 
deutung des Gewürzhandels hat Supan (C 206) eingehend geshil- ı 
dert: 
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Um Durst zu wecken, begnügte man sich nicht damit, die Speisen 
mit Gewürzen zu »übertenfeln«, sondern man genoß diese sogar 
roh und für sich allein. Nur wenn man sich dies vor Augen halt, 
wird die Rolle, die die Gewürze im Welthandel früherer Jahr- 
hunderte gespielt haben, erklärlich; sie gehörten neben Gold und 

Silber und edlem Pelzwerk zu den großen Kulturfaktoren, die 

| die Menschheit in Bewegung setzten. 

Gewürzhandel und Missionierung (C 152) haben oft das Gewicht 
der europäisch-asiatischen Beziehungen, sofern sie lusitanischen 
Stempel trugen, bestimmt. Die Deutschen haben aus Indien noch 
bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts die klassischen Ge- 
würzgüter eingeführt. Hinzu kam noch Indigo. Im Jahre 1866 im- | 
portierte Deutschland allein zirka 1000 Tonnen natürlichen Indi- 

| gos. Doch hörte diese Einfuhr 1896 auf. Statt dessen führte das 
| Reich bereits um die Jahrhundertwende 256 Tonnen künstlichen 
Indigos aus. 

Kattun war jahrhundertelang eine der übrigen Gaben Indiens an 
Europa gewesen. Dieser Stoff wurde oft auch bezeichnet als Kaliko 
(nach der Stadt Calicut an der Malabarküste) oder auch als Zindel 
(nach dem gräko-lateinischen Wort Sindon) oder als Zitz (nach dem 
bengalischen chits), bei dem ein besonderes Verfahren, ihn zu be- 
drucken, Anwendung findet. Der Stoff wurde später in Europa 
noch oft nachgemacht (1678 in Holland und Frankreich, 1680 in 
Deutschland und 1690 in England). Zugleich haben Schutzzölle der 
meisten europäischen Länder die Einfuhr indischer Tuche zu ver- 
hindern versucht. 

Im Handel mit den begehrten Genußmitteln und Stoffen hatte 
das Phänomen des Massenhandels und der Massenproduktion noch 
gefehlt, das modernen kommerziellen Beziehungen die eigene Note 
verleiht. Der Asienhandel nahm erst mit der Eröffnung des Suez- 
kanals moderne Formen an. Hier sei eine kleine historische Rück- 
blende erlaubt. 

Der in letzter Zeit militärisch und politisch oft umkämpfte Suez- 
kanal ist als Weg nach Indien von der gleichen Bedeutung wie etwa 
die späteren Bagdad-Bahn-Projekte oder die Luftlinien oder die 
europäisch-asiatische Telegraphenlinie, die seit 1867 dank der In- 
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itiative der Siemens-Werke auf diese Weise eine neue Verbindung 
zwischen Indien und Mitteleuropa schuf. | 

Der ägyptische Raum — später im technischen Zeitalter besonders | 
auf Suez konzentriert — war immer ein Durchgangsland zu Indien. 
Deshalb sei eine Rückschau gestattet. Ein politisch-wissenschaftliches 
Intermezzo sollte nämlich bereits früh die Aufmerksamkeit auf 
Ägypten und von dort weiter auf Indien lenken. 

In den siebziger Jahren des siebzehnten Jahrhunderts beschäf- 
tigte sich der deutsche Philosoph Gottfried Wilhelm Leibniz (1646 
bis 1716) mit der Stellung der europäischen und asiatischen Mächte. | 
Er wollte eine gewisse Arbeitsteilung unter den europäischen Staa- 
ten und schlug so im Jahre 1672 in Paris in einer politischen Aus- 
arbeitung dem französischen König die Erwerbung Ägyptens vor: 
»De expeditione Aegyptiaca ... justa dissertatio«. Seinem Freund, | 
dem kurmainzischen Staatsminister Boineburg, sandte er eine Kurz- 
fassung, die als Consilium Aegyptiacum bekannt wurde, die aber | 
den Empfänger, der inzwischen verstorben war, nicht mehr errei- | 
chen sollte. Leibniz wollte mit dem »ägyptischen Ratschlag« den | 
Franzosen die Möglichkeit geben, die große europäische mediter- 
rane und indienozeanische Seemacht zu werden. Er wollte damit | 
die nationalstaatlichen Tendenzen des französischen Königtums | 
europäisch ausnützen, um in Europa selbst dem Universalstaat Gel- | 
tung zu verschaffen. Leibniz war ein Gelehrter, der als Kind seiner 
Zeit von der Prävalenz Europas überzeugt war, andererseits be- 
reits aber kosmopolitisch dachte. Er wollte nicht nur ein Netz von 
Akademien über Europa legen und den Kontinent gleichermaßen | 
mit einer wissenschaftlichen Klammer umfassen, sondern auch diese | 
wissenschaftlichen Stützpunkte mit ähnlichen Institutionen der Alt- | 
kulturländer Asiens — vor allem in China und in Indien (zuerst | 
durch die Vermittlung von Missionen) — in Verbindung bringen. | 
Erst Napoleon sollte sich des Leibnizschen Projekts später erinnern. | 

Die Deutschen waren im Zeitalter des nationalwirtschaftlich aus- 
gerichteten Merkantilsystems am Indienhandel nicht mehr stark 
beteiligt gewesen. Wohl hatten viele von ihnen in fremden Han- 
delskompanien — oft an hoher Stelle — mitwirken können. Doch 
waren sie dort nur Werkzeuge im Bestreben anderer Nationen ge- 
wesen, den Handel mit Indien zu monopolisieren. 
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Erst 1784 wurden nach den kurzen deutschen Versuchen, von 
Ostende, Emden und Triest aus eigene Handelskompanien zu er- 
| richten, erstmals Schiffe deutscher Reeder — meistens unter der 
| schwarz-weißen Fahne Preußens — nach Indien geschickt. Die East 
| India Company hatte damals den Schiffen befreundeter Staaten 

einige Vergünstigungen zugestanden, allerdings ließ man sich im 
| Londoner Hauptquartier der Ost-Indien-Kompanie bis zum Jahre 
1797 Zeit, die Zugestandnisse auch offiziell zu verktinden. 
| Die Hansestädte haben bemerkenswerterweise spät über ihre 
| traditionellen Reisewege in die Ostsee- und Nordsee-Randstaaten 
| hinaus andere Ziele gesucht. Erst 1787 kehrte das erste Hamburger 
| Schiff — es fuhr unter der Flagge der zweiten, inzwischen einge- | 
gangenen kaiserlichen Ostindien-Kompanie — aus indischen Gewäs- 
} sern zurück. Dennoch wurde nun Hamburg der geringen Gebühren 
| wegen, die dort erhoben wurden, das Ziel vieler Indienschiffe. 
| Zwischen 1791 und 1799 war ein Höhepunkt des Überseehandels | 
| der mächtigen Handelsstadt zu verspüren. In die Geschichte des | 


Indienhandels trugen sich damals besonders zwei Firmen ein: Jo- 

hann Berenberg und Gossler sowie Parish und Co. In diesen acht 
| Jahren liefen 31 Schiffe, die aus Asien kamen, den Elbhafen an. 
| Doch bald sollte im Ringen Frankreichs mit England und den 

sich den napoleonischen Ambitionen widersetzenden europäischen 
| Kontinentalstaaten der Hansehandel stark getroffen werden. Er 
| flaute nach 1800 ab und ruhte nach 1808, seit der Verkündung der 
| napoleonischen Kontinentalsperre gegen England, vollständig. Nach 
1814 erholte sich der deutsche Handel mit Indien dann wieder ein 
wenig. Selbst später noch war dieser Handel nicht überwältigend. 
So finden wir in dem Zeitraum zwischen 1826 und 1835 in Ham- 
burg nur zwei aus Indien kommende Schiffe registriert. 

Einer der weitsichtigen Hamburger, die hier eine Anderung er- 
| zwingen wollten, war der Kaufmann Gloyer, der in verschiedenen 
| Vorschlägen in den Jahren 1819 (»Darstellung des englisch-ost- 
indischen Kompagnie- und Privathandels«) und 1837 (»Ideen über 
die Eröffnung eines Freihafens in der dänisch-ostindischen Nieder- 
lassung«) an die hamburgischen Senatoren Ch. M. Schröder und 
G. Ch. Lorenz Meyer Hansebeziehungen mit dem damals noch dä- 
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nischen Tranquebar bei Madras als eine neue deutsche Chance in 
Indien hinstellte. Er fand jedoch kein Gehör. 

In Preußen war dagegen das Interesse am Indienhandel in ge- 
wissem Maße erhalten geblieben. Die preußische See-Handlungs- 
Gesellschaft, die sich 1820 zu einem selbständigen Geld- und Han- | 
delsinstitut des Staates entwickelt hatte, sandte 1822 das Schif | 
»Mentor« und zwischen 1825 und 1829 die »Prinzess Louise« auf | 
Reisen um die Welt. Beide Schiffe berührten dabei auch Indien. 
Inspirator der Unternehmen war der Finanzrat von Rother, der 
Präsident der Preußischen See-Handlungs-Gesellschaft, der zum 
Leiter der Unternehmen Johann Carl Heinrich Wilhelm Oswald 
machte. Als sich dieser 1831 in Hamburg niederließ, hatte er seinen 
Namen in William O’Swald auf irische Weise anglisiert. Rother 
stellte später begeistert fest, es habe sich bei diesen Fahrten um die 
ersten Weltumseglungen unter einer deutschen Flagge gehandelt. 
Das stimmte allerdings nicht, denn im November 1781 hatte Wil- 
helm Bolts, der Direktor der zweiten kaiserlichen Ostindien-Kom- 
panie, das Schiff »Cobenzel« bereits auf eine Weltreise geschickt. 

Die ersten deutschen Handelshäuser in Indien wurden 1844 er- 
richtet. Es war August Heinrich Huschke aus Kurhessen, der den 
bedeutsamen Schritt in Bombay wagte. Er war dort zugleich ham- 
burgischer Konsul. Im gleichen Jahr wurde auch in Kalkutta ein 
hamburgisches Konsulat eröffnet. Erster Leiter der Handelsvertre- 
tung im damaligen Hauptort der britischen Ostindischen Kompanie 
war T. H. A. Wattenbach. 

Die Ernennung der Hamburger Konsuln war zwar schon am 
29. Dezember 1843 ausgesprochen worden, aber erst im Frühjahr 
1844 begann das eigentliche deutsche konsularische Wirken in In- 
dien. 

Es ist erstaunlich, daß das deutsche Land, das die engsten Bezie- 
hungen zu Großbritannien unterhielt — das Königreich Hannover, 
das bis 1837 in einer Personalunion mit dem Land der Eduards- 
krone verbunden war —, relativ spät konsularische Beziehungen 
zu Indien aufnahm. In Akyab im indo-britischen Gebiet Ara- 
kan (im heutigen Burma) wurde das erste königlich-hannoversche 
Konsulat 1853 eröffnet, 1855 folgte Kalkutta, das letzte han- 
noversche Konsulat wurde 1861 in Karatschi errichtet. Breme? 
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hatte seit 1851 eine konsularische Vertretung in Kalkutta und seit 

1856 auch in Bombay. Der Konsul der Freien Hansestadt Bremen 

in Bombay vertrat seit 1859 auch Hamburg, Oldenburg und das — 
| Kaiserreich Österreich. Das Königreich Sachsen entsandte 1865 sei- 
| nen ersten Konsul nach Bombay. Es war ein Herr Otto Müller, der 
| zugleich, die europäische Familie so recht repräsentierend, franzö- 
sische Interessen wahrnahm, »Directeur du Comptoir d’Escompte 
de Paris et Chargé par interim du Viceconsulat de France« war. 

Das Königreich Preußen hatte Konsulate bereits 1842 erwogen, 
doch erst 1854 hatte man sich in Berlin zur Errichtung preußischer 
Konsulate in Kalkutta und Bombay entschlossen. Die preußischen 
und norddeutschen Konsulate wurden 1869 Vertretungen des Nord- 
deutschen Bundes, und 1872 wurden alle Vertretungen des neuen 
Deutschen Reiches kaiserlich-deutsche Konsulate, die nach einiger 
Zeit auf die Orte Kalkutta, Bombay und Madras beschränkt wur- 
den. Nach dem ersten Weltkrieg — um hier den Ereignissen vor- 
auszugreifen — wurde im Januar 1922 ein deutsches General- 
konsulat in Kalkutta eröffnet, seit 1928 gab es wieder ein deut- 
sches Konsulat in Bombay und seit 1936 in Madras. Das erste 
deutsche Generalkonsulat nach dem zweiten Weltkrieg wurde am 
12. Mai 1951 in Bombay errichtet, es folgten Kalkutta (20. 3. 1954 
als Konsulat und umgewandelt als Generalkonsulat am 24. 9. 1954) 
und Madras (15. 11. 1954 als Konsulat und umgewandelt als Ge- 
neralkonsulat am 30. 11. 1964). Die Errichtung der deutschen Bot- 
schaft in Neu-Delhi erfolgte am 22. April 1952. 

Als 1848 die fremden handeltreibenden Nationen mit den Eng- 
ländern in den kommerziellen Bezirken gleichgestellt wurden, nahm 
der deutsche Indienhandel einen kleinen Aufschwung. Im nächsten 
Jahr kamen zwei Schiffe aus Indien in Hamburg an. Im Jahre 
1852 waren es bereits 14 und 1857 sogar 28. Der Wert der Ein- 
fuhren aus britisch-ostindischen Gebieten entsprach 1848 rund 
300 920 Mark Banco, im Jahre 1852 lag er bei 1,26 Millionen und 
im Jahre 1857, einem Rekordjahr, dessen Ergebnisse sich lange 
nicht mehr wiederholen sollten, bei 6,39 Millionen. Es blieb nicht 
aus, daß ein Hamburger Reeder — Wachsmuth und Krogmann — 
zu Anfang der sechziger Jahre einen regelmäßigen Schiffsverkehr 
nach Indien einrichtete. Damit wurde Hamburg der wichtigste 
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nordeuropäische Umschlags- und Lagerplatz für Waren aus Indien 
und Südostasien. Die Stadt errichtete 1850 auch ein Konsulat in 
Point de Galle auf Ceylon, dessen Amtsbezirk auch Teile Süd- 
indiens umfaßte. Erster Hamburger Vertreter dort war ein Herr 
Sonnenkalb. 

Aber nicht nur in Hamburg zeigte sich in der ersten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts eine Initiative, dem Handel neue Wege | 
in Asien zu eröffnen. Am 2. November 1843 wurde der bremisce | 
Segler »Anna und Elise« von Bremerhaven aus auf eine Reise bis | 
Ostasien geschickt. Der Anstoß ging von den Leipziger Handels- 
häusern C. Hirzel und Co. und Carl Gustav Harkort aus, die 
einen neuen Markt für sächsische und westfälische Textilerzeug- 
nisse und Metallwaren zu finden hofften. In einem Bericht der 
»Leipziger Zeitung« vom 15. Februar 1845 über den »Handel mit 
Ostindien und China« heißt es, daß man zuverlässiges Material 
über die Absatzfähigkeit deutscher Erzeugnisse aufgrund der Fahrt 
des Seglers »Anna und Elise« erlangt habe, daß nunmehr jedoch 
besonders die Situation in Kalkutta und Bombay erforscht werden 
müsse. Mit dieser Marktanalyse in Indien wurde auch bald darauf 
begonnen. 

Ein Jahr nach der Abfahrt dieses Schiffes entsandte auch die 
Triester Börsenkommission einen Handelssachverständigen, den 
Kaufmann P. Erichsen, nach Ostasien. In einem Bericht vom 
31. Januar 1845 aus Macao schlug dieser vor, eine Schiffahrtslinie 
vom österreichischen Triest zum ägyptischen Alexandrien einzurich- 
ten und dann eine Verbindung auf dem Landwege und weiter über 
See nach Indien und Ostasien für Handelshäuser des Habsburger- 
reiches herzustellen. Doch inzwischen sollte die Tat des Ferdinand 
de Lesseps, die Mittelmeer und Rotes Meer durch den Suezkanal 
verband, dem Handel nach Asien neue Akzente verleihen. Beson- 
ders in den achtziger Jahren begann die deutsche Wirtschaft sich 
stärker und erfolgreicher Indien zuzuwenden. 

Mit einem Gesetz von 1882, das alle Zölle strich, erlebte damals 
nämlich das anglo-indische Kaiserreich eine Freihandelspolitik, die 
im Zeitalter europäischer Schutzzollsysteme sich zum Teil günsti8 
auswirkte. Es wurde in der Zeit erster intensiver Kontakte 1 
Jahre 1896 erstmals in Indien die Zweigstelle einer deutschen Bank 
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eröffnet. Es handelte sich um die von Max Gutschke geleitete Zweig- 
stelle Kalkutta der 1889 in Berlin und Schanghai gegründeten 
Deutsch-Asiatischen Bank, die sich bisher vorwiegend deutsch-chine- 
sischer Finanzbeziehungen angenommen hatte. Auch die deutschen 
Reeder — z.B. 1889 die Hansa-Linie — »entdeckten« Indien, die 
seit über achtzig Jahren nun einen Ostasiendienst kennen. 
Während auf der einen Seite Deutsche Indien selbstlos dienten, 
| wie etwa der erste Generalinspektor der Wälder und Forsten, der 
| Bonner Professor (Sir) Dietrich Brandis und seine Nachfolger 
Schleich und Ribbentrop, während persönliche Einladungen wie die 
yon General Sir William Lockhart an Hauptmann Credner vom 
preußischen Infanterie-Regiment Nr. 137, ihn während der Feld- 
züge gegen die Afridis und Orakzais zu begleiten, den Eindruck 
größter Harmonie vermittelten, haben Handelsneid und politische 
Eifersucht die Völker entzweit. 

In jenen Jahren erreichte natürlich noch kein Touristenstrom In- 
dien. Die wenigen Besucher durften einer besonderen Aufmerksam- 
keit gewiß sein. So hielt sich im Jahre 1890 der Schriftsteller Otto 
Ehlers lange Zeit im nördlichen Indien auf und wurde sehr ent- 
gegenkommend von britischen Stellen behandelt. Der Vizekönig 
selbst lud ihn nach Simla ein. Im Jahre 1893 sandte Otto Ehlers 
an Vizekönig Lord Lansdowne über seine Reise durch Hinterindien 
einen Bericht, der so interessierte, daß die vizekönigliche Regierung 
ihn in wenigen Exemplaren drucken ließ (A 27). 

Auf die deutsche Handelsrivalität ging im Oktober 1901 in 
Liverpool Lord Haldane ein. In England sollte die Furcht vor 
dieser Rivalität immer stärker werden. Die Bagdadbahn war das 
große Signal zur politischen Polemik zwischen Engländern und 
Deutschen. Im Hintergrund aber stand immer Indien. Seit dem 
Jahre 1798, als Napoleon sich zu einem zweiten Alexanderzug gen 
Indien vorzubereiten schien und die englische Ostindische Kompa- 
nie nach Bagdad schnell einen Residenten beorderte, rief jegliche 
Andeutung einer politisch-wirtschaftlichen Neuorientierung Meso- 
potamiens (das immerhin Bestandteil des Osmanischen Reiches war) 
heftige britische Reaktionen hervor. Anlaß zu solcher Polemik 
wurde besonders die beim zweiten Besuch Kaiser Wilhelms II. in 
Konstantinopel ausgehandelte Konzession (1899) des Bagdadbahn- 
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Baues. Es ist interessant festzustellen, wie stark sich noch heute die 
indischen Historiker an früherer britischer Geschichtsschreibung 
orientieren. Dies zeigt zum Beispiel ein junger Historiker, Ravin- 
der Kumar, der in einem ursprünglich als Dissertation vorgelegten 
Werk indische Haltung und britische Interessen des neunzehnten 
Jahrhunderts identifiziert (C 109). Die Bagdadbahn selbst war von 
Deutschland seit 1899 als ein internationales Unternehmen vorge- 
schlagen worden. Französische Industriekreise traten deshalb auch 
mit den deutsch-türkischen Initiatoren in Verbindung. England 
zögerte, überlegte, entfachte eine Polemik, um schließlich doch den 
internationalen Argumenten naherzutreten. Rußlands Haltung war 
negativ. Und doch war es gerade ein Russe, Graf Wladimir Kap- 
nist, gewesen, der 1898 den Plan einer Bahn vom syrischen Hafen 
Tripoli bis Kuwait den Türken vorgeschlagen hatte. Ein britischer 
Geheimvertrag mit Kuwait war damals die Folge gewesen. Erst 
1940 sollte die Bagdadbahn eine Tatsache werden. Das Projekt 
hatte europäische Emotionen fast zwei Jahrzehnte lang bis zum 
ersten Weltkrieg entfacht, hatte zu Entente-Freundschaften bei- 
getragen und war einer der Gründe der europäischen Selbstzerflei- 
schung gewesen. Doch als England die letzten Schienen legte, zählte 
die Weltgeschichte bereits die Stunden, die Großbritannien politisch 
noch im Irak, vor allem aber noch in Indien gewährt sein sollten, 
jenem Land, um das immer bei diesem Thema britische Gedanken 
gekreist hatten. 

In Rußland aber meldete sich die imperialistische Seite bald 
vehement zu Wort. Am 8. Februar 1899 zitierte der deutsche 
»St. Petersburger Herold« Stimmen der russischsprachigen Presse: 

Nach Ansicht des Autors können wir den Bau einer Eisenbahn 

durch Persien seit der Orientreise des deutschen Kaisers nicht 

mehr aufschieben, da wir am Golf von Persien den Deutschen 
zuvorkommen müssen. Unser Weg muß vom Kaspisee nach Tehe- 
ran, Isfahan, Yesd, Kirman, Bampur und von da nach den Ufern 
des persischen Beludshistan führen; von diesem kann dann eine 

Zweiglinie zum Persischen Golf führen. Weder in Persien noch 

in Mesopotamien darf ein anderer als russischer Einfluß herr- 

schen... Rußland liegt im Augenblick mit England nicht ım 

Kriege und hat auch nicht die Absicht, in Indien einzufallen, wm 
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die englische Herrschaft dort zu sprengen; anders kann es aber 

werden, wenn England dem natürlichen Vordringen Rußlands, 

wozu es als großer und mächtiger Staat ein Recht hat, sich wider- 
setzt. 

In dieser Atmosphäre des Neids und der Rivalität ein kleines 
Intermezzo der Humanität! Eine Welle der Zuneigung ging durch 
Indien, als am 3. Mai 1900 Kaiser Wilhelm II. der Stadt Berlin 
die Genehmigung erteilte, für die Opfer der Hungerkatastrophe in 
Indien eine halbe Million Mark zur Verfügung zu stellen. Die 
indischen Zeitungen berichteten über das freudige Echo auf diese 
Tat Deutschlands und der Stadt Berlin mit bewegten Worten. 

So war auch noch ein Ereignis wie der Besuch des österreichisch- 
ungarischen Kriegsschiffes »Aspern« und des deutschen Kriegsschif- 
fes »Thetis« in den letzten Januartagen 1902 in Kalkutta mehr ein 
gesellschaftlich als militärisch interessantes Ereignis. 

Die politischen Nebel verflogen auch für eine Weile, als der 
Glanz des Delhi-Durbar von 1903, der Reichsversammlung zu 
Delhi, auf der Eduard VII. zum Kaisar-i-Hind ausgerufen wurde, 
alle Blicke nach Indien zog. Damals weilte Ludwig von Hessen als 
Vertreter des deutschen Kaisers in Indien. Er wurde in der Num- 
mer vom 13. Juni 1903 der »Gazette of India« und später in der 
berühmten Parlamentsvorlage 1644 (A 3a), die indische Krönungs- 
proklamation des siebenten Eduard behandelnd, als einziger Gast 
mit Namen genannt — jedoch nur als Mitglied der königlichen 
Familie. Beim Staatsbankett des Vizekönigs Lord Curzon wurde 
der Großherzog allerdings als regierender Fürst und Enkel Königin 
Viktorias begrüßt. Der Fürst brachte aus Indien viele Eindrücke 
mit, die später in Gedichten ihren Niederschlag finden sollten. 

Der Handel hatte sich so inzwischen neuen Marktgewohnheiten 
angepaßt. Die Kaufleute tasteten die Möglichkeiten auf dem In- 
dienmarkt ab. Von einigen Millionen Mark, die das Gesamt-Han- 
delsvolumen Anfang der 90er Jahre betrug, stieg um die Jahr- 
hundertwende die Einfuhr aus Britisch-Indien nach Deutschland 
(1902: 214,5 Millionen Mark, 1903: 253,2 Millionen Mark) stark 
an, während die Ausfuhr aus Deutschland demgegenüber noch be- 
scheiden wirkte (1902: 57,4 Millionen Mark, 1903: 76 Millionen | 
Mark), | 
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Eine kurze erfreuliche Diskussion entstand, als der Besuch von 
Mitgliedern der deutschen Presse, die England aufgesucht hatten, 
als ein Vorbild für Indien hingestellt wurde. Dieser Besuch deut- 
scher Redakteure in Großbritannien war als nützlicher Beitrag, die 
gegenseitigen Beziehungen zu vertiefen, empfunden worden. Der 
Herausgeber der „Review of Reviews«, W. T. Stead, regte an, die 
Reise der Presseleute als Vorbild zu nehmen, um englische Redak- 
teure nach Indien zu senden. Kalkuttas konservativ-britischer 
»Englishman« zeigte sich so begeistert, daß er den Indern (am 
1. Oktober 1906) vorschlug, W. T. Stead dieser Anregung wegen 
zum Präsidenten des Nationalkongresses zu nominieren. Die gün- 
stige Reaktion auf den Stead-Vorschlag war auf indischer Seite 
noch mehr zu spüren. 

Im Dezembermonat des Jahres 1910 und im Januar und Februar 
1911 war in Indien der deutsche Thronfolger zu Gast. Kronprinz 
Wilhelm besuchte während eines Staatsbesuchs viele Teile Indiens 
vom Süden bis zur nordwestlichen Grenze*. Besonders wurde in 
Orten wie Hyderabad, Bombay, Delhi, Jaipur, Baroda der Hohen- 
zollernprinz mit höchsten Ehren von den englischen und indischen 
Repräsentanten empfangen. Ein schönes Zeugnis dieses Staatsbesu- 
ches sind die Kronprinzenbriefe an seinen kaiserlichen Vater, Wil- 
helm II., von denen besonders der vom 3. Februar 1911, verfaßt 
auf dem Wege von Lucknow nach Kalkutta, ein Dokument der 
Zeit und der Persönlichkeit des Schreibers ist: 

Von allen Dingen, die ich in Indien gesehen habe, hat dieses 

Grenzland gegen Afghanistan mir das größte Interesse abgewon- 

nen. Rawalpindi und Peshawar sind zwei große englische Garni- 

sonen, welche zum Ausfüllen der Grenzbesetzungen dienen sol- 
len. Peshawar selbst bildet den Rückhalt für den wichtigsten Teil 
nach Asien hin, den Khaiber. Der Gouverneur der dortigen Pro- 
vinz, Sir George Ross-Campbell, ist die interessanteste und mar- 
kanteste Persönlichkeit, welche mir in diesem Land bisher begeg- 
net ist. Seit etwa zwanzig Jahren lebt er einsam dort oben an der 
Grenze des britischen Weltreiches — an einer Unmenge von Feld- 


* Der österreichische Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand wat im 
Jahre 1893 in Indien gewesen (C 86, 120—121). 
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zügen und Gefechten gegen Afghanen und Afridis hat er teilge- 
nommen. Von seinen eigenen Landsleuten wie von den wilden 
Gebirgsstimmen wird er gleichmäßig verehrt und gefürchtet. Ich 
habe mich sehr bald mit ihm direkt befreundet. Er hat mir mehr 
über Indiens Vergangenheit und Zukunft erzählt und über die 
verschiedenen Religionen und Stammeseigenheiten der Bevölke- 
rung Aufschluß gegeben wie irgendein anderer. 
Von Delhi bezogen Graf Dohna, mein Freund Finckenstein, 
Dr. Widenmann und ich mit Sir John Hewett das Lager in Mir- 
zapore. Eine Woche idealsten Lagerlebens mit einer Strecke von 
vier Tigern, zwei Leoparden, einem Bären, einem Nilgau und 
diversem Federwild bildeten den Ertrag. 
Ich hatte hier Gelegenheit, das Leben und Treiben der Land- 
bevölkerung aus nächster Nähe beobachten zu können. Je länger 
man hier in Indien reist, desto mehr Rätsel werden einem von 
den Eingeborenen aufgegeben, deren Lösung wohl nie einem 
Europäer gelingen wird... 
Auch die Frage der gebildeten Eingeborenen der gebildeten 
Stände hat mich sehr interessiert. Viele dieser jungen Leute, Kna- 
ben wie Mädchen, werden in England erzogen, lernen alle Ge- 
Í nüsse und europäischen Comfort kennen und werden von Eng- 
land verwöhnt und verhätschelt. Kommen sie aber in ihre Hei- 
mat zurück, dann gefällt ihnen nichts mehr... 
Die Engländer spielen wohl Polo mit ihren indischen Kamera- 
den, jeder andere Verkehr aber existiert kaum. Dies ist der 
wunde Punkt der englischen Herrschaft in Indien. Wie die Frage 
zu lösen ist, vermag niemand zu entscheiden. Ein Beispiel möchte 
ich jedoch anführen: Eines Tages wurden mir die Native offi- 
cers eines indischen Regiments vorgestellt, famos aussehende, 
tüchtige Leute. Ich durfte ihnen aber nicht die Hand geben, son- 
dern mußte ihre Säbelkörbe, welche sie vor sich hinhielten, nur 
mit der Hand berühren... 
Als einzige Attraktion von Allahabad möchte ich eine kleine 
Prinzessin aus Birma bezeichnen. Ich lernte ste auf einem Ball 
kennen. Sie trug ihr Nationalkostum, das sehr dem japanischen 
ähnelt. Wir haben uns sehr angefreundet. I hr Vater ist der Bru- 
der des von den Engländern abgesetzten Königs von Birma. Die 
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armen kleinen Mädchen dürfen nicht in ihre Heimat zuriickkeh. 

ren. Sie fristen ein ziemlich unmenschliches Dasein in Allahabad. 

Eines Vormittags besuchte ich noch den großen hinduistischen 

Badeplatz an dem Zusammenfluß des Jumna mit dem Ganges. 

Diese Excursion unternahm ich ganz heimlich, da sie für gefähr. 

lich gehalten wurde und man mir den Besuch nicht gestatten 

wollte. Ich verdanke dieser Unternehmung äußerst unvergeßliche 

Eindrücke indischen Lebens und Treibens, auch eine Reihe sehr 

gelungener fotografischer Aufnahmen. 

Diese Reise des Kronprinzen war ein Ereignis von besonderem ‘ 
Ausmaß. Sie wurde allgemein günstig aufgenommen. Die historisch 
Interessierten blätterten zudem in Geschichtsbüchern, um dynasti- 
sche Besonderheiten zu entdecken. Die Londoner »Times« hatte be- 
reits am 12. September 1910 nach der Ankündigung des Kron- 
prinzenbesuches in Indien begeistert geschrieben, der Hohenzollern- 
prinz sei Mitglied eines Herrscherhauses, in dem einst der Große 
Kurfürst politischen Weitblick bewiesen habe, weil er sieben Jahre 
nach seinem Regierungsantritt eine Brandenburgische Ostindien- 
Kompanie habe gründen wollen. Das war eine überraschende 
Sprache! 

Doch inzwischen meldete sich in der europäischen Mitte auch ein 
Indien an, das nicht den Stempel des British Raj trug. Auf der 
ersten Seite der »Leipziger Neuesten Nachrichten« schrieb am 
1. April 1913 ein anonymer indischer Anhänger der nationalen Be- 
wegung seines Landes: t 

Deutschland würde in Ländern wie Ägypten, Persien, Indien 

und China am besten zu positiven Erfolgen gelangen, wenn es 

alle seine Unternehmungen in den genannten Ländern erweiterte. 

Je größer die Unternehmung, um so besser für alle Teile. Jede 

Fabrik, die von Deutschen in Indien z. B. gegründet wird, wird | 

diesen viele Freunde dort verschaffen. Asien im allgemeinen und 

Indien besonders ist übermäßig reich an Rohprodukten. Diese + 

warten nur darauf, von energischen und unternebmungslustigen 

Deutschen in Gold verwandelt zu werden. 

Aber hier war wieder das Wort vom Handel gefallen — ein 
Wort, das die Engländer auf den Plan rufen mußte. Im Sommer 
1914 kam, von Chempakaraman Pillai herausgegeben, in Zürich 
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die Monatsschrift »Pro India« heraus, die das Blatt eines gleich- 

namigen Komitees war. Der erste Beitrag der ersten Nummer (vom 
k Juni 1914) stammte aus der Feder von Professor Paul Deussen: 
»Unsere Brüder im Osten«, in dem er begeistert die sprachliche 
und geistig-philosophische Verwandtschaft der westlichen und öst- 
lichen Vertreter des Indogermanentums erläuterte: 

Aber höchst überraschend, noch überraschender als die Verwandt- 

schaft der Sprachen, ist die Tatsache, daß der indische und der 

deutsche Genius, ersterer schon in Veda und Vedanta, letzterer 
erst in Kant und Schopenhauer, auf ganz verschiedenen Wegen 
zu einer Weltanschauung gelangt sind, welche eine tiefe innere 

Verwandtschaft zeigt, derart, daß die kantisch-schopenhauersche 

Philosophie in ihren letzten Konsequenzen zu Resultaten führt, 

welche im wesentlichen schon von den erhabenen Urhebern der 

Upanishads des Veda intuitiv ergriffen worden waren, und daß 

andererseits unsere Brüder im Fernen Osten, wenn sie für die 

Lehren ihres heute noch in Indien herrschenden Vedäntasystems 

den ihnen fehlenden wissenschafllichen Unterbau suchen werden, 

diesen nirgendwo anders finden können als in der deutschen von 

Kant begründeten und von Schopenhauer zu Ende gedachten 

Philosophie. 

Inzwischen hatte der ruchlose Mord am Erben des Habsburger- 
Reiches durch das Mitglied einer Gruppe nationalistisch-panslawi- 
stischer Serben die Völker Europas in den ersten Weltkrieg hinein- 
| gezogen. Die Tragödie Europas berührte alle Teile der Erde. In 
dieser Zeit veröffentlichte der in Berlin im Exil lebende A. Raman 
Pillai ein Buch: »Deutschland — Indiens Hoffnung« und behandelte 
das deutsch-indische Verhältnis im Dezemberheft 1914 von »We- 
stermanns Monatsheften«: »Indien und die europäische Krisis«. 
Darin bat er um deutsche Unterstützung indischer Freiheitsbestre- 
bungen. 

Der Kalkuttaer »Englishman« berichtete am 29. Oktober 1914 
von einer Internierung deutscher Zivilisten und Kriegsgefangener 
| bei Ahmednagar und brachte zugleich die Schreckensnachricht für 
britische Kaufleute, der Kreuzer »Emden« störe den englischen 
Handel im Indischen Ozean. Später gab es ein besinnliches Nach- 
denken (im Kalkuttaer »Capital«e vom 11. März 1915): »Und 
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wenn die deutsche Industrie ohne Erbarmen niedergeschlagen wird 
was sind dann die Aussichten für Indiens Überschüsse an Rots 
material? « 

Zum gleichen Zeitpunkt zeigten sich die Briten ob des Rätsels 
Afghanistan recht nervös. Am 19. Juli 1915 schrieb Lovat Fraser, 
der ehemalige Chefredakteur der »Times of India«, in der »Daily 
Mail«, daß die Deutschen in Kabul keine Chance hätten, nachdem 
der Versuch des deutschen Agenten Dr. Pugin, von Persien nach 
Afghanistan zu gelangen, fehlgeschlagen sei. 

Im August meldeten viele Blätter, etwa der »Pester Lloyd« 
(14. 8.), die »Neuen Zürcher Nachrichten« (17. 8.), ein Exekutiv- 
komitee der indischen Nationalpartei habe in Europa ein Manifest 
gegen die britische Indienherrschaft veröffentlicht. Hierbei handelte 
es sich um eine Vereinigung der Inder, die sich zuerst mit engli- 
schem Namen vorstellte: »Indian Independence Committee«. Am 
16. August 1915 schlug dieses Komitee die Bildung eines Nationa- 
len Freiwilligenkorps vor. Die deutschen Stellen zeigten jedoch Zu- 
rückhaltung. Sie waren vielmehr der Meinung, hier müsse man die 
asiatischen Verbündeten, die Türken, ein Wort mitreden lassen. Die 
indischen Nationalisten hatten am 17. August ein »Manifest gegen 
die britische Herrschaft in Indien« veröffentlicht, das von einigen , 
Blättern, zum Beispiel von der »Königsberger Hartungschen Zei- 
tung« (am 19. August), als indische Kriegserklärung an Großbritan- 
nien herausgestellt wurde. Die »Times« antwortete am 21. August 
den kontinentalen Presseveröffentlichungen und sprach von einer 
»German Inspiration of Indian Anarchy«. 

Der englische Name der indischen Vereinigung zeigte, daß es sich 
ursprünglich bei ihr um ein mehr geheim wirkendes Arbeitskomitee 
der indischen Nationalbewegung handelte. Als die Existenz der 
Vereinigung nicht mehr zu verheimlichen war, gab man ihr den 
Namen »Indian Nationalist Committee — European Centre«. Ihre 
deutsche Bezeichnung hieß: »Europäisches Zentralkomitee der indi- 
schen Nationalisten«. 

Die englische These, die noch oft während des ersten Weltkrieges 
vorgebracht werden sollte, die Unruhen in Indien seien eine Folge 
deutscher Intrigen, hat übrigens in seinem 1919 erschienenen Bu 4 
»The Awakening of Asia« Henry Mayers Hyndman widerlegt- 
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Hyndman — es sei noch am Rande vermerkt — war der stärkste 
Gefolgsmann des kommunistischen Erzvaters Karl Marx in Eng- 
land gewesen. Er hatte allerdings auch eigene kommunistische Auf- 
fassungen entwickelt. Erst kurz vor seinem Tod — während des 
ersten Weltkrieges — kam die Wendung, als der Kommunist Hynd- 
man einem übertriebenen Nationalismus huldigte und seine kom- 
munistische Gefolgschaft in einer neuen Partei zu sammeln ver- 
suchte, in der »National Socialist Party«. Später sollte dieser Name 
von der Themse zur Isar wandern! 

Inzwischen nahm Lager Ruhleben die ersten englischen und indi- 
schen Gefangenen auf. In der Geschichte des ersten Weltkrieges 
spielt dieses Lager eine gewisse Rolle. 

Bereits in den ersten Januartagen 1915 hatten über einen eigens 
aus den Vereinigten Staaten entsandten Vertrauensmann, Professor 
Maulana Barakatullah, die politisch recht aktiven Inder in San 
Francisco, wo sie unter Dayal die Ghadar-(»Auflehnungs«)-Partei 
gegründet hatten, versucht, Kontakte zu Deutschland herzustellen. 
Barakatullah gab sich bald als Freund des afghanischen Emirs und 
des Herausgebers des einzigen in Kabul erscheinenden Blattes »Se- 
tadsch-ul-Akhbar« zu erkennen. Unter dem 26. Januar 1915 steht 
| in einer geheimen Aufzeichnung (A 3265) der Akten des deutschen 

Auswärtigen Amtes: 
Prof. Barakatullah und Mr. Chattopadhyaya teilen mit, daß die 
indischen Nationalisten, die demnächst nach der Türkei zu fah- 
ren gedenken, folgende Aufgaben erfüllen wollen: Gruppen sol- 
len mit Hilfe der persischen Nationalisten nach Kabul vordrin- 
gen und von dort in den Pandschab zu dringen suchen. Prof. 
Barakatullah, der seit langen Jahren Beziehungen zum Emir von 
: Afghanistan und seiner Familie unterhält, soll diese Gruppen 
führen. 
Jetzt taucht in amtlichen Schriften und Dokumenten auch zum 
erstenmal der Name Kumar Mahendra Pratap auf. Dieser war der 
Sproß einer indischen Adelsfamilie, Sohn des Radscha von Hatras, 
den jedoch die Engländer abgesetzt hatten. Zugleich war er der 
Adoptivsohn des Maharadscha von Mursan und stand in naher ver- 
l wandtschaftlicher Beziehung zu einigen Sikh-Fürsten des Pandschabs. 
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Mahendra Pratap, den ich 1957 in Neu-Delhi als Abgeordneten | 
der Landschaft von Brindaban kennenlernte, ist ein stiller, aber zur 
Tat entschlossener Mensch. Er hatte ein großes Vermögen in Indien 
verloren. In Europa besaß er bald unter den indischen Exilpoliti- 
kern einen besonderen Rang. Während einer Sonderaudienz bei 
Kaiser Wilhelm II. erklärte der indische Radscha, er wolle sich 
freiwillig in den Dienst Deutschlands stellen, um Indien zu helfen, 
Er war am 10. Februar 1915 in Berlin, von der Schweiz kommend, 
unter dem Namen Mohamed Pir eingetroffen. Am 10. April begab 
er sich bereits mit Maulana Barakatullah und Legationssekretär 
Otto Werner von Hentig sowie einem kleinen Stab — dem Haupt- 
mann Niedermeyer und Kapitän Kasim Bey angehörten — auf die 
abenteuerliche Fahrt nach Afghanistan. Am 2. Oktober 1915 er- 
reichte die deutsch-türkisch-indische Mission Kabul. Mahendra Pra- 
tap überreichte Emir Habibullah ein persönliches Schreiben Kaiser 
Wilhelms II. und von Hentig ein anderes, das vom deutschen 
Reichskanzler stammte. 

Am 1. Dezember 1915 proklamierte Kumar Mahendra Pratap 
von Kabul aus die Erste Provisorische Indische Regierung. Er selbst 
stellte sich als Präsident vor, während Maulana Barakatullah das 
Amt des Ministerpräsidenten und Maulana Ubaidullah, der gerade í 
von Indien hergekommen war, das Innenministerium übergeben 
wurde. Diese erste indische Regierung wird oft vergessen. Sie hatte 
in der Tat ein Verhältnis »auf Regierungsebene« mit den afghani- 
schen Stellen. »Wenn einmal die Geschichte der Freiheit unseres 
Landes geschrieben wird«, war die Meinung Mahendra Prataps, 
»muß dies Kapitel unserer Provisorischen Regierung berücksichtigt 
werden« (C 155, 52). Eine interessante Randnotiz darf erwähnt 
werden: Am 24. November war in der »Times« eine Suchanzeige 
erschienen, die nach dem Verbleib von Mahendra Pratap forschte. 

Inzwischen aber waren verschiedene Bezirke Indiens unruhig 8°- 
worden. In Lahore im stets unruhigen Pandschab waren als erste 
Gruppe einer immer mehr anwachsenden Zahl von Angeklagten 
81 Personen, denen Hoch- und Landesverrat vorgeworfen wurde, 
dem Richter vorgeführt worden. In Multan operierten damals Geg- 
ner der britischen Kolonialbehörden unter Namen wie „Black Ger 
mans« oder »Yellow Germans«. Die Richter deklarierten diese 
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Gruppen jedoch als »Räuber«. Die Mohmands griffen mit Tausen- 
den von Stammeskriegern englische Stellungen an der Nordwest- 
grenze im Raum von Hafız Kor an, und zugleich unternahmen die 
Bunerwal Angriffe bei Rustam und in der Nähe des Malandri- 
Passes. 

Die Bemühungen der indischen Nationalisten galten vor allem 
auch den Sikhs. Der letzte König, Dulip Singh, hatte im Exil eine 
Deutsche, »Bamba« genannt, Tochter eines Exportkaufmannes na- 
mens Müller in Alexandrien, geheiratet. Diese Tatsache bewog an- 
dererseits aber auch viele Sikhs, der deutschen Sache wohlwollend 
gegenüberzustehen. Diese Haltung beschränkte sich jedoch nicht nur 
auf die Sikh-Gruppe. Die »Times of India« meldete am 11. No- 
vember 1916 Restriktionen gegen Maulana Abul Kalam Azad, den 
Herausgeber von »Al Hilal« und späteren Erziehungsminister im 
freien Indien, weil er sich »mit den Feinden des Königs in eine ver- 
räterische Verbindung eingelassen« habe. 

Überraschend meldete am 24. April 1917 der »Manchester Guar- 
dian« in einem Korrespondentenbericht (»The Kaiser as an Indian 
Deity«), daß als eine der seltsamsten Nebenerscheinungen des Krie- 
ges die Anrufung des deutschen Kaisers als göttlicher »Dscharman 
Baba« (»Deutscher Vater«), der mit mächtiger Hand die Teufel 
Manaldanal ins Meer treiben werde, bei den Oraons in Chota- 
Nagpur aufgekommen sei. 

Inzwischen war Radscha Mahendra Pratap aus Afghanistan zu- 
rückgekommen. Er hatte neue Abenteuer bestanden. Mahendra 
Pratap war über Rußland, wo inzwischen die Sowjets Herren ge- 
worden waren, nach Berlin heimgekehrt. 

Eine Reihe weiterer bekannter indischer Politiker und Publizi- 
sten wirkte in diesen Jahren des ersten Weltkrieges von Deutsch- 
land aus fiir die Freiheit ihres Landes. Damals machte sich der vor- 
wiegend in den Vereinigten Staaten lebende bekannte Gelehrte 
Taraknath Das, der später besonders die geistig-politische Seite 
deutsch-indischer Gemeinsamkeiten untersuchte, auch bei uns einen 
Namen als ein befähigter Politiker und Gelehrter (C 40). Bhupen- 
dranath Datta, der jüngere Bruder Swami Vivekanandas, beurteilte 
aus der Sicht eines an Hegel gebildeten Historikers die politische 
Gegenwart. Er gehörte zu den profiliertesten Deutschland-Indern 
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jener Zeit. Vivekananda selbst war im Jahre 1896 in Deutschland 
gewesen und hatte, von Schaffhausen kommend, Heidelberg, Ko- 
blenz, Köln, Berlin, Kiel und Hamburg besucht. Der aus dem Tra- 
vancore-Teil des heutigen Kerala stammende Chempakaraman Pil- 
lai wirkte von Berlin aus als ein journalistisch versierter Interpret 
der politischen Situation seines Heimatlandes. Pillais Frau stammte 
aus Österreich. Ein anderer hervorragender Vertreter Indiens war 
in den Hauptorten Mitteleuropas zwischen Spree und Donau der 
Exilpolitiker Sardar Umrao Singh Sher Gil aus Majitha, ein An- 
gehöriger der Sikh-Gemeinschaft, der die Tochter eines Adelsge- 
schlechts der Donaumonarchie, von Gottesmann, geheiratet hatte 
und dann in Budapest ein Heim gründete, das eine Mischung von 
Wien und Amritsar war. Aus der Ehe ging die erste Malerin des 
modernen Indien, Amrita Sher Gil, hervor. Ein anderer Deutsch- 
land-Inder aus der Zeit des ersten Weltkrieges war Vivendranath 
Chattopadhyaya. Er war der Bruder der Sarojini Naidu, jener 
treuen Anhängerin Gandhis, die als »indische Nachtigall« dem poli- 
tischen Ringen Indiens die poetische Note gab. 

Schließlich war das Deutschland der zwanziger Jahre weiterhin 
Heimat der Politiker Prabhakar Birendranath Das Gupta, M. Acha- 
rya, A. Raman Pillai, Shivdev Singh Ahluvalia und Hardayal. 
Letzterer, ein scharfsinniger und kühler Kopf, war lange Zeit Lei- 
ter einer extremen Gruppe, bis er sich am Schluß des Krieges aller- 
dings mit der englischen Homerule-Politik versöhnte. 

Neben den Revolutionären und Rebellen, den Publizisten und 
Politikern, die von Deutschland aus das Schicksal ihrer Heimat än- 
dern wollten, standen die Menschen, die der Krieg schnell zu den 
Ufern Europas verschlagen hatte und die oft von einem gewissen 
Geheimnis umgeben waren. Dazu gehörte der Thakur Jessrajsinghji 
Sesodia, ein Neffe des Maharana von Udaipur, der in seiner Kra- 
watte verborgene, von deutschen Staatsmännern stammende Briefe 
im Kleinstformat an indische Fürsten weiterleiten sollte. Ein an- 
derer war Radscha Kushal Pal Singh. Dieser trug ebenfalls offi- 
zielle deutsche Schreiben an indische Fürsten in englischer Sprache, 
in Hindi und in Urdu bei sich. Alle diese Briefe enthielten ein® 
deutsche Verpflichtung gegenüber Indien für den Fall eines Sieges- 
Die Übermittler der Schreiben standen lange im Zwielicht. Ver 
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mittelnder und helfender Geist zwischen den Indern im europäi- 
schen Exil und den deutschen Stellen war unter anderem ein ge- 
wandter Indologe, Helmuth von Glasenapp (C 63, 72). Unter dem 
Pseudonym »Anandavardhan Shastri« (»Wonnevermehrender Ge- 
lehrter«) hat er als Mitarbeiter der 1917 gegründeten Zeitschrift 
»Der Neue Orient« sein indologisches Wissen in den Dienst der 
Tagespublizistik und der Tagespolitik gestellt. 

In der damaligen Zeit versuchten indische Kreise in Deutschland 
mit jenen Landsleuten, die gerade im ferneren Ausland weilten, 
Kontakt aufzunehmen — etwa mit Rashbehari Bose oder mit Ra- 
bindranath Tagore. Sie wollten eine indische Koordinierung mit der 
deutschen Politik vorschlagen. Ein anderer Tagore, Raja Shyama 
Kumar Tagore, hatte vor dem Kriege lange in Deutschland geweilt 
und 1912 in Leipzig eine in Sanskritversen verfaßte, dem gerade 
aus Indien zurückgekehrten Kronprinzen Wilhelm gewidmete 
Schrift, »Germany Kavya«, veröffentlicht. 

Um das Wissen über Indien weiter in deutsche Kreise hineinzu- 
tragen, wurde am 21. Februar 1918 im Berliner Schriftstellerklub 
in der Kurfürstenstraße der »Bund der Freunde Indiens« gegrün- 
det. Ihm gehörten zahlreiche bekannte indische und deutsche Per- 
sönlichkeiten an (u. a. A. R. Pillai, Chempakaraman Pillai, Naik, 
Bh. Datta, Admiral Recke, Hermann von Staden, L. Viereck), die 
durch diesen Bund für ihre Völker das Beste erhofften. Mit einem 
Empfang zu Ehren von Radscha Mahendra Pratap am 13. April 
1918 begann die Tätigkeit dieser Vereinigung. 

Dieser Mahendra Pratap war unter den Indern im Deutschland 
jener bewegten Jahre immer wieder die farbenprächtigste Gestalt 
L der »Marco Polo des Ostens« (C 155, 130). Im Frühjahr 1918 
war er von Afghanistan über Turkestan und Rußland nach Deutsch- 
land zurückgekommen. Von Taschkent aus hatte er sich in Beglei- 
tung des Gouverneurs (»Präsidenten«) Koljesow von Turkestan 
nach Moskau und Petersburg begeben. Dann war er sofort wieder 
nach Berlin geeilt. Die indischen Exilpolitiker zeigten sich in dieser 
Zeit wegen des Artikels 3 des deutsch-russischen Vertrages von 
Brest-Litowsk beunruhigt. Sie sahen in diesem Artikel die Lage der 
Völker, die keine Staatsvölker waren, nicht genügend berücksich- 
tigt. 
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Am 12. März 1918 wurde der Jahrestag der (ersten) Revolution 
in Petersburg (noch) festlich begangen. Auf Wunsch der Regierung 
hatte auch Mahendra Pratap gesprochen, wobei seine Rede yon 
präsidierenden Minister ins Russische übersetzt wurde. Der indische 
Politiker entwickelte dabei in leidenschaftlicher Sprache einen Plan, 
der sein Lieblingsthema werden sollte: Deutschland und Rußland 
sollten zusammenwirken, um Indien zu befreien. Wenn Deutsch- 
land und Rußland vom kühlen Frieden zur echten Freundschaft ge- 
funden hätten, werde sich das Gesicht des Ostens glücklich ändern. 
Und wenn Indien dank der deutsch-russischen Zusammenarbeit die 
Freiheit erringe, müsse der russisch-deutsch-indische Dreibund eine 
Realität werden. Seit dieser Zeit begannen indische Politiker ihr . 
Verhältnis zu Deutschland und Rußland mehr und mehr nach emo- 
tionalen Gesichtspunkten zu beurteilen. In den zwanziger Jahren 
hatte die Sowjetunion im politischen, von Indern erspürten »Ge- 
fühlsdreieck« Indien — Rußland — Deutschland mehr eine allge- 
mein ausgleichende Funktion. Heute, in den sechziger Jahren un- 
seres Jahrhunderts, entspringt das indische Verhalten Deutschland 
und den deutschen Problemen gegenüber oft einer zu starken Rück- 
sichtnahme auf die Sowjetunion. Doch gibt es Anzeichen, daß die- 
ses Verhalten bald wieder das rechte Maß finder. 

Die Geschichte Mahendra Prataps ist in den Aktensammlungen 
des Auswärtigen Amtes festgehalten. In einer Aufzeichnung vom 
27. März 1918 (A 13011) wird mitgeteilt, »daß der indische Ku- 
mar Mahendra Pratap von Hathras und Mursan, den Seine Maje- 
stät, bevor der Kumar sich mit Legationssekretär von Hentig nach 
Kabul begab, zu empfangen geruht haben, aus Afghanistan kom- 
mend, in Berlin eingetroffen ist«. 

Es heißt dann weiter: 

Nachdem Herr von Hentig von Kabul aus nach China aufgebro- 

chen war, hielt sich der Kumar etwa ein Jahr lang in Kabul am 

Hofe des Emirs Habibullah Khan auf. Dann war das alte isla- 

mische Heiligtum Mesur-i-Scherif, das Hauptmann Niedermayer 

während seiner Anwesenheit dort auch archäologisch untersuchte, 
längere Zeit sein Wohnsitz. Der Kumar gedachte zunächst Herrn 

von Hentigs Beispiel zu folgen und sich ebenfalls nach China z" 

begeben. An der chinesischen Grenze erfuhr Mahendra Pratap, 
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daß China sich der Entente angeschlossen hatte, und beschloß, 

sich nunmehr nach Rußland zu begeben. Unter dem Vorwand, 

afghanisches Brot nach Russisch-Turkestan zu liefern, gelang es 
ihm, nach Taschkent zu kommen, als gerade die Bolschewisten 
zur Macht kamen. Mit dem Gouverneur von Taschkent reiste der 

Kumar nach Petersburg, wo er von Trotzki freundlich aufge- 

nommen wurde. An Trotzki hatte sich der in Stockholm tätige 

Vertrauensmann des nationalistischen Indercomites in Berlin, 

Virendranath Chattopadhyaya, gewandt und es verstanden, ihn 

für die indische Bewegung lebhaft zu interessieren. Trotzki soll 

dem Kumar zugesagt haben, die indischen Nationalisten nach 

Möglichkeit zu unterstützen. In Rußland scheint Mahendra Pra- 

tap dauernd als Gast der Regierung behandelt worden zu sein. 

Als der schwedische Konsul in Petersburg wegen der Erteilung 

der Durchreiseerlaubnis durch Schweden dem Kumar Schwierig- 

keiten machte, legte ihm Trotzki nahe, durch die deutsche Front 
nach Berlin zu jahren, um sich mit dem dortigen Indercomite 
besprechen zu können. Auf dem Wege über Dünaburg traf der 

Kumar dann am 23. d. M. in Berlin ein. 

Mahendra Pratap hat bei sich je ein für Seine Majestät den Kai- 

ser und König und für Seine Majestät den Sultan bestimmtes 

Schreiben des Emirs Habibullah Khan von Afghanistan. 

Die »Vossische Zeitung« brachte am 28. März 1918 ein ausführ- 
liches Gespräch mit Mahendra Pratap (D 105). Ein angesehener 
Professor war Interviewer. Es wurde besonders herausgestellt, daß 
der Inder einen Brief des Emirs an den Kaiser mit sich führe — die 
Antwort auf ein Schreiben Wilhelms II. an den Herrscher Afgha- 
nistans. Ahnlich habe Kanzler von Bethmann-Hollweg einst auch 
Mahendra Pratap Briefe an indische Fürsten mitgegeben. In jenen 
Frühjahrstagen 1918 versuchte Mahendra Pratap vergeblich die 
Deutschen für einen Plan zu erwärmen, eine internationale Armee 
aus Angehörigen der Mittelmachte und Rußlands aufzustellen, um 
über Turkestan in Indien einzufallen. Die russische Reaktion war 


ähnlich gewesen. 

Der Radscha und Rebell hat später für seine Gedanken einer 
Weltreligion und einer Weltföderation geworben. Seine Zeitschrift 
»World Federation« führt unter dem Kopf folgende Unterzeilen: 
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»Started at Berlin, Germany, in September 1929, a few numbers 
published from USA. From November 1930 to March 1942 pu- 
blished in Japan and China, but mostly in Japan. It is now 
appearing in India, every month, since November 1946.« 

Doch hier ist den Ereignissen weit vorgegriffen. Die Zeilen be- 
enden die Mahendra-Pratap-Episode, die kurze, fast in Stichwor- 
ten erzählte Geschichte von jenem faszinierenden Abenteurer des 
Herzens, der für seine Ideen Opfer zu bringen verstand und der 
daneben jedoch auch mit dem Tand der Macht unbefangen und hei- 
ter zu spielen liebte wie ein Kind. Er trug oft den Roten-Adler- 
Orden, den ihm Kaiser Wilhelm II. persönlich ausgehändigt hatte, 
Und an einem schönen Apriltag des Jahres 1918 hatte er sich im 
Staatsgewand eines Präsidenten der Provisorischen Regierung von 
Indien mit Turban und Rotem-Adler-Orden den Berlinern vorge- 
stellt. Am 7. April zeigte der »Tag« das »Staatsbild« des indischen 
Exilpolitikers, der sich Freund des Kaisers und der Kommunisten 
nannte und als religiöser Autor — mehr Einzelgänger als Prophet — 
sich als »Diener der Menschheit« bezeichnete. 

Eines seiner großen Ziele war das ungeteilte, in seinem territo- 
rialen Rahmen unantastbare Indien. So ließ er das Berliner Inder- 
komitee im Auswärtigen Amt die Bitte vortragen, das Deutsche 
Reich möge den vertraulichen Vorschlägen der »Revolutionary 
Muslim Indian Patriots League«, kurz »Henheq« oder »Hoo« ge- 
nannt, keinerlei Aufmerksamkeit schenken. In der Tat gelang es 
der starken Persönlichkeit des »Marco Polo des Ostens«, sich Gehör 
zu verschaffen. 

Inzwischen nahte das für die Deutschen schmerzhafte Ende des 
ersten Weltkrieges. Unter dem Versailler Vertrag stand auch die 
Unterschrift eines Inders, aber das Indien eines Mahatma Gandhi 
erkannte diese nicht an. 

Hier sei nur eben auf einen der vielen Nebenschauplätze der 
deutsch-indischen Beziehungen hingewiesen. In ihnen spielte näm- 
lich Deutsch-Ostafrika oft eine große Rolle. Es wurden aus militä- 
rischen Gründen Inder oft als Eingeborene Deutsch-Ostafrikas an- 
gegeben und mit deutschen Pässen versehen. So war dies im Jahre 
1914 mit den Exilindern Virendranath Chattopadhyaya, Hormuzd 
Kersasp, Abdussattar Siddiqi und Chempakaraman Pillai gesche- 
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hen, die später als »Deutsch-Ostafrikaner« n 

Sadih, Ahmed bin Nasir, Ibrahim bin Mah 

Manzur besondere Aufgaben erfüllten. 
Diese zufällige Bezi 


ehung sei nu 
Zeit einsetzende indische Einwa 


hinzuweisen. Es war in deutsche 
eine gewisse Beziehung zu Indi 
auf der besonderen Stellung d 


amens Mohammed bin 
mud und Abdullah bin 


r der Anlaß, auf die in deutscher 
nderung nach Deutsch-Ostafrika 
n Kreisen Deutsch-Ostafrikas stets 
en zu finden, die zum Teil einfach 


es indo-britischen Kaiserreiches im 
Raum des Indischen Ozeans beruhte, So war es auch kaum verwun- 


derlich, daß Deutsch-Ostafrika seine Währung nach der indischen 
Rupie benannte. Aber auch die britische Gegenseite sah diese in- 
disch-ostafrikanischen Beziehungen. Als der erste Weltkrieg zu 
Ende ging, wies in einer Nachricht vom 10. September 1918 die 
»Kölnische Zeitung« unter der Überschrift »Deutsch-Ostafrika als 
indische Kolonie« auf Vorschläge Sir Theodore Morisons (am 24. 
August in der »Times«) hin, das deutsche Schutzgebiet in Ostafrika 
»den Indern für ihre Leistungen an das Britische Reich als eigenes 
Kolonisationsgebiet zuzuweisen«. Der Gedanke wurde allerdings 
ä ell fallengelassen. 
P Die Er diewidi die indischen Exilpolitiker ee 
erworben hatten, war eine günstige en Ra 
Verhältnis der Deutschen zum indischen Volk auch währe 
i imar blik. 
ne San be dee in Deutschland a N 
noch andere Namen als bisher CH Re ee 
Tarachand Roy, Benoy Kumar Sarkar, Ara 
Ne une lin die halbmonatlich erscheinende 
DE ee ae ae 7 for India« heraus. Sarkar 
Zeitschrift »Industrial and Trade ve se 
hatte dem indischen Leben in Ber a ee. 
Hermann Schumacher sich Prot em a 
amas eine besondere Note ee en re ia 
Osterreich geborenen ee ee Englisch. Beson- 
Wahr ea aes Kaldnkres eng verbunden. 
ühlte er sich dem deutschen sea me 
ders aber fühlt 5 rimad fig 
a ser große indische 
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Gelehrte aus Bengalen gründete im April 1926 in Kalkutta die 
Monatszeitschrift »Arthik Unnati« (»Wirtschaftlicher Fortschritt«), 
Eine ständige Rubrik dieser Zeitschrift hieß »Dunivar Dhana-dau- 
lat«. Dieses Wort war eine Übersetzung des deutschen terminus 
technicus »Weltwirtschaft«. Das Wort ist heute längst ein selbstver- 
ständlicher Begriff in Bengali geworden. So tief war die Wechsel- 
wirkung über die Grenzen der Kulturräume hinweg. 

Sarkar war in den Jahren 1930/31 Gastprofessor an der Tech- 
nischen Hochschule in München. Im November 1931 gründete er 
die Vereinigung »Bangiya Dscharman Vidya Samsad« (»Bengali- 
Gesellschaft für deutsche Kultur«). Seit 1948 korrespondierte ich 
mit ihm. Ich hatte ihn gebeten, wenn er nach Deutschland komme, 
Gast meiner Eltern zu sein. Benoy Kumar Sarkar, der damals auf 
Einladung einiger Universitäten in den Vereinigten Staaten weilte, 
wurde jedoch in Washington von einem unerwarteten Tod ereilt. 
Ich darf hier wiederholen, was ich an anderer Stelle (F 20, 22) ein- 
mal schrieb: 

Am 26. Dezember 1887 in Malda geboren, starb Benoy Kumar 

Sarkar am 24. November 1949 in Washington, wo er als Gast- 

professor amerikanischer Universitäten weilte. Die letzten Briefe 

an den Verfasser dieser Zeilen sprachen von der großen Sehn- 
sucht, Deutschland wiederzusehen. Es war uns nicht vergönnt, 
ihn bei uns zu begrüßen. Aber die Erinnerung an diesen großen 

Gelehrten, der auch ein Journalist und ein wahres Kind unseres 

Saeculum war, sollte gerade bei den Männern der deutschen 

Presse nicht verblassen. Sie sollten bestrebt sein, über ihn mehr 

und mehr zu erfahren. Der stille »rischi« aus der Metropole in- 

discher Geistigkeit, der in der Hauptstadt der Weltpolitik starb, 
hat es wahrlich verdient! 

Ein indischer Revolutionär reiste damals im Auftrag der jungen 
kommunistischen Bewegung nach Deutschland. Es war dies der er- 
wähnte M. N. Roy, dessen eigentlicher Name Narendranath Bhat- 
tacharya war. Bereits während des Weltkriegs hatte er zu deutschen 
Kreisen Zugang gefunden; im Jahre 1915 wollte er von dem unter 
amerikanischer Flagge segelnden Schiff »Maverick«, das unter dem 
Befehl eines deutschen Kapitäns stand und damals auf der Außen- 
reede von Tandjonk Priok lag, für Indiens Nationalisten bestimmte 
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Waffen abholen. Doch die draußen auf der javanischen See war- 
tenden britischen Kriegsschiffe verhinderten jeglichen Zugang zum 
Schiff, so daß M. N. Roy unverrichteterdinge wieder abziehen 
mußte. Seit den abenteuerlichen Fahrten der »Emden«, die in In- 
dien mit größter Begeisterung registriert worden waren, hatten 
Inder nie wieder mit so großer Anteilnahme den Kurs eines Schif- 
fes verfolgt wie gerade bei dieser »Maverick«. Im Jahre 1916 reiste 
M. N. Roy (getarnt als christlicher Theologe Pater Martin) nach 
Kalifornien und von dort nach Mexiko, wo er in Kontakt mit dem 
kommunistischen Agenten Michael Borodin kam. Roy gründete im 
Jahre 1919 die Kommunistische Partei Mexikos und fuhr auf den 
Rat Lenins, der ihn außerdem bat, vorher deutsche Kommunisten 
aufzusuchen, nach Rußland. In Deutschland schloß er Freundschaft 
mit Mitgliedern der extremen Linken wie August Thalheimer und 
Heinrich Brandler. Er hatte inzwischen die deutsche Sprache erlernt 
und blieb fortan dem deutschen politischen Raum verbunden, auch 
wenn seine kommunistische Tätigkeit ihn nach Moskau, Taschkent 
und schließlich nach China führte. Zurückgekehrt nach Rußland, 
machte er u.a. auf das Anwachsen des Nationalsozialismus in 
Deutschland aufmerksam, in dem er eine Gefahr für den Weltkom- 
munismus sah. Mit derartigen Analysen verscherzte sich Roy die 
Freundschaft Stalins, der ihm deshalb bei einer lebensgefährlichen 
Erkrankung im Frühjahr 1928 sogar jede ärztliche Hilfe verwei- 
gerte, Roy wurde, ohne daß ihn ein Arzt besuchen durfte, isoliert 
(im schwarzen Humor der Kommunisten »kominterniert«). Es ge- 
lang ihm aber dennoch, mit Hilfe von Freunden nach Berlin zu 
entfliehen. Deutschland war der Wendepunkt seines Lebens. Seine 
Bücher in deutscher Sprache künden einen neuen Roy an (C 166, 
C 167). Der Anhänger eines radikalen Kommunismus wurde ein 
radikaler Verkünder einer Politik, die sich mehr dem Humanismus 
verpflichtet fühlt. In dieser neuen Haltung wurde Roy bestärkt 
von seiner zweiten Frau, der Deutschen Ellen Gottschalk, die er 
damals gerade geheiratet hatte. In Indien verteidigte Roy, dessen 
Leben ein buntschillernder Roman ist, bis zu seinem Tode im Jahre 
1954 eine vom Marxismus ursprünglich inspirierte Welt, in der aber 
genauso der gandhische Traditionalismus wie eine Art deutscher 
Idealismus ihren Platz finden konnten. 
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Neben Roy haben noch eine Reihe von Vertretern des extremen 
Marxismus in Indien Beziehung zu Deutschland aufgenommen, 
Teilweise haben sie allerdings, wie Roy, später ihren Glauben an 
die Religion des Materialismus aufgegeben. In der Geschichte der 
marxistischen Arbeiterschaft begannen die Kontakte zwischen In- 
dern und Deutschen während der Berliner Internationalen Arbei- 
terkonferenz im März 1890. Damals haben die extremen Vertreter 
Empfehlungen nach Indien gerichtet. Es wurden daraufhin Arbei- 
terversammlungen in Bombay einberufen. Die Stuttgarter Arbeiter- 
konferenzen von 1907 und 1908 standen zum Teil im Zeichen In- 
diens. Erstere war jene Versammlung, auf der die Parsin Madame 
Cama zum ersten Male öffentlich eine indische Fahne hissen ließ. 

Ein marxistischer Einfluß, der bis nach Indien reichte, war aber 
besonders nach dem ersten Weltkrieg zu spüren. Viele der in Berlin 
ansässigen Inder verfielen in dieser Zeit den Lockungen des Extre- 
mismus. Der schon während des Krieges hervorgetretene Virendra- 
nath Chattopadhyaya gehörte zu diesen Vertretern der extremen 
Linken. Er heiratete in Berlin eine Geistesverwandte, die Amerika- 
nerin Agnes Smedley. Als sich Ende 1920 eine Exilpartei der Kom- 
munistischen Partei Indiens im usbekischen Taschkent bildete, reiste 
eine starke Gruppe der Berlin-Inder nach Moskau, um ihre Mei- 
nung dazu vorzutragen. L. P. Sinha sagt in seinem Buch »The Left 
Wing in India«, das 1965 in Muzaffarpur erschien (S. 93), diese 
Reise beweise, wie sehr Eifersüchtelei und Rivalitätsdenken unter 
den Exilindern geherrscht habe und wie sehr ihre Beziehungen zum 
Kommunismus ambivalent gewesen seien. Später gewannen Karl 
Radek und die deutschen Kommunisten um Thalheimer Einfluß auf 
die in Europa wohnenden Inder. Es war die Zeit, als M. N. Roy 
im Mai 1922 in Berlin die Zeitung »Vanguard of Indian Indepen- 
dence«, das erste marxistische Blatt eines Inders, ins Leben rief. 
Einer der ersten Komintern-Agenten in Indien war nach 1928 
Dr. Gangadhar M. Adhikari, der an der Berliner Universität stu- 
diert hatte und Mitglied der deutschen kommunistischen Partei 
geworden war. Er führte einen scharfen Kominternkurs in der 
Kommunistischen Partei Indiens ein. Die kommunistischen Pat- 
teien Deutschlands und Indiens arbeiteten noch geraume Weile zu- 
sammen. So forderten die kommunistischen Parteien Großbritan- 
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niens, Chinas und Deutschlands in einem offenen Brief vom Mai 
1932 ihre Gesinnungsgenossen in Indien auf, sich zwar schärfer 
vom Indischen Nationalkongreß abzuheben, sich aber nicht von der 
antibritischen Massenbewegung zu isolieren. Zu einer Stellung- 
nahme zu Deutschland wurden während des zweiten Weltkriegs 
Indiens Linksextreme gezwungen, als der Stalin-Hitler-Pakt in 
ihren Reihen viel Unsicherheit erzeugte. 

Die indienfreundliche Atmosphäre der zwanziger Jahre brachte 
auch manchen der Führer des Indischen Nationalkongresses nach 
Deutschland. Am 14. November 1927 verfaßte ein Ministerial- 
direktor des Auswärtigen Amtes, de Haas, eine Aufzeichnung über 
eine Unterredung mit dem Kongreßführer Pandit Motilal Nehru: 

Heute empfing ich den Führer der indischen Freiheitspartei, Pan- 

dit Motilal Nehru, der in Begleitung seines Sohnes und des in 

Berlin ansässigen Pillai erschien. 

Die beiden Nehru wollten erfahren, wie Deutschland dem Indi- 
schen Kongreß helfen könne. Von Deutschland fuhren die beiden 
als Vertreter des Indischen Nationalkongresses dann weiter nach 
Moskau. Sie hatten aber Berlin auserkoren als Hauptquartier eines 
indischen Informationsdienstes. Die Eröffnung dieses ersten indi- 
schen Informationsbüros im Ausland erfolgte in Berlin am 15. Fe- ii 
bruar 1929. Mit der Leitung wurden A. C. M. Nambiar und Viren- | 
dranath Chattopadhyaya betraut. Das Informationsbüro sollte — 
das war ein Lieblingsplan Jawaharlal Nehrus — eine Art inoffi- 
zielle Botschaft des um die Freiheit ringenden Indiens werden. Der 
erste Leiter, A. C. N. Nambiar, hat ein Vierteljahrhundert spater 
als wirklicher Botschafter des freien Indiens sein Land in der pro- 
visorischen Hauptstadt Deutschlands am Rhein, der Stadt, die das 
erste deutsche Zentrum der Indologie wurde, reprasentiert. Wah- 
rend des zweiten Weltkrieges war Nambiar der einzige in Europa 
weilende Minister der Netaji-Subhas-Chandra-Bose-Regierung. 

In den zwanziger Jahren wurde ein anderes indisches Zentrum 
ins Leben gerufen, das »India Institute (Indischer Ausschuß)« in 
München. Dieses Institut wurde im Jahre 1929 als Zweig der Deut- 
schen Akademie gegründet und nach dem zweiten Weltkrieg im 
Jahre 1949 in Verbindung mit der New Yorker Taraknath Das 
Foundation wieder eröffnet. Der inspirierende Leiter des geistigen 
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Zentrums, das sich bald zu einer einzigartigen, fruchtbaren Begeg- 
nungsstätte zwischen Deutschen und Indern entwickeln sollte, war 
der unvergeßliche Dr. Franz Thierfelder. 

Indien stand damals stark unter dem Einfluß einer recht einseiti- 
gen Berichterstattung der britischen Nachrichtenagenturen. Dennoch 
gab es manche, die sich ein gutes Bild von der deutschen Haltung 
gegenüber Indien machten. Nur ein Beispiel sei hier angeführt. Als 
der »Bombay Chronicle« Ende Juli 1930 in übertriebener Weise 
einige kritische Artikel deutscher Zeitungen über Indien erwähnte, 
brachte in einem Dreispaltenbeitrag Ayi Tendulkar in der gleichen 
Zeitung am 28. Juli 1930 eine Entgegnung, die die Dinge ins rechte 
Maß rückte und die wahre, für Indien recht positive öffentliche 
Meinung in Deutschland im einzelnen erläuterte. 

Damals gab es jedoch auch in Deutschland eine kleine Minder- 
heit, die kaum Interesse an der politischen Welt dieses Landes von 
vielen hundert Millionen Menschen nahm: Es war die Gruppe 
der Nationalsozialisten, deren Führer Adolf Hitler in seinem Buch 
»Mein Kampf« (S. 746/747) ein bezeichnendes Bekenntnis ablegte: 

Ich erinnere mich noch der ebenso kindlichen wie unverständ- 

lichen Hoffnungen, die in den Jahren 1920/21 plötzlich in völki- 

schen Kreisen auftauchten, England stände in Indien vor einem 

Zusammenbruch. Irgendwelche asiatische Gaukler, vielleicht mei- 

netwegen auch wirkliche indische »Freiheitskämpfer«, die sich 

damals in Europa herumtrieben, hatten es fertiggebracht, selbst 
sonst ganz vernünftige Menschen mit der fixen Idee zu erfüllen, 
daß das britische Weltreich, das seinen Angelpunkt in Indien be- 
sitze, gerade dort vor dem Zusammenbruch stehe. Daß dabei 
auch in diesem Fall nur ihr eigener Wunsch der Vater aller Ge- 
danken war, kam ihnen natürlich nicht zum Bewußtsein. Eben- 
sowenig das Widersinnige ihrer eigenen Hoffnungen. Denn in- 
dem sie von einem Zusammenbruch der englischen Herrschaft in 

Indien das Ende des britischen Weltreiches und der englischen ; 

Macht erwarteten, gaben sie doch selber zu, a eben Indien für 

England von eminentester Bedeutung ist. 

England wird Indien nur verlieren, wenn es entweder selbst in 

seiner Verwaltungsmaschinerie der rassischen Zersetzung anheim- i 

fallt (etwas, das augenblicklich in Indien vollkommen ausscheir | 
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scher Herrschaft sehe als unter einer anderen, 

In Indien und in England aber kämpfte damals gerade eine Eng- 
länderin, Annie Besant, nicht nur für die Freiheit Indiens, sondern 
auch für ein Verständnis der wahren Situation Europas. Sie glaubte 
nicht an die Lösung von Versailles. In einem Vortrag in der Queen’s 
Hall in London am 2. Oktober 1927 über die »Vereinigten Staaten 
von Europa« trug sie ihre Gedanken vor, die auch ein beachtliches 
Echo in Indien hatten. 

Unsere Handelsbilanz in bezug auf Indien war in den zwanziger 
Jahren fast immer passiv. [1926: a) Indische Einfuhr aus Deutsch- 

land: 260 Millionen Mark, b) deutsche Einfuhr aus Indien: 327 
Millionen Mark; 1927: a) 240 Millionen Mark, b) 493 Millionen 
Mark; 1928: a) 247 Millionen Mark, b) 495 Millionen Mark; 1929: 
a) 245 Millionen Mark, b) 391 Millionen Mark.] Ähnlich war auch 
der Handel der dreißiger Jahre. So betrugen im Jahre 1936 deut- 
sche Importe aus Indien 142,10 Millionen Reichsmark, während 
die deutschen Exporte nach Indien nur 121,60 Millionen betrugen. 
Im Jahre 1937 stand der Ausfuhr von indischen Waren nach 
Deutschland im Werte von 168,60 Millionen Reichsmark ein deut- 
scher Export nach Indien von 147,60 Millionen gegenüber. Bei den 
Zahlen für das letzte Friedensjahr der dreißiger Jahre — 1938 — 
zeigte sich ein starkes Absinken der deutschen Ausfuhr. Sie betrug 
106,6 Millionen Reichsmark. Die indischen Importe ins Deutsche 
Reich lagen dagegen auf der Höhe der Vorjahre: 142 Millionen 
Reichsmark. 2 

Es lag im deutschen Interesse, den Indienhandel zu fördern. Dies 
betonten immer wieder Experten der Weltwirtschaft. Wie Deutsch- 
land in den zwanziger Jahren in Indien einem Wirtschaftskampf 
besonderer Art ausgesetzt war, beschrieb Franz Josef Furtwängler 
in einem Reisebericht (C 57, 146): 

Uns Deutschen wurde Indien durch den Versailler Vertrag auf 

fünf Jahre völlig verschlossen. Der daraufhin — 1924 — abge- 
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schlossene englisch-deutsche Handelsvertrag enthält abermals Be- 

schränkungen der Einreiseerlaubnis, die den deutschen Handel 

mit Indien erschweren. Hatte Deutschland bis 1913 allmählich 

7 Prozent der indischen Einfuhr erlangt, so hat es heute nur 

noch 6 Prozent an der allerdings stark gestiegenen indischen Ein. 

fuhr. In absoluten Geldwerten waren es vor dem Kriege 127 

Millionen Rupien, 1928 dagegen 154 Millionen Rupien. Also 

doch wenigstens eine absolute Zunahme? Nicht einmal das! Rech- 

net man, wie das Statistische Reichsamt, die Vorkriegszahl in 

Realwerte um, so war 1913 der deutsche Import nach Indien : 

271 Millionen Mark, 1928 nur noch 223 Millionen. Dies sind 

ganze 1,75 Prozent der deutschen Gesamtausfuhr: diese stehen 

im indischen Freiheitskampf im allerschlimmsten Fall für einige 

Zeit auf dem Spiele! 

Im Jahre 1930 ließ Pandit Motilal Nehru durch Professor Shah 
über deutsche Konsularbeamte (Bericht des Konsulats Bombay vom 
28. Juni 1930) an die Berliner Regierung die Bitte herantragen, 
Deutschland möge die indische Frage vor den Völkerbund bringen. 
Pandit Malaviya, Vizerektor der Hindu-Universität, war der 
zweite bekannte Inder (Bericht des Konsulats Bombay vom 14. No- 
vember 1930), der eine gleiche deutsche Initiative zu wecken ver- ç 
suchte. 

Deutschland war in den letzten Jahren des dritten Jahrzehnts zu 
einem Kampffeld zwischen den kommunistischen und national- 
sozialistischen Extremisten geworden. Ein Stück kommunistischer 
Gegenwartskunde praktizierte damals die Zeitschrift »Die Links- 
kurve«, die im Berliner Internationalen Arbeiterverlag »im Auf- 
trag des Bundes proletarisch-revolutionärer Schriftsteller Deutsch- 
lands« von Johannes R. Becher, Kurt Kläber, Hans Marchwitza, 
Erich Weinert und Ludwig Renn (Arnold von Vieth-Golssenau) 
herausgegeben wurde. In einem (nicht gezeichneten) Leitartikel 
»Indien und die Krise des Weltimperialismus« (2. Jahrgang, Juni ı 
1930, S. 1, 2—3, 3—4) wurde eine historische Deutung der indischen 
Revolution, der Kämpfe Mahatma Gandhis um die Freiheit und 
des Einflusses der chinesischen Kommunisten auf die nationale Be- 
wegung in Indien gegeben, die jeder objektiven Interpretation eines, 
Historikers Hohn spricht: 
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Die letzten Ereignisse in Indien lassen keinen Zweifel darüber, 
daß die Freiheitsbewegung des indischen 350-Millionen-Volkes 
f in eine neue Etappe getreten ist. Die charakteristischen Kenn- 
zeichen dieser Etappe, die beweisen, daß wir es nicht mit verein- 
zelten Ausbrüchen der Unzufriedenheit einer jahrhundertelang 
geknechteten Masse, sondern mit einer umfassenden Revolutions- 
bewegung, die eine tiefe Umwälzung innerhalb der indischen 
Massen hervorruft und die Grundfesten der britischen Herrschaft 
erschüttert, zu tun haben, sind, um nur die wichtigsten zu nen- 
nen: 
Erstens: der schnelle Übergang von der im Zeichen der » passiven 
Resistenze begonnenen und geführten Bewegung zu aktivem 
Kampf gegen den Imperialismus. Das heißt: der völlige Bankrott 
der bürgerlichen und kleinbürgerlichen — durch den Kongreß, 
Gandhi und den Gandhismus vertretenen — Leitung der Massen- 
bewegung, da die revolutionäre Spontaneität der letzteren so- 
wohl die sich aus der »Theorie der Gewaltlosigkeit« ergebenden 
innerlichen Hemmungen, wie auch die durch Einsetzung eines 
mächtigen Unterdrückungsapparates aufgetürmten äußerlichen 
Hindernisse überrannt hat. Seit dem Beginn des »Marsches gegen 
; das Salzmonopol« und der Proklamierung der »satyagraha (bür- 
gerlicher Ungehorsam)« durch Gandhi sind wenige Wochen ver- 
gangen, und die Situation in Indien bietet bereits alle objektiven 
Symptome einer Aufstandslage, eines blutigen Krieges zwischen 
britischem Imperialismus und aufständischen Volksmassen. 
Zweitens: dieses rasche Tempo der Bewegung und ihr Umschla- 
gen aus einer Aktion »passiven Widerstands« (die, historisch ge- 
nommen, nur das Signal der allgemeinen Erhebung war) in eine 
offene revolutionäre Aktion läßt sich nur erklären durch die ge- 
steigerte Bedeutung, welche innerhalb dieser Bewegung das Ele- 
ment des Proletariats, besonders der industriellen Arbeiterschaft, 
gewonnen hat. Es ist für die Bewegung zweifellos charakteri- 
stisch, daß sie einen besonders hartnäckigen und kämpferischen 
Charakter in den Industriezentren— in Kalkutta, Bombay, Scho- 
lapur usw. — annimmt, daß also das Proletariat sich am schnell- 
sten von der Passivitäts-Ideologie Gandhis befreit hat und spon- 
tan zu revolutionären Taten schritt ... 
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Die Möglichkeit, daß in Indien tatsächlich die Kette der imperia- 
listischen Front durchbrochen wird, daß sich die indische Revo- 
lution zum Ausgangspunkt eines neuen Aufschwungs der Welt. 
revolution verwandelt, wird verstärkt durch den Umstand, daß 
gleichzeitig fast überall die Wellen der kolonialen Revolution 
hochgehen. Vor allem bedeutet das Wiedererwachen der chinesi- 
schen revolutionären Bewegung einen ungeheuren Ansporn für 
die indische Revolution: die Tatsache, daß in China die Agrar- 

Revolution, die sich in Indien eben erst zu entwickeln beginnt, | 

bereits im vollen Gange ist, daß die aufständische Bauernschaf | 

sich ihre Machtorgane in den ländlichen Sowjets geschaffen hat, 
daß diese Bauern-Sowjets bereits geschlossene Gebiete umfassen, 
daß die revolutionäre »Rote Armee« bereits Zehntausende von 

Gewehren zählt und daß das Proletariat, von den reaktionären 

Kuomintang-Generalen niedergehalten, sich immer aktiver wie- 

der zu betätigen beginnt, ja sogar in verschiedenen südchinesi- 

schen Industriezentren zu neuen Aufständen rüstet, zeigt der 
indischen Revolution den Weg. 

Macdonald und Wedgewood Benn, der Indien-Sekretär der La- 

bour-Regierung, sind sich, wenn sie auf die Arbeiter von Kal- 

kutta und Bombay schießen lassen, nicht untreu geworden. Sie | 
tun nur dasselbe, was Noske und Zorgiebel an deutschen Pro- | 
leten verbrachen. Damit aber wird wieder einmal bewiesen, | 
welche Rolle die Sozialdemokratie, die 2. Internationale inner- | 
halb des großen Klassenkrieges, des großen Kampfes zwischen 

Unterdrückern und Unterdrückten spielt, der unsere Epoche 

kennzeichnet. 

Wo immer es auf eine Entscheidung ankommt, wo immer die 

»Kette der weltimperialistischen Front« zu reißen beginnt, las- 

sen sich sozialdemokratische Führer von der Bourgeoisie vor- 

schieben, um mit den brutalsten Mitteln, wenn nötig durch 
furchtbare Blutbäder, der Revolution den weiteren Vormarsch | 
zu sperren. 

Die Kommunisten »unterstützten« angeblich nach Komintern- 
Anweisungen den indischen Freiheitskampf, wenn in Wirklichkeit 
auch ihre »Gandhi-Anhänger« oft Spitzel der Komintern ware! , 
(D 35). Da schien es ihren Gegenspielern, den deutschen National- 
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sozialisten, einfacher und natürlicher, hier weiterhin Distanz zu 
zeigen. 

Die Partei Hitlers registrierte immer sehr pedantisch genau das 
Wohlwollen, das ihr englische Zeitungen schenkten. So zitierte der 
»Völkische Beobachter«, das Parteiblatt Hitlers, am 8. Dezember 
1931 einen positiven Kommentar der »Morning Post« zu national- 
sozialistischen Äußerungen, die britische Herrschaft müsse in Indien 
erhalten bleiben. Dies rief die Inder in Deutschland (Schreiben von 
Chempakaraman Pillai vom 10. Dezember 1931 an Adolf Hitler) 
und einige indische Blätter mit heftigen Polemiken auf den Plan. 
Daß aber gerade in jenen Jahren Deutsche — etwa Margarete Spie- 
gel oder Helene Haussding — sich der Bewegung Gandhis anschlos- 
sen, zeigte die Gegenseite. Zugleich aber stiegen die Arbeitslosen- 
ziffern an. Deutschland schien einem wirtschaftlichen und sozialen 
Chaos zuzustreben. Das Ende war die politische Selbstentmachtung 
des Volkes, als am 30. Januar 1933 Hitler die Macht übernahm. 

Die deutschen Vertretungen in Indien haben sich damals teil- 
weise sofort auf die »feuilletonistische Berichterstattung« verlegt. 
Hier sei nur eine Aufzeichnung über einen Besuch in Indore (mit 
Bericht des Konsulats Bombay vom 11. Mai 1933 vorgelegt) er- 
wähnt, deren Verfasser der damalige Vizekonsul Dr. Herbert Rich- 
ter ist und der über den jungen Holkar-Maharadscha folgendes 
schrieb: 

Für Deutschland, das er aus persönlicher Anschauung kennt, 

zeigt der Maharadscha außergewöhnlich lebhaftes Interesse, das 

er u.a. durch einen Bauauftrag an den Berliner Architekten 

Eckart Muthesius zum Ausdruck gebracht hat. Muthesius hat 

seine Aufgabe — Bau eines neuen Palastes in Indore — zur vollen 

Zufriedenheit seines Auftraggebers erfüllt und ein Werk geschaf- 

fen, das in Indien wohl einzig dasteht. Im Sinne der modernen 

Kunstauffassung ist der Palast völlig einheitlich und stilecht, was 

besonders in der Innenarchitektur hervortritt. Der weitaus größte 

Teil der Ausstattung ist von deutschen Firmen geliefert wor- 

den... 

Die an politischem Spürsinn nicht eben reichen Funktionäre ge- 
rieten mit einigen der Berliner Inder bald in Konflikt. So wurde 
der Leiter des Informationsbüros, Nambiar, kurz verhaftet. Diese 
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Vorgänge lieferten einer gewissen Auslandspresse begehrten Sensa. 
tionsstoff. 

In dieser Zeit, da alle deutschen Shakuntala-Träume einer welt- 
weiten Romantik verflogen waren und ein neuer nationalsozialisti- 
scher Mythos das Denken der Deutschen national einengen sollte, 
kam aus Indien ein Mann nach Deutschland, der entschlossen und 
tatkräftig, klar und präzise war und dem man aufgrund seines 
Temperaments ein Gespräch mit Diktatoren zutrauen konnte: 
Subhas Chandra Bose. 

Am 25. Mai 1933 hatte das Generalkonsulat Kalkutta gemelder, 
Subhas Chandra Bose, »einer der angesehensten Kongreßführer 
radikaler Richtung«, der sich zur Zeit in Wien befinde, wolle sich 
in Deutschland einer Kur unterziehen. Bereits zwei Monate später 
(am 28. Juli) wurde Bose im Auswärtigen Amt empfangen. Der 
Kongreßführer wollte wissen, was die Hitler-Regierung wirklich 
von Indien halte. Er protestierte damals u. a. gegen Nambiars Ver- 
haftung. Boses entschiedenes und doch zugleich diplomatisch-ge- 
schicktes Verhalten imponierte selbst in Funktionärskreisen. Ein 
Bericht über »Mr. Bose in Berlin« in der Zeitung »Hindu« in Ma- 
dras vom 29. August 1933 kündete die Gründung einer neuen in- 
dischen Vereinigung in der deutschen Reichshauptstadt unter akti- | 
ven Leitern an und stellte als Fazit des Bose-Besuchs ein neu er- 
wachtes Interesse für Indien in Deutschland fest. 

Es wurden zwar hin und wieder noch Erklärungen abgegeben, 
in denen, um gewissen britischen Kreisen zu schmeicheln, Englands 
Herrschaft in Indien über Gebühr gelobt wurde. So veröffentlichte 
der »Daily Mail« am 20. Februar 1934 ein Interview mit Her- 
mann Göring. Einige Bemerkungen gegen die indische National- 
bewegung und besonders gegen Mahatma Gandhi wurden in der 
indischen Presse stark kritisiert. Einige Referenten im Auswärtigen 
Amt wiesen auf Schwierigkeiten hin, die sich in Indien einstellen 
würden. Franz Thierfelder, Leiter der Deutschen Akademie — In- 
discher Ausschuß —, warnte in einem Schreiben vom 27. März 1934 
Es sei zwar noch viel zu retten, aber Außerungen, an deren Ge- 
wicht nicht gezweifelt werden könne, hätten eine ungeheure Wir- 
kung. Einen Tag später — am 28. März 1934 — sprach Subhas 
Chandra Bose nochmals im Auswärtigen Amt vor. Eine Aufzeich- 
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nung (Dieckhoff) vom gleichen Tag enthüllt das Dilemma, vor das 
Experten der auswärtigen Beziehungen in jener Zeit oft gestellt 
waren. Die Aufzeichnung beginnt folgendermaßen: 

Herr Subhas Chandra Bose suchte mich heute auf und brachte 
folgendes vor: 
Er und seine anderen indischen Freunde seien bisher stets bemüht 
gewesen, die Beziehungen zwischen Deutschland und Indien mög- 
lichst freundschafllich zu gestalten und diese Freundschaft noch 
auszubauen. Nun sei aber seit über einem Jahr eine gewisse Ge- 
fährdung dieser Bestrebungen dadurch eingetreten, daß in Deutsch- 
land ein unfreundlicher Wind für Indien wehe. 

Diktatoren von Stalin bis Hitler hatten gegenüber dem Indien 
Mahatma Gandhis immer die gleiche Aversion. Dennoch sah sich 
Hitler nach langer Zeit gezwungen, dem Korrespondenten Sinha 
von den »Hindustan Times« ein Interview zu gewähren, das am 
2. März 1936 erschien und sehr viel zur Beruhigung der Inder bei- 
trug. Die günstigere Stimmung Hitlers gegenüber Indien war nur 
Bose zuzuschreiben, der damals von den Ersten der nationalsozia- 
listischen Hierarchie empfangen worden war. 

Subhas Chandra Bose sollte später ein anderer »Marco Polo des 
Ostens« werden. Nur sollte er anders nach Deutschland kommen 
als der Radscha Mahendra Pratap. Er hatte die Faszination und 
die Legitimation der vox populi revolutionärer Volksführer. Als 
er sich im zweiten Weltkrieg entschloß, Indien mit Waffengewalt 
| zu befreien, floh er nach Deutschland, um dort Hilfe zu suchen. Er 
| hatte in Indien einen kompromißlosen Kampf gegen die britische 

Kolonialmacht gepredigt. Nun trug er diesen Kampf über die 
Grenzen des Landes. 

Am 17. Januar 1941 — zehn Tage vor einem gegen ihn ange- i 
strengten Prozeß wegen Aufruhrs — verließ Subhas Chandra Bose 
Kalkutta und floh unter verschiedenen Namen nach Kabul. Wo | 
einst Prataps Traum eines freien Indien endete, begann der Traum 
Boses. Es war der umgekehrte Weg. Mit einem italienischen Paß 
fuhr Bose durch Sowjetrußland nach Deutschland. 

In Berlin wurde der indische Politiker wieder sofort von den 
höchsten Stellen empfangen. Die Außenminister der Achse, von Rib- 

| bentrop und Graf Ciano, ließen sich von ihm über seine Pläne 
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unterrichten. Aber eine klare Deklaration der Achsenmächte zu- 
gunsten Indiens blieb vorerst noch aus. Winston Churchill hat die. 
ses politische Phänomen den Lesern seiner Kriegsmemoiren richtig 
erklärt. Indien gehörte nach dem deutsch-russischen Geheimvertras 
zur sowjetischen Interessensphäre. So konnte Hitler das Ther 
Indien nicht propagandistisch auswerten. Dennoch faszinierte ihn 
die »Aktion Indien«. Was Ruhleben, was Wunsdorf im ersten 
Weltkrieg für die Konzentrierung indischer Gefangener waren, 
sollten im zweiten Weltkrieg Lamsdorf und Annaburg werden. Die 
Deutschen erlaubten auf Boses Bitten die Bildung uniformierter 
Inder-Einheiten innerhalb der Wehrmacht. Die indischen Soldaten, 
die auf Adolf Hitler und Subhas Chandra Bose gemeinsam den Eid 
abzulegen hatten, nannten Bose nun den Netadschi — den verehr- 
ten Führer. 

Zum ersten Male in der modernen indischen Geschichte wehte 
jetzt über indischen Soldaten wieder eine indische Flagge. Sie zeigte 
den springenden Tiger über der Kongreßfahne in Safran, Weiß 
und Grün. Wie schon einmal erwähnt, war es auf deutschem Bo- 
den, daß zum ersten Male in der Geschichte des Indischen National- 
kongresses eine moderne indische Flagge überhaupt jenseits der 
Grenzen Indiens wehte. Diese erste genau bekannte indische Flag- 
genhissung war nach einer Berliner »Probe« am 22. August 1907 
von Frau Bhicaiji Cama, die einst in Bombay als Tochter des Par- 
sen-Kaufmanns Seth Sorabji Framji Patel geboren war, in Stutt- 
gart* veranlaßt worden. Bhicaiji Cama genoß in Deutschland und 
Frankreich den Ruf einer kühnen, schnell entschlossenen Frau. Ihre 
Flagge war bereits im Jahre 1905 in Paris hergestellt worden. So- 
mit berührte die Geschichte der indischen Flagge auch deutsch- 
indische Kontakte. Hier sei noch erwähnt, daß während des zwei- 
ten Weltkrieges auch unter den Indern in Deutschland der Gruß 
»Dschai Hind« — »Heil (oder: »Sieg«) Indien!« — aufkam. 

Am 28. Februar 1942 proklamierte der Netadschi (Netaji) über 
den deutschen Rundfunk seine Kriegserklärung an Großbritannien. 
Es war eine merkwürdige Situation: De facto erließ Netadschi Sub- 


* Hier darf darauf hingewiesen werden, daß Stuttgart und Bombay im 
März 1968 die erste deutsch-indische Städtefreundschaft schlossen. 
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has Chandra Bose Proklamationen im Stil von Staatsführern, ein 
damals mächtiger Militärstaat mit ausgeprägtem Führerkult er- 
laubte Soldaten, die die Uniform seiner Armee trugen, auf den 
Staatschef des eigenen Landes und einen Exilführer eines anderen 
Landes einen Eid abzulegen. 

Doch sollte das Wirken Boses in Deutschland bald beendet sein. 
M. R. Vyas, einer der Männer aus der Azad-Hind-Bewegung in 
Deutschland, heute Sekretär der Deutsch-Indischen Kulturgesell- 
schaft in Bombay und zugleich Herausgeber der in der Hauptstadt 
Maharastras seit 1958 erscheinenden »Indo-German Review«*, 
schildert (D 116, 14—15) eine wichtige Unterredung Boses mit Hit- 
ler in dessen ostpreußischem Hauptquartier. Diese fand am 29. Mai 
1942 statt. Hitler versprach damals für später eine Neuformulie- 
rung der Sätze über Indien in seinem Buch »Mein Kampf«. Er ver- 
pflichtete sich auch, den indischen Freiheitskampf auf jede Weise zu 
unterstützen. M. R. Vyas schreibt dazu noch folgendes: 

Als er (der Netadschi) dachte, das Gespräch sei beendet, stand 

Hitler auf und führte ihn zu einer der Karten, die den kleinen 

Konferenzraum schmiickten. Es war eine Weltkarte. Er fuhr mit 

seinem Finger über den Abstand, der zwischen dem vorgescho- 

bensten deutschen Posten in Rußland und Indien bestand, und 
legte dann seinen Finger auf die indisch-burmanische Grenze. 

Hitler, der Realist, sprach auf diese Weise. Da sind die Japaner 

schon an Indiens Grenzen, aber würde er jemals den großen 

Zwischenraum überwinden? schien er zu fragen. Für den schnell- 

begreifenden Netadschi war es klar, was Hitler ihm mit dieser 

Geste bedeuten wollte. Der deutsche Diktator sagte klar, daß, 

wenn der Netadschi seinen Lieblingstraum erfüllt sehen wolle, er 

nach Burma gehen müsse und sich nicht in Deutschland aufhalten 
dürfe. Hitler fügte, als ob er eine Frage in Netadschis Geist er- 
spürt habe, sofort hinzu: »Euer Exzellenz dürfen die Gewißheit | 
haben, daß meine Regierung unter allen Umständen immer zu 
dem Wort stehen wird, mit dem wir uns für die Unabhängigkeit 
Ihres Landes verpflichteten.« Er machte klar, daß er, falls not- 


* Diese Bombayer englischsprachige Monatszeitung hat seit Januar 1968 
cine deutschsprachige Beilage, die auch als selbständiges Blatt erscheint: 
»Deutsch-indische Blätter« (Redaktion: Clarissa Leifer). 
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wendig, mit allen Mitteln den Verbündeten Japan hindern werde 

sofern er Indiens Rechte auf volle Unabhängigkeit in Frage 

stelle. Somit — es kann so gesagt werden — war die Aufgabe des 

Netadschi in Europa beendet. Was zu tun übrigblieb, war der 

Abschluß einer Dreier-Verständigung zwischen Deutschland, Ja- 

pan und dem Netadschi, daß des letzteren Arbeitsfeld nunmehr 

in den Fernen Osten zu verlegen sei. 

Weihnachten 1942 verbrachte Bose in Wien bei seiner aus Oster- 
reich stammenden Frau (Emilie Schenkl) und seiner Tochter Anita, 
Dann bereitete er sich auf die abenteuerliche Fahrt gen Nippon 
vor. Am 8. Februar 1943 bestieg er in Kiel ein deutsches Untersee- 
boot, das ihn nach Tokio brachte, wo ihn Rash Behari Bose, der 
sein Leben lang Revolutionär für Indiens Freiheit gewesen war, er- 
wartete. Nun beginnt die Geschichte Subhas Chandra Boses in erster 
Linie ein Kapitel der asiatischen Ereignisse und der japanisch-indi- 
schen Beziehungen zu werden. Wer die Geschichte des Netadsci 
studiert, ist erstaunt über das Maß an Selbständigkeit, Furchtlosig- 
keit und Klarheit, das er stets überall zeigte. Seine Regierung des 
»Freien Indien« — »Azad Hind« — und die indische Nationalarmee 
— »Azad Hind Faudsch« — wirkten und kämpften auch in Europa 
weiter. Doch über diesem Kampf für die Heimat in fremden Län- 
dern lag der Schatten von Stalingrad und El Alamein. 

Ein Secret-Service-Intermezzo, spielend um eine indische Kiinst- 
lerin, die als Kinderpsychologin und Autorin frühen Ruhm gewon- 
nen hatte, fand im Kampf der Geheimdienste während des zweiten 
Weltkrieges in Frankreich sein Ende. Diese Inderin, die für den 
britischen Geheimdienst Nachrichten über die Subhas-Chandra- 
Bose-Soldaten in Stellungen an der Gironde-Mündung und über 
die deutsche Wehrmacht allgemein nach London funkte, arbeitete 
unter dem Code-Namen »Madeleine«. Bei ihr handelte es sich um 
die 1914 in Moskau geborene und im September 1944 in Dachau 
erschossene Noor Inayat Khan. Der Vater war der indische Musik- 
gelehrte und religiöse Führer Inayat Khan, die Mutter die Ameri- 
kanerin Ora Ray Baker. 

In Indien blieb das Interesse an Deutschland wach. Im Jahre 
1948 erschien in Kalkutta eine Schrift in deutscher Sprache: „Her- 
mann Schumacher — eine Lebenserinnerung und eine Dankaus 
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sprache« von Benoy Kumar Sarkar. Diese Veröffentlichung kam 
einer politischen Demonstration gleich. Sie sollte im Zeitalter der 
Teilungen und der Austreibungen von einem Land, das all diese 
Schicksalsschläge erlitten hatte, zu einem anderen, dem ähnliche 
brutale Maßnahmen aufgedrückt waren, ein Zuruf des Verstehens 
sein. 

Gefühlsmäßig haben viele Inder immer großes Verständnis für 
die deutsche Situation aufgebracht. So haben sich zahlreiche indische 
Presseorgane für eine gerechte Behandlung Deutschlands eingesetzt. 
Um nur einen der zahlreichen Beiträge zu nennen: In der Gandhi- 
Zeitschrift »Harijan« plädierte (am 20. April 1947) J. C. K. (d. i. 
J. C. Kumarappa) für das Ende der gegen deutsche Werke und 
Fabriken unternommenen Maßnahmen der Besatzungsmächte. Er 
nannte diese Demontage einen moralischen Defekt der Sieger. 

Wie das Gefühlsmäßige zwischen Deutschen und Indern oft eine 
besondere Note erhält, zeigt schon die Tatsache, daß damals ein 
deutscher Verfasser einen romantisch-politischen Versuch vorlegte, 
einen »von Johann Wolfgang von Goethe im Jenseits diktierten« 
Brief an Jawaharlal Nehru, in dem deutsch-indische Parallelitäten 
angeführt wurden, um den indischen Ministerpräsidenten auf diese 
Weise zu bitten, das Protektorat über indische Goethe-Feiern zu 
übernehmen (D 106). Ich hatte seit längerer Zeit damals bereits in 
indischen Blättern Beiträge veröffentlicht. Dadurch wurde ich wohl 
der erste Deutschland-Korrespondent indischer Zeitungen in 
Deutschland nach dem zweiten Weltkrieg. Dies war auch der 
Grund, daß mich der Herausgeber der »Foreign Review«, P. K. 
Guha, um mein Urteil über diesen »Goethe-Nehru-Aufsatz« bat, 
den ich als einen originellen Beitrag empfand, geeignet, den deutsch- 
indischen Beziehungen von der Seite eines philosophischen Gelehr- 
ten neue Impulse zu geben. 

Der 1. Januar 1951 ist ein besonderer Tag der Freude und der 
Genugtuung in der Geschichte der indisch-deutschen Beziehungen. 
Er bezeichnet das Datum, an dem die Indische Union als erster 
Staat aus dem Reigen der Gegner und Quasi-Gegner den Kriegs- 
zustand mit Deutschland beendete. So wurde die traditionelle 
Freundschaft auf der Ebene politischer Partnerschaft fortgesetzt. 

Kurz vor der Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen 
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Indien und der Bundesrepublik Deutschland hatten deutsche Frej- 
willige unter Führung von Hubertus Prinz zu Löwenstein Helgo- 
land besetzt. Diesen jungen Menschen stand während ihres Kamp- 
fes um dieses Stück deutschen Bodens das Bild Gandhis während 
des indischen Ringens um die Freiheit vor Augen. Prinz Löwen- 
stein schrieb selbst darüber in der Hamburger Wochenzeitung »Die 
Zeit« am 11. Januar 1951: 

Während der Tage auf der Insel wurde des öfteren an Gandhis 

Zug durch das Land erinnert: als er an der Küste angelangt war, 

schöpfte er aus dem Meere und ließ das Wasser auf dem Strand 

verdunsten. 

Am 18. Januar 1951 wurde die erste Deutsch-Indische Gesell- 
schaft der Nachkriegszeit in Stuttgart gegründet (Präsident Dr. A. 
Seifriz und Sekretär Dr. Reichel). Am 14. April 1954 folgte in 
Bombay die Deutsch-Indische Kulturgesellschaft als erste Gründung 
indischer Freunde Deutschlands nach der Selbständigkeitserklärung. 

Wie sehr die deutsch-indischen Kontakte auch bis in das geistige 
Ringen um eine politische Struktur führten, beweist etwa die Tat- 
sache, daß auch das Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland 
von indischen Experten auf ihrer Suche nach Vorbildern für die 
eigene Verfassung analysiert wurde. So fand z. B. auch die dort 
erstmals formulierte Forderung aus der Präambel, daß die Men- 
schenwürde unverletzlich sei, Eingang in die indische Verfassung. 
Daß aber der geistig-politische Einfluß nicht nur in einfacher Über- 
nahme bestand, sondern oft auch Ausdruck in gelehrter Mitarbeit 
fand, zeigt u. a. der Fall des Münchener Professors Fritz Berber, 
eines der ersten deutschen Kenner auf dem Gebiet internationaler 
wasserrechtlicher Fragen, der jahrelang nach der Unabhängigkeits- 
erklärung als völkerrechtlicher Berater der indischen Regierung in 
Neu-Delhi wirkte und dabei ein Kernproblem des vorderindischen 
Subkontinents im Geiste wahrer, vom Völkerrecht diktierter Uni- 
versalität zu lösen versuchte*. 

Die Wünsche, die zwischen beiden Völkern aufkamen, haben sich 
auf wirtschaftlichem Gebiet erfüllt: zuerst durch die großen Ver- 


| 
* Siehe hier: »Nachbarn an den Flüssen« von Professor Fritz Berber, | 
München, in: Deutsche Zeitung und Wirtschaftszeitung, Stuttgart, 4- Au- 

gust 1956. a 
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träge zwischen deutschen Privatfirmen und indischen Partnern, 
Vorboten staatlicher Handelsabkommen, dann durch die Gründung 
der Deutsch-Indischen Handelskammer in Bombay am 20. Januar 
1956 während eines Indienbesuches des damaligen Vizekanzlers 
Blücher. 

Der Handel der Bundesrepublik Deutschland ist seit 1951 aktiv. 
Ausfuhr nach Indien 


1951: 214 Mill. DM 1960: 834 Mill. DM 
1952: 227 Mill. DM 1961: 780 Mill. DM 
1953: 277 Mill. DM 1962: 731 Mill. DM 
1954: 375 Mill. DM 1963: 724 Mill. DM 
1955: 590 Mill. DM 1964: 777 Mill. DM 
1956: 819 Mill. DM 1965: 1049 Mill. DM 
1957: 1126 Mill. DM 1966: 951 Mill. DM 
1958: 1173 Mill. DM 1967: 796 Mill. DM 
1959: 960 Mill. DM 


Die Einfuhr aus Indien stand oft in einem großen Gegensatz zu 
der deutschen Ausfuhrziffer. 


1951: 120 Mill. DM 1960: 184 Mill. DM 
1952: 125 Mill. DM 1961: 223 Mill. DM 
1953: 166 Mill. DM 1962: 261 Mill. DM 
1954: 153 Mill. DM 1963: 254 Mill. DM 
1955: 268 Mill. DM 1964: 272 Mill. DM 
1956: 189 Mill. DM 1965: 244 Mill. DM 
1957: 252 Mill. DM 1966: 239 Mill. DM 
1958: 192 Mill. DM 1967: 184 Mill. DM 
1959: 180 Mill. DM 


Bei diesen deutschen Statistiken, die ein starkes Ungleichgewicht 
zu Lasten Indiens zeigen, werden sowohl die Verbrauchs- wie die 
Erzeugerländer erfaßt. Es darf jedoch darauf hingewiesen werden, 
daß die indische Statistik Ausfuhrwerte nur nach Käuferländern 
ausweist. Die Bundesrepublik Deutschland bezieht jedoch einen 
großen Teil indischer Waren auch aus Drittländern, was in der 
indischen Statistik nicht sichtbar wird und was die Ungleichheit der 
Handelsbeziehungen noch betont. Oft gibt der Zustand Anlaß zu | 
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indischer Kritik. Doch haben Inder dies nicht immer auf diese Art 
gesehen, wie eine offizielle Stellungnahme (A 10, 83) beweist: 

Die deutsche Einfuhr aus Indien blieb bis 1952 mehr oder weni- 

ger in gleicher Höhe, dann aber wiesen die deutschen Einfuhren 

nach Indien eine plötzliche Aufwärtsbewegung auf. Dies ist jm 

wesentlichen auf Einkäufe von seiten der indischen Regierung in 

Deutschland zurückzuführen, wie zum Beispiel von Lokomo- 

tiven, Eisenbahnwagen, Kapitalausrüstungen usw. Der deutsche 

Überschuß in unserer Handelsbilanz ist eine Quelle der Befriedi- 

gung für Deutschland, aber er ist für uns nicht belastend. Erstens 

ergibt sich dieser Überschuß aus dem besonderen Einfuhrbedarf 

in Indien, und zweitens betrachten wir einen solchen Überschuß 

im Lichte unserer Zahlungsbilanz mit dem gesamten Weichwäh- 

rungsblock. 

Dennoch ist ein größerer Ausgleich des indischen Handels von 
deutscher Seite erwünscht. Es stehen ihm aber oft die Zusammen- 
setzung der indischen Ausfuhrgüter und dazu eine Unsicherheit im 
Konkurrenzkampf entgegen. Es liegt aber in beiderseitigem Inter- 
esse, neue Möglichkeiten aufzuspüren, den Handel von Indien nach 
Deutschland immer mehr zu beleben. Die indische Privatwirtschaft 
dürfte nach der Errichtung eines Europabüros des indischen Invest- 
ment Centre in Düsseldorf am 29. Oktober 1964 neue Möglichkei- 
ten entdecken, ihre Handelsbeziehungen über das freie Deutschland 
zum westlichen Europa zu intensivieren. Eine ähnliche Forderung 
hatte bereits im Jahre 1957 die Deutsch-Indische Gesellschaft in 
Stuttgart ausgesprochen. Es entstand daraufhin der Deutsch-Indi- 
sche Wirtschaftsrat, der sich mit der Frage des indischen Exports 
und mit dem Problem der Finanzierungsmöglichkeit beschäftigte. | 
Ein weiterer Treffpunkt deutscher und indischer Geschäftsinteressen 
ist die am 6. Juli 1965 eröffnete erste kontinentaleuropäische Nie- | 
derlassung der State Bank of India in Frankfurt am Main. 

Nach den Vereinigten Staaten ist die Bundesrepublik Deutsch- | 
land der größte Partner beim Aufbau der indischen Wirtschaft. | 
Deutsche Bürgschafts- und Kredithilfen (A 36, 39) betrugen rund | 
3 250000000 DM fiir Projekte wie Rourkela, Schiffbau in der 
Bundesrepublik Deutschland und für allgemeine Kapitalgüter- 
importe. Kapitalhilfe erreichte die Höhe von 2 996 200 000 DM 
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(von 1956 bis Mitte 1966), technische Hilfe die von 92 800000 DM. 
Derartige Summen wurden für das im November 1962 ins Leben 
gerufene landwirtschaftliche Musterprojekt Mandi, die im April 
1961 geschaffene Prototypen- und Lehrwerkstätte Okhla, das am 
26. April 1966 von Botschafter Freiherrn von Mirbach übergebene 
Fernsehstudio Neu-Delhi und die Ausbildung indischer Techniker 
zur Verfügung gestellt. Ein einzigartiges geistig-technisches Zen- 
trum deutsch-indischer Zusammenarbeit ist das am 31. Juli 1959 
eröffnete Indian Institute of Technology in Madras. Private Inve- 
stierung betrug bis Mitte 1966 rund 104 600 000 DM. 

Seit der Aufnahme der diplomatischen Beziehungen betonten 
einige offizielle Besuche die Freundschaft zwischen beiden Ländern. 
Es waren z. B. Vizekanzler Blücher (10. bis 20. Januar 1956), 
Außenminister von Brentano (28. bis 29. März 1957, 11. bis 24. 
Februar 1960) in Indien. Daneben kamen noch von beiden Seiten 
Parlamentarierdelegationen und andere Minister — von deutscher 
Seite im Jahre 1958 Bundeswirtschaftsminister Erhard. Das wich- 
tigste Ereignis in der Besucherdiplomatie war der Staatsbesuch des 
Bundespräsidenten Heinrich Lübke vom 26. November bis zum 
5. Dezember 1962. Bundespräsident Lübke konnte in Indien in vie- 
len Ansprachen und Erklärungen den deutschen Standpunkt dar- 
legen. Dabei erklärte er, daß die Deutschen auf das natürliche Recht 
der Selbstbestimmung, in einem friedlichen, freien, wiederver- 
einigten Staat leben zu können, nie verzichten werden. Indische 
offizielle Besucher, die in der Bundesrepublik weilten, waren Mini- 
sterpräsident Nehru (13. bis 17. Juli 1956) und Vizepräsident Ra- 
dhakrishnan (18. bis 25. Juli 1959, 20. bis 24. Oktober 1961). 
Nehrus Zwischenlandung in Düsseldorf 1955 und Ministerpräsi- 
dent Shastris Zwischenlandung im Juni 1965 in Frankfurt am Main | 
seien erwähnt, um zu zeigen, wie sehr die offizielle Besuchsreihe | 
noch inoffiziell fortgeführt wurde. Besonders Staatspräsident Sarve- 
palli Radhakrishnan war stets in Deutschland, wo er auch öfter in- 
offiziell weilte, ein gern gesehener Gast. Im Jahre 1955 wurde ihm 
die außerordentliche Ehrung der Verleihung des Ordens »pour le | 
mérite« zuteil, im Jahre 1959 erhielt er die Goethe-Plakette und 
am 22. Oktober 1961 eine der höchsten geistigen Auszeichnungen, 
| den Friedenspreis des deutschen Buchhandels. Die Freundschaft Ra- 


| 407 


CC-0. In Public Domain. UP State Museum, Hazratganj. Lucknow 
m 


Digitized by Sarayu Foundation Trust, Delhi and eGangotri 
POLITISCH-WIRTSCHAFTLICHE PARTNERSCHAFT 


dhakrishnans mit Theodor Heuss trug einen geistigen Stempel. Der 
Alt-Bundespräsident wurde im Jahre 1960 von dem indischen Phi- 
losophen-Staatsmann zu einem sofort angenommenen Besuch In- 
diens eingeladen. Da von außergewöhnlichen Ehrungen Deutsch- 
lands an indische Persönlichkeiten die Rede ist, möge noch vermerkt 
sein, daß die erste Trägerin der 1958 von der Göttinger Universität 
gestifteten Dorothea-Schlözer-Medaille Frau Vijaya Lakshmi Pan- 
dit, die charmante indische Diplomatin, war. 

Die politischen Beziehungen zwischen der Bundesrepublik Deutsch- 
land und Indien sind korrekt trotz eines steten Drucks kommuni- 
stischer Staaten. Die seit 1955 immer mehr ausgebauten sowjetzona- 
len Handelsvertretungen versuchen den Rahmen ihrer Befugnisse 
zu erweitern und begeben sich oft auf das Gebiet der Agit-Prop- 
Nachrichten und der diffamierenden Behauptungen in propagandi- 
stischer Form. Eines der bekanntesten Blatter, die kommunistische 
Thesen verbreiten, ist der Bombayer »Blitz«. Er erschien am 1. Fe- 
bruar 1941 zum ersten Male. Seit jenen ersten publizistischen Blitz- 
Tagen lebt dieses Blatt mit einem Trauma: Hitler und seine Nach- 
fahren irgendwo zu verpassen. Und ausgerechnet Ulbricht und 
seine Manner mit den stalinistischen und hitlerschen Methoden 
gelten als deutsche Unschuldsengel. Zu verfolgen, wie dieses Blatt 
einen unkritischen Weg des Buhlens um Ulbrichts Gunst ging, ist 
eine Studie wert. 

Die Deutschlandpolitik Indiens war oft verschiedenen Schwan- 
kungen ausgesetzt. Große Betroffenheit lösten staatspolitische Me- 
ditationen Nehrus über eine Zweistaatenthese aus. Als Nehru am 
1. September 1961 auf der Konferenz der blockfreien Staaten in 
Belgrad die Deutschland-Politik zum ersten Male in einer für In- 
dien ungewöhnlichen Art interpretierte, indem er die augenblick- 
liche Teilung eine politische Realität nannte, erhob sich in der Bun- 
desrepublik Deutschland ein spontaner Proteststurm, der nicht nur 
von deutscher, sondern auch von indischer Seite kam. Die indische 
repräsentierten vor allem diejenigen, die die Deutschen genau kann- 
ten: indische Studenten und indische Angehörige deutscher Werke. 
In vielen Schreiben an Zeitungen gaben sie ihrer Ablehnung der- 
artiger Feststellungen Ausdruck. »Über Nehru betrübt« stand über 
einer Leserzuschrift in der Ausgabe der Hamburger Zeitung »Die 
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Welt« vom 19. September 1961, in der P. K. Raina, ein indischer 

Student in Oxford, z. Z. Berlin-Schlachtensee, u.a. folgendes schrieb: 
Ich habe Nehru seiner moralischen Prinzipien wegen bewundert; 
aber Moral muß Moral bleiben. Es kann nicht eine für Sie und 
eine andere fiir mich geben. Das ist es, was der indische Premier- 
minister in Deutschland nicht erkennen kann. Und wenn Nehru 
für die geographische Existenz zweier deutscher Staaten plädiert, 
dann hat er an moralischem Wert eingebüßt und versagt, tiefer 
in das Problem einzudringen. 
Wie oft hat er seinen Landsleuten gepredigt, daß ein Staat für 
seine Menschen da ist und nicht umgekehrt. Wenn das so ist, 
warum sollte Nehru den Ostdeutschen dieses Recht aberkennen? 
Mr. Nehru hat sich immer für Verhandlungen mit Rußland ein- 
gesetzt; nun, jedermann tut das. Aber worüber sollen wir ver- 
handeln? Der Kreml wird nicht nachgeben; wir dürfen nicht 
nachgeben. Niemand, der einen Begriff von Geschichte hat, 
könnte jemals darauf eingehen, über eine »Freie Stadt Berlin« 
oder zwei getrennte deutsche Staaten zu verhandeln. Deutsch- 
land ist eine Nation und muß es bleiben. Ich bin kein Deutscher, 
aber Deutschland und seine Probleme bewegen mich, als sei es 

f mein Vaterland. 

Doch hat Indien sich durch derartige laut gedachte Erwägungen 
niemals dazu verführen lassen, das deutsche Problem in irgendeiner 
Weise zusätzlich zu belasten. Man sah die Trennung der Gegen- 
wart, wußte aber doch immer, daß nur die Bundesrepublik Deutsch- 
land Sprecher der freien Menschen Deutschlands ist und zugleich 
ein Deutschland von morgen repräsentiert. 

Die Welt Nehrus hat Wilhelm Wolfgang Schütz, der den Mini- | 
sterpräsidenten öfter sah, in seinem Werk »Unteilbare Freiheit« 
gedeutet (C 193, 48—49, 58—60): i | 

Nehrus Einstellung zu Deutschland war vielschichtig. Zum er- | 

stenmal kam er 1909 mit seinem Vater in das damalige Deutsche | 

Reich, sah als junger Mensch den Glanz und die Macht des Staa- | 

tes, der bereits in Rivalität mit England stand. An Krieg dachte 

noch niemand. An den Sturz des britischen Imperiums glaubte | 
kaum einer — mit Ausnahme jener wenigen, die, wie Motilal | 

Nehru, die Freiheit Indiens erstrebten. 
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Tiefer und nachhaltiger wurde die Begegnung mit Deutschland 
im Jahre 1935. Seine Frau war zur Behandlung nach Deutsch. 
land gekommen. Er selbst war von den Engländern zu Gefäng- 
nis verurteilt worden. Als sich der Gesundheitszustand von Frau 
Kamala kritisch verschlechterte, entließ man ihn fünfeinhalb Mo- 
nate vor Abbüßung der Strafe aus dem Gefängnis von Almora, 
und er reiste nach Badenweiler. Dort wohnte er in der kleinen 
Pension Ehrhardt. Was sah Nehru damals in Deutschland? 

1935 wurden die Nürnberger Gesetze erlassen. 1936 steigerte sich 
der Machtrausch. In völliger Vereinsamung lebte das Ehepaar 
Nehru in Badenweiler. Geistiger Austausch, gar politische Ge- 
spräche mit Deutschen fanden nicht statt. Die Gedanken waren 
in der Heimat. Briefe wurden mit Freunden in Indien, aber auch 
in England gewechselt. Es waren die führenden Männer und 
Frauen der Labourpartei und der Liberalen, an die sich die 
Briefe aus Badenweiler richteten und von denen Zeichen der 
Freundschaft und der politischen Solidarität eintrafen. 

Indira, das einzige Kind, war in London bei Ernst Toller zu 
Gast, der als deutscher Emigrant dort lebte. Das war die Begeg- 
nung mit Deutschland im Dritten Reich. Für Nehru waren Na- 
zismus und Faschismus nicht nur politische Gefahren. Er sah in 
ihnen den Rückfall in finstere Barbarei ... 

Die Wiedervereinigung Deutschlands war für Nehru an sich eine 
geschichtliche Notwendigkeit. Inwieweit sie politisch erreichbar 
war, blieb für ihn stets eine F rage an die handelnde Politik. Für 
das bloße Bekenntnis zur Wiedervereinigung fehlte ihm zunächst 
der dringende Anlaß. Er war natürlich selbst zu sehr Politiker, 
als daß er die Rhetorik unterschätzt hätte. Allein die bloße Rede 
war für ihn nie ein Ersatz für Politik. Somit untersuchte Nehru 
die deutsche Einheitspolitik immer wieder sehr kritisch. Gegen- 
kräfte wurden in Neu-Delhi ebenso vermerkt wie in anderen 
Hauptstädten. Konnte sich die Bundesrepublik auf alle ihre Ver- 
bündeten wirklich verlassen? Weder Nehru noch seine engeren 
Mitarbeiter im Kabinett waren davon völlig überzeugt. Im 
Laufe der Jahre fielen offensichtlich viel zu häufig Bemerkungen, 
die auf das Gegenteil schließen ließen. »Ins Gesicht sagen es euch 
eure Verbündeten ganz gewiß nicht. Aber hinter eurem Rücken 
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sprechen sie anders.« Diese Warnungen ließ Nehru ebenso wie 
mancher seiner engsten Freunde immer wieder anklingen. 
Psychologische, historische und aktuelle Ursachen wurden ins 
Treffen geführt. Man habe einfach noch nicht vergessen, was vor 
1945 geschehen sei. Das erwähnten Nehru, aber auch seine 
Freunde recht häufig. Von der Beliebtheit der Deutschen waren 
sie nicht völlig überzeugt. Davon, daß die Angst vor einem zu 
mächtigen Deutschland auch in Hauptstädten des Westens noch 
vorhanden war, war manchmal die Rede. 

Ständige kommunistische Bemühungen, die deutsche Teilung zu 
begründen, waren am Werk. Er selbst stand dabei in einem 
Zwiespalt. Manche der Argumente machten auf ihn Eindruck. 
Das Sicherheitsbedürfnis der Mächte, die das Dritte Reich be- 
siegt hatte. Die Erinnerungen und Befürchtungen vergangener 
Jahrzehnte, die Nehru selbst ja teilte. Schiefe Vorstellungen von 
deutscher und europäischer Geschichte. Um es ganz klar zu sagen: 
Vorurteile — all dies kam hinzu. Dem stand hingegen die tiefe 
Überzeugung von den Erfordernissen der Menschlichkeit, der 
Freiheit, der Selbstbestimmung gegenüber. 

Im Gespräch tauchten häufig solche Widersprüche auf. Theodor 
Heuss setzte sich mit ihm über das Geschichtsbild auseinander, 
das er in früheren Jahren in England erhalten hatte. Schon da- 
mals hatte er einen Teil der Kriegspropaganda gegen das Deut- 
sche Reich noch vor und dann nach dem ersten Weltkrieg ein- 
geatmet. Nehru gab es zögernd zu — und dennoch überwand er 
nie gänzlich diese frühen Eindrücke. Sie waren schmerzlich ver- 
tiefl worden, als der redliche Versuch der Weimarer Republik 
scheiterte und der Nationalsozialismus die Oberhand gewann. 
Aus solchen Erinnerungen stammte dann auch ein gewisses Ver- 
ständnis für jene Hauptstädte, die Besorgnis vor ungebändigter 
deutscher Macht erkennen ließen. Östliche — und westliche Be- | 
denken, die einem so interessierten und interessanten Gesprächs- \ 
partner eben auch häufig genug mitgeteilt wurden. Wenn der } 
deutsche Gast hingegen an Gemeinsamkeiten des Freiheitskamp- N 
fes und Freiheitsstrebens erinnerte, schlug die Stimmung — und | 
die Meinung immer wieder um. Auch hier ein Mensch und ein 
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Deutsche und indische Historiker haben sich 1955 zusammen- 
gesetzt und jeder dummen Einseitigkeit abgeschworen (A 9). Das 
Geschichtsbild, das die Inder von Deutschland haben, entstammt 
zum großen Teil noch der mit antideutschen Ressentiments erfüll. 
ten Endphase des britischen Kolonialismus. Hier ist ein großes 
Feld künftiger bilateraler Geschichtsforschung! 

Doch genug der Worte über den Sinn der Gegenwartsgeschichte! 
Als der Inder Tapeshwar Zutshi, dem Gandhis Appell zur Wahr- 
heit in der Seele brannte, im Oktober 1962 gegen den Mauerterror 
der sowjetzonalen Kolonialsatrapen protestierte, hat er bewiesen, 
daß er das wirkliche Deutschland kennt. Und wie echt waren, als 
auf einem Empfang am 7. Juli 1963, den W. W. Schütz, der ge- 
schäftsführende Vorsitzende des Kuratoriums »Unteilbares Deutsch- 
land«, gab, die Worte gewesen, mit denen die indische Staatsmini- 
sterin Frau Lakshmi V. Menon ihrer Empörung über die sowjet- 
zonalen Machthaber Ausdruck gab: »Ein Regime, das es nötig hat, 
gegen seine Bevölkerung eine Mauer zu errichten, ist eine Anklage 
gegen sich selbst.« Ich habe es selbst erlebt, wie Frau Menon diese 
Worte nahe der Berliner Mauer voll Abscheu aussprach und wie 
deutsche und indische Zuhörer ihr dafür Dank zollten. 

Aber vielleicht darf ich hier auf ein Gesetz der Inder (The Cri- 
minal Law Amendment Act, Vorlage Nr. 23 des Jahres 1961, am 
17. Mai jenes Jahres in Kraft getreten und am nächsten Tag ver- 
öffentlicht) hinweisen. Dieses Gesetz bestraft jeden, auch den, der 
publizistischen Verzicht auf das Staatsgebiet ausspricht. Ein Re , 
gime jedoch, das die Einheit des Gesamtvolkes verhindert und | 
leichtfertig, ohne völkerrechtlich verbindliche Verträge, Teile des 
eigenen Landes abtritt und die Rechte seiner Bevölkerung mifach- 
tet, gefährdet den Weltfrieden. Diesen zu bewahren oder erst recht | 
zu sichern sollte Ziel einer verantwortungsvollen Politik sein. 

Die Pflege der Kulturpolitik, die im edlen Wettstreit den Emp- 
fangenden die Möglichkeit zu echtem, innerlich bereicherndem Stu- 
dium gibt, und die rechte Haltung zu der Pressepolitik, die sine ir a 
et studio informiert, aber sich nicht zu einseitigem Staatskult, die- 
ser geographisch erweiterten Variante des sonst nur auf einen, den 
Mächtigsten des Landes, zielenden Personenkultes, verleiten laf, 
sind Vorbedingung eines ehrlichen politischen Spiels. Aber auch die 
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Wirtschafts- und Handelspolitik sollte, getragen von politischem 
Verantwortungsgefühl, auf Generationen ausgerichtet sein. Gerade 
die Handelspolitik sollte nicht nur im kommerziellen Tagesgewinn 
Befriedigung suchen. Sie muß wirkliche Brücken zum anderen Land 
schlagen. 


Vor allem ist Ehrlichkeit auch zwischen Völkern vonnöten. Ehr- 


lichkeit heißt, vom Freund eine offene Haltung erwarten zu dür- 
fen, auch jene Haltung, sich über die Probleme des Partners unter- 
halten zu können. Nur einseitiges Fordern vergiftet die Atmo- 
sphäre. Die Völkerschicksale sind heute miteinander verwoben. Das 
Politische grenzt dabei ans Wirtschaftliche, das Kulturelle und das 
Journalistische berühren sich ebenso eng. Verständnis aus geschicht- 
licher Erkenntnis der Situation des anderen sollte in Deutschland 
mehr für Indien, in Indien aber auch mehr für Deutschland wach- 
sen. Die innere Souveränität muß mehr gewahrt bleiben: Staaten 
sollten nicht polemisch oder propagandistisch geformten Leitbil- 
dern, die von Propaganda-Funktionären anderer Völker angefer- 
tigt wurden und von ideologischen Gruppen oder Staatengruppen 
auf eigenem Boden verbreitet werden, sklavisch anhängen. Dies 
verstößt diplomatisch gegen die Dreiländerregel, befreundete Staa- 
ten auf eigenem Territorium nicht der Verleumdungskampagne 
dritter Länder auszusetzen, menschlich und im Bereich bilateraler 
Kontakte verletzt es jedoch den guten Geschmack. 


Eigentlich sollten Inder und Deutsche, die soviel Distanz (dank 


der geographischen Lage) voneinander halten, kaum gegenseitige 
Probleme aufwerfen, die den einen oder anderen verletzen. Ein 
besseres und noch besseres Kennenlernen ist einfach eine Notwen- 
digkeit. Verstärkung von Kulturinstituten, weitere großzügige För- 
derung des Deutschstudiums in Indien und des Studiums indischer 
Sprachen in Deutschland, objektive und ausreichende Berichterstat- 
tung über das andere Land, Ausbau kultureller Partnerschaften 


Zeitschriften und Zeitungen, 
chichte und Gegenwart des 


Hier muß ich den Verleger erwähnen, dem ich die Herausgabe 


dieser Schrift zu danken habe, Herrn Horst Erdmann. Er hat wäh- 
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rend eines Indien- (und Südostasien-) Besuches Partnerschaftsyer. 
hältnisse mit Verlagen bestätigt oder neu beschlossen, die für den 
geistigen Austausch zwischen Deutschland und Indien und umge- 
kehrt einmal von größter Bedeutung sein werden. Zudem ist seine 
Buchreihe »Geistige Begegnung« schon ein Anruf zur Partnerschaft, 

Die deutsch-indischen Beziehungen gehören zu den schönsten Er- 
scheinungen im Leben zweier großer Völker. Die Begegnung deut- | 
scher Menschen mit Indien war oft enthusiastisch, romantisch über- 
schwenglich, dann wirtschaftlich nüchtern und wiederum während | 
des Befreiungskampfes voll begeisterter Teilnahme, im Zeitalter 
der Entwicklungshilfe hilfreich, dann wieder skeptisch, im politi- 
schen Bereich oft ernüchternd. Sollte nicht die Beziehung sich ver- 
tiefen zu einer einfachen und natürlichen Freundschaft, die sich 
offener, klarer Sprache bedienen darf? Die deutsch-indischen Bande 
sind bereits so eng, daß das Bestreben nach ehrlicher Zusammen- 
arbeit zwischen Indien und der Bundesrepublik Deutschland als 
dem Modellstaat eines künftigen wiedervereinigten Deutschlands 
von hüben wie drüben gewünscht wird. 

Die politische Bedeutung dieser Beziehungen wurde eindrucksvoll 
demonstriert, als zum ersten Male ein deutscher Regierungschef, 
Bundeskanzler Dr. Kurt Georg Kiesinger, vom 20. bis zum 22. No- 
vember 1967 Indien einen Staatsbesuch abstattete. Hier wurde der 
sich auf vielen Gebieten zeigenden traditionellen Freundschaft auch 
ein politischer Stempel — politisch im Sinn ehrlicher freundschaft- 
licher, sich ergänzender und gegenseitig unterstützender Zusammen- 
arbeit — aufgedrückt. Die Gespräche haben damals ergeben, daß 
ständige Konsultationen ganz im Geist der deutsch-indischen 
Freundschaft liegen und zu Nutz und Frommen beider Völker sich 
auswirken. | 

Wir sollten alles tun, daß in einer glücklichen Zukunft einer 
friedlichen Menschheit, einer in gegenseitiger Achtung und in be- 
reitwilligem Verstehen, in Frieden und Freiheit lebenden Welt diese | 
Völkerfreundschaft vom Rhein zum Ganges einmal weiterhin In- 
spiration und Impulse geben kann. 
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